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UNSEREM DIREKTOR
PROF. DR. HABIL. WALTER FRIEDRICH 
VON SEINEN MITARBEITERN 
ZUM 50. GEBURTSTAG GEWIDMET
Genosse Prof. Dr. phil. habil. Walter Friedrich, führender Wissenschaftler auf dem Gebiet der Ju­
gendsoziologie und -psychologie der DDR, international anerkannt und geschätzt, Direktor des Zen- 
tralinetituts für Jugendforschung, wird am 5. Oktober 50 Jahre alt.
Ein solcher Tag ist für alle, die sich dem "Jubilar" verbunden fühlen, willkommener AnlaB, sich 
seine wissenschaftlichen, wissenschaftspolitischen und -organisatorischen Leistungen für die mar­
xistisch-leninistische Jugendforschung zu vergegenwärtigen und zu würdigen.
Die äußeren Daten des beruflichen Werdeganges ordnen sich der stürmischen Entwicklung der DDR 
seit ihrer Gründung ein. Der ehemalige Volksschülerund Landarbeiter W. Friedrich absolvierte in 
den Jahren 1948 - 1950 einen Neulehrer-Kursus. Mit voranschreitender Ausbildung nahmen auch die 
lehrpraktischen Aufgaben zu. Der junge Lehrer und junge Genosse, selbst noch Lernender, begei­
sterte seine jugendlichen Schüler für dae Lernen, förderte ihre Bereitschaft für die Arbeit in 
der FDJ, für andere gesellschaftliche Aktivitäten, formte junge Bürger der DDR. Es ist kein Zu­
fall, daß die damaligen Schüler nach nahezu 30 Jahren "ihren" Lehrer suchten und ihn 1978 zu ei­
nem Klassentreffen einluden.
Für den weiteren beruflichen Weg des jungen Lehrers war mitbestimmend, daß er sich ein sehr un­
mittelbares Verhältnis zum Denken und Fühlen junger Menschen erwarb, das auch den heutigen Wis­
senschaftler auszeichnet.
Die sozialistische Gesellschaft entwickelte ihren wissenschaftlichen Nachwuchs aus den Reihen der 
Arbeiter- und Bauernkinder. Dem Lehrer W. Friedrich wurden weiterführende Aufgaben gestellt. Ab 
Herbst 1950 begann er, sich an der Arbeiter-und-Bauern-Fakultät der Karl-Marx-Universität auf 
ein Hochschulstudium vorzubereiten. In verschiedenen Funktionen, die er mit großem Einsatz wahr­
nahm, erweiterte er sein politisches Wissen und seine Fähigkeiten zur politischen Leitungstätig­
keit. Zugleich bildete sich immer klarer ein starkes Interesse an psychologischen Problemen her­
aus, vor allem an solchen, die mit der Entwicklung und Erziehung junger Menschen Zusammenhängen. 
Damit war die Wahl der Studienrichtung entschieden. W. Friedrich begann 1952 das Studium am Psy­
chologischen Institut der Karl-Marx-Universität Leipzig, beendete es 1956 mit der Graduierung ei­
nes Diplompsychologen.
Der Psychologiestudent beeindruckte durch sein ausgeprägtes Kollektivbewußtsein, durch Kamerad­
schaftlichkeit und Hilfsbereitschaft gegenüber den Studenten seines Studienjahres und denen der 
jüngeren Studienjahre und zeichnete sich durch ein breites Interesse für die verschiedenen psy­
chologischen Disziplinen aus, das er durch eine außerordentlich hohe Studienintensität realisier­
te. Schwerpunkt seines Interesses blieb die Entwicklungspsychologie und in dieser die Jugendpsy­
chologie. Diesem Interesse ging er geradezu leidenschaftlich nach. Mit der intensiven Studienar­
beit gingen - für den Genossen W. Friedrich nicht weniger wichtig - gesellschaftliche Aktivitäten 
in der FDJ-Grundorganisation und der Parteigruppe einher, oft mit Leitungsfunktionen verbunden. 
Den Studienjahren folgte bis 1958 Lehrtätigkeit in Psychologie an pädagogischen Hochschulen. Ende 
1958 ging er an das Psychologische Institut der Karl-Marx-Universität zurück, arbeitete dort als 
wissenschaftlicher Assistent und Oberassistent bis 1965.
Ein beruflicher Höhepunkt in dieser Zeit war der einjährige Studienaufenthalt an der Moskauer Lo­
monossow-Universität. Ein gründliches Studium der methodologischen Positionen der marxistisch-le­
ninistischen Psychologie war möglich, im Kontakt mit Wissenschaftlergruppen, die von führenden so­
wjetischen Psychologen wie S. L. Rubinstein, A. N. Leontjew und P. J. Galperin geleitet wurden. 
Viele fachlichen und persönlichen Beziehungen aus jener Zeit bestehen noch heute.
1962 promovierte W. Friedrich an der Karl-Marx-Universität zum Dr. phil. Das Thema der Disserta­
tion entsprach seinem damaligen Hauptihteressengebiet: "Zur Strebensthematik im Kinder- und Ju­
gendalter" .
1965 folgte die Habilitation an der gleichen Universität. Die Habilitationsschrift wurde unter 
dem Titel "Jugend - heute" (Berlin 1965) veröffentlicht und war in den folgenden Jahren im DOR- 
Schrifttum die maßgebliche jugendpsychologische und -soziologische Publikation. 1968 erfolgte die 
Berufung zum Professor mit Lehrauftrag für Psychologie an der Philosophischen Fakultät der Karl- 
Marx-Universität Leipzig.
Ende 1965 wurde Dr. habil. W. Friedrich wissenschaftlicher Mitarbeiter beim Amt für Jugendfragen 
beim Ministerrat der OOR. Seine Aufgabe: Vorbereitung der Gründung eines Instituts für Jugendfor­
schung. Am 22. 6. 1966 wurde auf Beschluß des Ministerratas der DDR das Zentralinstitut für Ju­
gendforschung gegründet. Prof. W. Friedrich wurde zum Direktor und Leiter eines sich in wenigen 
Jahren rasch vergrößernden Mitarbeiterkollektivs berufen. Seine erfolgreiche, gleichermaßen in­
tensive wie extensive wissenschaftliche und wissenschaftsorganisatorische Arbeit ist bis zur Ge­
genwart mit der Entwicklung des auch intern:^ional anerkannten "ZIJ Leipzig" untrennbar verbunden. 
Sie wurde durch die Verleihung hoher staatlicher und gesellschaftlicher Auszeichnungen und die 
Berufung in zentrale wissenschaftliche Gremien gewürdigt.
Zwei Seiten seiner wissenschaftlichen und wissenschaftsleitenden Tätigkeit sollen exemplarisch für 
seine Gesamtleistung herausgegriffen werden: zum einen seine Leistungen bei der Profilierung der
Jugendforschung als selbständiger, interdisziplinärer Forschungsrichtung und bei der Ausarbeitung 
einer Theorie der sozialistischen Jugenderziehung im Rahmen der marxistisch-leninistischen Gesell­
schafts-und Persönlichkeitstheorie; zum anderen sein bedeutender Beitrag zur Profilierung das ge­
sellschaftswissenschaftlichen Forschungsprozesses. Es ist in hohem Maße das persönliche Verdienst 
von M. Friedrich, daß sich die Jugendforschung als eine selbständige Forschungsrichtung seit Mit­
te der sechziger Jahre erfolgreich entwickeln konnte und heute einen anerkannten Bestandteil der 
Gesellschaftswissenschaften der DDR darstellt. Unter seiner Leitung wurde das ZIJ zum wissenschaft­
lichen Zentrum der Jugendforschung in der OOR, das auch von den Jugendforschern in den sozialisti­
schen Bruderländern geschätzt wird. Von der Gründung des ZIJ an setzte M. Friedrich seine ganze 
Persönlichkeit dafür ein, däß d.e Jugendforschung ihre wichtigste' Aufgabe immer effektiver löst, 
einen wirksamen Beitrag zur Verwirklichung der sozialistischen Jugendpolitik zu leisten. Stets 
ging und geht es ihm darum, die Einheit von Politik und Wissenschaft, von Theorie und Praxis auf 
einem ständig höheren Niveau herzustellen, wissenschaftlich fundierte Antworten auf die Frage zu 
geben, die das Leben in der sozialistischen Gesellschaft in bezug auf die Erziehung und Entwick­
lung der jungen Generation stellt. Seine Leitungstätigkeit ist darum in erster Linie darauf orien­
tiert, im Bereich de.r Arbeiterjugend,, der Studenten und der jungen Intelligenz bei der Ausarbei­
tung der Theorie-der Entwicklung sozialistischer Persönlichkeiten mitzuwirken und vor allem den 
Jugendverband wirksam bei der kommunistischen Erziehung der Jugend zu unterstützen. Diese klare 
gesellschaftsbezogene Zielstellung bildet die täglich spürbare Grundlage seiner Leitungsarbeit im 
Institut, der Zusammenarbeit mit den zentralen Leitungen, insbesondere mit dem Zentralret der FOJ, 
der Kooperation mit anderen wissenschaftlichen Einrichtungen. Sie kommt in der Planung der theore­
tischen und empirischen Arbeit ebenso zum Ausdruck wie in der Auswahl der konkreten Forschungspro­
jekte und der Auswertung der Forschungsergebnisse entsprechend den Anforderungen der Praxis der 
Jugendpolitik und -erziehung.
Diese eindeutige gesellschaftliche Orientierung ist zugleich der Grundtenor seiner eigenen theore­
tischen Arbeit. Eine außerordentlich große Anzahl wissenschaftlicher Publikationen, aber auch 
nicht wenige "hausinterno Diskuesionspapiere" zu herangereiften theoretischen Problemen liefern 
dafür den überzeugenden Beweis. Aus der Reihe der vcn ihm bzw. unter seiner Leitung verfaßten Pu­
blikationen seien hier nur die Bücher "Jugend - FDJ- Gesellschaft" und "Jugend und Jugendfor­
schung' genannt, die bei Leitern, Funktionären und Wissenschaftlern auf großes Interesse gestoßen 
sind. Mit diesen Büchern, Broschüren, aber auch mit einer großen Anzahl von Artikeln in wissen­
schaftlichen Zeitschriften und in den Publikationsorganen der FDJ hat W. Friedrich wesentlich da­
zu beigetragen, die Klärung theoretischer Grundfragen der Jugenderziehung und Jugendentwicklung 
voranzubringen, den wissenschaftlichen Meinungsstreit zu fördern und die Öffentlichkeit mit den 
Ergebnissen gesellschaftswissenschaftlicher Forschung bekanntzumachen. Viele seiner Publikationen 
beinhalten Anregungen und Empfehlungen für die praktische Gestaltung der kommunistischen Erziehung 
der Jugend; sie entsprechen damit den Forderungen der Partei an die Gesellschaftswissenschaftler, 
die Ergebnisse ihrer Forschung auf populäre Weise der politischen Massenarbeit zugänglich zu ma­
chen. Dabei bilden die Darstellung des eigenen, von marxistisch-leninistischen Positionen ausge­
henden Standpunktes und die Auseinandersetzung mit bürgerlichen Auffassungen eine Einheit. Viele 
seiner Publikationen wenden sich wichtigen theoretischen Problemen zu, die über das unmittelbare 
Anliegen der Jugendforschung hinausgehen. Es sei verwiesen auf seine Arbeiten zum Einstellungsbe­
griff und zur Verhaltensdetermination. Erwähnt seien weiterhin die Arbeiten, zur kritischen Ausein­
andersetzung mit bürgerlichen Auffassungen, wie sie im Behaviorismus und Freudismus vertreten wer­
den. Auf einer wissenschaftlichen Konferenz des ZIJ im Jahre 1975 formulierte Walter Friedrich den 
folgenden Satz: "Ein Charakteristikum unserer Jugendforschung ist, daß sie sich in keiner Phase
ihrer Entwicklung unter 'Elfenbeinturm'-Bedingungen befand. Oie Jugendforschung entwickelte sich 
mit der Bearbeitung und forschungsmäßigen Lösung gesellschaftlich wichtiger Aufgaben. Wir sahen und 
sehen unsere Aufgabe darin, unsere Arbeit auf jugendpolitisch wichtige Probleme zu konzentrieren, 
diese mit hohem Niveau und mit großer Zuverlässigkeit, gleichzeitig aber möglichst* schnell und 
ökonomisch in leitungspraktikabler Weise zu lösen. Dazu gehört natürlich eine bestimmte Wissen­
schaftsauffassung, eine bestimmte ideologische Haltung, um die wir uns bemühen. Die Jugendforscher 
können keinen 'wertfreien' Seobachterstandpunkt, keine 'systemindifferente' Einstellung in ihrer 
Forschungsarbeit zulasson. sondern identifizieren sich mit dem Sozialismus."
Diese hohen Anforderungen, die W. Friedrich an einen Jugendforscher richtet, verwirklicht er 
selbst in vorbildlicher Weise. Jugendpolitik und Jugendforschung bilden für ihn eine untrennbare 
Einheit. Nicht zuletzt diese parteiliche Haltung, seine tiefe Verbundenheit mit dem Kampf der 
Partei, mit den Aufgaben und Zielstellungen der Freien Deutschen Jugend, sein prinzipienfestes 
Auftreten ermöglichen es ihm, das gesamte Institutskollektiv, jeden einzelnen wissenschaftlichen 
und technischen Mitarbeiter für die Mitwirkung an der Lösung der schönen Aufgabe zu begeistern 
und zu befähigen, die junge Generation auf ihre kommunistische Zukunft vorzubereiten.
Eine andere Seite des Wirkens W. Friedrichs betrifft die Qualifizierung des Forscnungsprozesses 
in Gesellschaftswissenschaften, die sich mit der Entwicklung sozialistischer Persönlichkeiten be­
fassen.^ Das gilt sowohl für die theoretische Durchdringung des Forschungsprozesses, wie sie in 
markanter Weise in dem auch in russischer Sprache vorliegenden Werk . "Der sozialwissenschaftliche 
Forschungsprozeß" (Hrsg.: W. Friedrich und W. Hennig, Berlin 1975) zum Ausdruck kommt. Das gilt 
aber auch für die praktische Realisierung methodologischer Orientierungen in der alltäglichen Ar­
beit des Institutskollektivs. So sind die strukturelle Gliederung des Instituts und die damit 
verbundene "Arbeitetechnologie" auf den Forschungsprozeß in seiner Gesamtheit abgestimmt. Die kon­
zeptionellen Arbeiten für Untersuchungen erfolgen in den verschiedenen Forschungsabteilungen; die 
forschungemethodischen Umsetzungen obliegen der Abteilung Forschungsmethodik; die Organisation und 
Durchführung entsprechender empirischer Analysen der speziellen Abteilung Forschungsorganisation; 
die von der EDV-Abteilung bearbeiteten Daten gehen zur theoretischen Auswertung in die Forschungs­
abteilungen zurück. Diese von W. Friedrich wesentlich initiierte und realisierte "Technologie" ist 
als eine wesentliche Bedingung der Leistungsfähigkeit unseres Instituts anzusehen.
Eine Würdigung Walter Friedrichs bleibt unvollständig, ohne auf seine soziale Art als Kollege und 
Leiter einzugehen. Bescheiden versteht er sich als "primus inter pares". Wie an sich selbst, 
stellt er an jeden seiner Mitarbeiter, große Leistungsanforderungen und erwartet hohen persönlichen 
Einsatz bei der Lösung von Problemen und Aufgaben in allen Arbeitsbereichen. Das jugendpolitische 
Prinzip des Forderns und Förderns praktiziert er konsequent und sehr persönlichkeitsbezogen in der 
täglichen Arbeit. An jedem Erfolg eines Mitarbeiters nimmt er persönlich herzlich Anteil, bei 
Schwierigkeiten und Sorgen klärt er Ursachen und weist Lösungswege und gibt Ratschlag upd Hilfe. 
Seine Art zu leiten und gleichzeitig Kamerad, Helfer und Kollege zu sein, bewirkt wesentlich jene 
optimistische und konstruktive Atmosphäre in unserem Kollektiv, die die Arbeit beflügelt. Groß ist 
Walter Friedrichs persönliches Engagement, wenn es um das soziale Wohl und Wehe jedes einzelnen 
Mitarbeiters geht. Nicht wenige von uns erinnern sich dankbar an seinen Ratschlag, seine konkrete 
Hilfe.
Für die weitere Entwicklung des Instituts und der marxistisch-leninistischen Jugendforschung in 
der DDR wünscht das Kollektiv seiner Mitarbeiter dem Jubilar viel Gesundheit, weiterhin die ihm 
eigene Vitalität und schöpferische wissenschaftliche Potenz und natürlich Freude an der Arbeit im 
Kollektiv des
Zentralinstituts für Jugendforschung
Publikationen von Walter Friedrich
Die Darstellung des Arbeiterjugendlichen in 
der psychologisch-soziologischen Literatur der 
20er Jahre. Berufsbildung 9/1960
Zur Psychologie des Jugendalters. Berlin 
(Volk und Wissen) 1962 (zusammen mit 
A. Kossakowski)
Die Befragungsmethode - ein notwendiges Ar­
beitsmittel der marxistischen Jugendforschung. 
Deutsche Zeitschrift für Philosophie (Berlin) 
10/1963
Probleme der ideologischen Einstellung 'und Er­
ziehung von Jugendlichen. Pädagogik (Berlin) 
7/1963
Freizeitvernalten und Freizeiterziehung der 
Schuljugend. Pädagogik (Berlin) 1. Beiheft 
1964 (zusammen mit H. Bergk)
Lebenslage und Lebensideologie unserer Jugend. 
Pädagogik (Berlin) 1/1964
Jugendforschung und Erziehungsexperiment.
In: Methodische Probleme der Jugendforschung. 
Berlin (Volk und Wissen) 1965 (zusammen mit 
A. Kossakowski)
Zur Funktion der Befragungsmethode in der Ju­
gendforschung. In: Methodische Probleme der 
Jugendforschung. Berlin (Volk und Wissen)1965
Psychologische Grundfragen der ideologischen 
Erziehung. Pädagogik (Berlin) 9/1965
Zum Problem der Verhaltensdetermination im 
Jugendalter. Jugendforschung (Berlin) 6 / 1 9 6 5
Bericht über das Kolloquium zu Fragen der
marxistischen Jugendforschung (1 9 .-2 1 .5 . 1 9 6 6  
in Leipzig). Jugendforschung (Berlin) 7/1966 
(zusammen mit P. Förster)
Einige Aspekte der Verhaltensdetermination. 
Deutsche Zeitschrift für Philosophie (Berlin) 
1/1966
Jugend heute. Berlin (VEB Deutscher Verlag 
der Wissenschaften) 1966. 200 S. 
Pädagogisch-psychologische Probleme der so­
zialistischen Erziehungstheorie. Pädagogik 
(Berlin) Beiheft 1/1966
Ober die Bildung politischer Einstellungen im 
Jugendalter. Pädagogik (Berlin) Beiheft 
1/1966 (zusammen mit H. !$iller und
H. Schedlich)
Ober einige Probleme und Ergebnisse der so­
ziologischen Jugendforschung. In: Historischer 
Materialismus und Sozialforschung. Herausgege­
ben von H. Scheler. Berlin 1 9 6 6 . S. 197 - 216 
Urteile über soziale Gruppen. Deutsche Zeit­
schrift für Philosophie (Berlin) 7/1966
Zur Reliabilität von schriftlichen Befragun­
gen. Wissenschaftliche Zeitschrift der Karl- 
Marx-Uni veraität Leipzig 4 - 5/1966 und Pro­
bleme und Ergebnisse der Psychologie (Berlin) 
22/1967
Hinweise zur Herausbildung sozialistischer 
Verhaltensweisen. Berufsbildung (Berlin) 1967 
(zusammen mit A. Pinther)
Zu theoretischen Problemen der marxistischen 
Jugendforschung. Jugendforschung (Berlin)
1 - 2/1967
Jugend und Freizeit. Junge Generation (Berlin) 
2 / 1 9 6 8
Zur Theorie 'und Terminologie der marxistischer 
Jugendforschung (I und II). Jugendforschung 
(Berlin) 7/1968 und 8/1968
Einige Aufgaben und Probleme der sozialisti­
schen Jugendarbeit. Jugendforschung (Berlin) 
11/1969 (zusammen mit H. SüBe)
Experiment zur Urteilsbildung bei Jugendli­
chen. Jugendforschung (Berlin) 12/1969 (zu­
sammen mit G. Schmidt)
Einige methodologische Probleme bei der Er­
forschung von Gesetzmäßigkeiten der Entwick­
lung und Erziehung der Jugend. Jugendfor­
schung (Berlin) 14/1970
Methoden der marxistisch-leninistischen So­
zialforschung. Berlin (VEB Deutscher Verlag 
der Wissenschaften) 1970. 365 S. (Herausge­
ber)
Youth research in the German Democratic 
Republic (Jugendforschung in der DDR).
In: Sociological research in the German 
Democratic Republic. Berlin 1970. S. 105 - 
117 (zusammen mit G. Bohring, P. Förster und 
K. Starke)
Zu einigen Problemen schriftlicher Befragun­
gen. Berufsbildung (Berlin) 3/1970 (zusammen 
mit A. Pinther)
Zum Entwicklungsstand der Jugendforschung in 
der DDR. Jugendforschung (Berlin) 13/1970
Zur Erforschung von Gesetzmäßigkeiten der 
Entwicklung und Erziehung der Jugend. Jugend­
forschung (Berlin) 14/1970
Massenkommunikation und Jugend. Zur Theorie 
und Praxis der Massenkommunikation und ihren 
Einflüssen auf die sozialistische Persönlich­
keitsbildung und Bewußtseinsentwicklung Ju­
gendlicher. Berlin (VEB Deutscher Verlag der 
Wissenschaften) 1971. 224 S. (zusammen mit 
L. Bisky)
Kommunikation und ideologische Arbeit in der 
Freien Deutschen Jugend. Berlin (Junge Welt) 
1971. 34 S. (zusammen mit P. Saifert)
Einige methodologische Probleme in der jugend­
psychologischen Forschung. In: Aufgaben, Per­
spektiven und methodologische Grundlagen der 
marxistischen Psychologie in der DDR. Hrsg. 
von H. Hiebsch und L. Sprung. Berlin 
(VEB Deutscher Verlag der Wissenschaften)
1973, S. 5 7 - 6 2
Planung und Gestaltung wissenschaftlicher Ar­
beit. Pädagogik (Berlin) 1/1973
Zur gesellschaftlichen Zielstellung und zu 
methodologischen Problemen der marxistisch- 
leninistischen Jugendforschung in der DDR.
In: Bulletin Jugendforschung (Leipzig) 1/1973
Einige Probleme der gesellschaftswissenschaft­
lichen Forschung. In: Zum Verhältnis von indi­
viduellem und gesellschaftlichem Erkenntnis­
prozeß. Berlin (VEB Deutscher Verlag der Wis­
senschaften) 1973. S. 77 - 83
Freizeitverhalten und Freizeiterziehung der 
Schuljugend. Pädagogik (Berlin) Beiheft 1/1974 
(zusammen mit H. Bergk)
SpoleXensk^ eil a metodologicke probl6my 
marksisticko-leninsk6ho vyskumu ml&deXe v.NDR 
(Gesellschaftliche Zielsetzung und methodolo­
gische Probleme der marxistisch-leninistischen 
Jugendforschung in der DDR). Sociologick^ 
Xasopis (Praha) 4 / 1 9 7 4
Uber Probleme der Leitung und Entwicklung ei­
nes Forschungskollektivs im gesellschaftswis­
senschaftlichen Bereich (Erfahrungsbericht). 
In: Wissenschaft und Forschung im Sozialismus. 
Berlin (Akademie-Verlag) 1974. S. 646 - 651
Jugendforschung - ein Beitrag zur Realisie­
rung sozialistischer Jugendpolitik in der DDR. 
In: Informationsbulletin Jugendforschung 
(Leipzig) 1/1974. S. 12 - 19
Ifj&s&g 6s tömegkommunik&ci& (Jugend und Mas­
senkommunikation). Budapest (Tankönyvkiad6 )
1975. 180 S. (zusammen mit L. Bisky)
Issledovanie problem molodeXi v GDR (Jugend­
forschung in der DDR). Problemy molodeXi 
(Sofija) 2/1975 (Überführung der Ergebnisse 
soziologischer Jugendforschung in die Praxis)
Jugend - FDJ - Gesellschaft. Beiträge zur so­
zialistischen Persbnlichkeitsentwicklung jun­
ger Arbeiter und Studenten in der DDR. Berlin 
(Neues Leben) 1975. 475 S. (Herausgeber)
Jugend und Gesellschaft. In: ebenda,
S. 1 1 - 3 5
Der sozialwissenschaftliche Forschungsprozeß. 
Zur Methodologie, Methodik und Organisation 
der marxistisch-leninistischen Sozialfor­
schung. Berlin (VEB Deutscher Verlag der 
Wissenschaften) 1975. 838 S. (zusammen mit 
W. Hennig Herausgeber)
Bestimmung der Forschungsaufgabe. In: ebenda, 
S. 144 - 149
Einführung in den sozialwissenschaftlichen 
Forschungsprozeß. In: ebenda, S. 25 - 35
Die empirische Analyse. In: ebenda, S. 588 - 
603
Experimentalstudien. In: ebenda, S. 6 1 2 - 644
Die Forschungshypothese. In: ebenda, S. 1 7 0 - 
186 (zusammen mit B. Vetter)
Grundprobleme der Befragung. In: ebenda,
S. 368 - 420 (zusammen mit W. Hennig)
Intervallstudien. In: ebenda, S. 604 - 611
Theoretische Probleme der Entwicklung, Struk­
tur und Erforschung der Persönlichkeit.
In: ebenda, S. 99 - 140 (zusammen mit 
W. Hennig)
Process social'nogo issledovanija (Der sozial­
wissenschaftliche Forschungsprozeß). Moskva 
(Progress) 1975. 575 S.
Wörterbuch der sozialistischen Jugendpolitik. 
Berlin (Dietz-Verlag) 1975. 322 S. (Hitheraus- 
j geber
Zur gesellschaftlichen Zielstellung und zu 
methodologischen Problemen der marxistisch- 
leninistischen Jugendforschung in der DDR.
In: Sociologijata pred problemite na mladeXta. 
Sofija 1975. S. 81 - 103
Issledovanie problem molodeXi v GDR (Jugend­
forschung in der DDR). Moskva (Progress) 1976. 
459 S.
MolodeX' i issledovanie problem molodezi v 
GDR (Jugend und Jugendforschung in der DDR).
In: ebenda, S. 7 - 26
TeoretiXeskie problemy determinacii povedenii 
(Theoretische Probleme der Verhaltensdetermi­
nation). In: ebenda, S. 27 - 120
Pozicija i ee formirovanie (Die Position und 
ihre Herausbildung). In: ebenda, S. 121 - 147
Uslovija ideologiXeskoj raboty s toXki 
zrenija social'noj psichologii (Bedingungen 
der ideologischen Arbeit aus der Sicht der- 
Sozialpsychologie). In: ebenda, S. 148 - 187
Eksperimental'noe issledovanie proeessa 
formirovanija ocenoXnach suXdenij u molodeXi 
(Die experimentelle Erforschung des Prozesses 
der Herausbildung von Werturteilen bei der 
Jugend). In: ebenda, S. 387 - 404 (zusammen 
mit G. Schmidt)
Jugend und Jugendforschung. Zur Kritik der 
bürgerlichen Jugendpsychologie und Jugendso­
ziologie. Zu theoretischen und methodologi­
schen Positionen der marxistisch-leninisti­
schen Jugendforschung. Berlin (VEB Deutscher
Verlag der Wissenschaften) 1976. 193 S.
Jugendforschung - Methodologische Grundlagen, 
Methoden und Techniken. Berlin (VEB Deutscher 
Verlag der Wissenschaften) 1976. 264 S. (zu­
sammen mit V/. Hennig)
Zur gesellschaftlichen Zielstellung und zu me­
thodologischen Problemen der marxistisch-le­
ninistischen Jugendforschung in der DDR.
In: ebenda, S. 11 - 30
S-XXestvuva li edinna mladeXka v-zrast (Gibt 
es ein einheitliches Jugendalter?) Problem! na 
mladeXta (Sofija) 18/1976
Zu theoretischen und methodologischen Positio­
nen der Jugendforschung in der DDR (Hauptrefe­
rat). In: Jugendpolitik - Jugendorganisation - 
Jugendforschung. Materialien von der wissen­
schaftlichen Konferenz zu "Grundfragen der so­
zialistischen Persönlichkeitsentwicklung jun­
ger Arbeiter und Studenten", Leipzig 
8 . - 10. Oktober 1975. Berlin (Junge Welt)
1976. S. 1 3 - 2 6
Kritik der Psychoanalyse und biologistischer 
Konzeptionen. Berlin (VEB Deutscher Verlag der 
Wissenschaften) 1977. 198 S. (Herausgeber)
Sigmund Freud - ein Vatersymbol für T.Parsons. 
In: ebenda, S. 122 - 159
0 vozrastnom delenii molodeXnogo vozrasta 
(Zur Alterseinteilung im Jugendalter).
Problemy molodeXi (Sofija) 10/1977
Zur kommunistischen Erziehung und sozialisti­
schen Lebensweise der Arbeiterjugend. In: Der 
IX. Parteitag der SED und die Gesellschafts­
wissenschaften. Berlin (Dietz) 1977.
S. 218 - 224
Kleine Methodik für Zirkelleiter. Berlin 
(VEB Deutscher Verlag der Wissenschaften) 
1978. 187 S. (zusammen mit H.-G. Mehlhorn)
Kollektiv und Persönlichkeitsentwicklung im 
Jugendalter. Pädagogische Forschung (Berlin) 
4/1978
Zur Kritik des Behaviorismus. Berlin 
(VEB Deutscher Verlag der Wissenschaften) 
1978. 325 S. (zusammen mit K.-P. Noack,
S. Bönisch und L. BiBky) und Köln (Pahl- 
Rugenstein) 1979. 328 S. ( = Studien zur Kri­
tischen Psychologie Bd. 8 )
Zur Lerntheorie Skinners und zu ihrer Rezep­
tion in bürgerlichen SozialWissenschaften.
In: ebenda, S. 198 - 274
Referat auf der konstituierenden Sitzung des 
Wissenschaftlichen Rates für Jugendforschung. 
In: Der Wissenschaftliche Rat für Jugendfor­
schung (Leipzig) 1979. S. 17 - 24 ( = Infor­
mationsbulletin Jugendforschung)
(Auswahl und Zusammenstellung:
Uta Bruhm-Schlegel)
Diese Beiträge sind in Inhalt und Darstellungsweise im wahrsten 
Sinne des Wortes ein "bunter Blumenstrauß", den wir auf den Ge­
burtstagstisch unseres Direktors legen. Wenn man sie liest, wird 
man erkennen, daß sie bei aller Breite der Themen den Weg des ZIJ 
verdeutlichen, daß sie eine Denkrichtung repräsentieren, die von 
Walter FRIEDRICH maßgeblich bestimmt wurde und wird und die sich 
der Zielstellung verpflichtet weiß, eine marxistisch-leninisti­
sche Jugendtheorie zu erarbeiten, die der entwickelten sozialisti­
schen Gesellschaft in der DDR gerecht wird.
Die Themen sind aus der unmittelbaren Produktion aller Abteilun­
gen heraus entstanden. Wir ordnen sie deswegen nicht sachlogisch, 
sondern im wesentlichen abteilungsweise. Die Beiträge umfassen 
theoretische und empirische Themen, methodologische und methodi­
sche, wissenschaftsgeschichtliche und statistische. Dieser aktu­
elle und spezielle Einblick in unsere Arbeit 1979 ist eine An­
strengung des ganzen Instituts, aller Mitarbeiter. Ein kleines 
bißchen wollen wir damit die vielen Mühen für das Ganze und den 
einzelnen entgelten, die unser Direktor immer zu leisten bereit 
war.
Das Mitarbeiterkollektiv des Zentralinstituts für Jugendforschung
WERNER GERTH/BÄRBEL BERTRAM/BURKHARD KAFTAN/WOLFGANG NETZKER/HEINZ RONNEBERG/ 
LOTHAR SCHOLZ
Zur Entwicklung der Arbeiterjugendforschung am ZIJ
Dia Entwicklung der Denk- und Verhaltenswei­
sen, der Interessen, Bedürfnisse und Motive 
von Lehrlingen, jungen Arbeitern und Ange­
stellten einschließlich der damit verbundenen 
Prozesse und Bedingungen standen vor Gründung 
des Instituts an stets im Mittelpunkt der 
theoretischen und empirischen Forschungen. 
Schon auf dem I. Leipziger Kolloquium zu Fra­
gen der marxistisch-leninistischen Jugendfor­
schung, das wenige Wochen vor dem offiziellen 
Gründungstermin des Instituts vom 19. bis 
21. Mai 1966 durchgeführt wurde, verwies 
W. FRIEDRICH, damals Leiter einer Arbeitsgrup­
pe des Wissenschaftlichen Beirates beim Amt 
für Jugendfragen, in seinem Einleitungsreferat 
auf die Notwendigkeit, die Jugendlichen in 
ihren konkreten Lebensbereichen zu untersu­
chen. Dabei hob er besonders auch die Berufs­
ausbildung einschließlich der Berufsvorberei­
tung und Berufswahl, die Arbeitstätigkeit so­
wie die Integration junger Menschen in die 
Ausbildungs- und Arbeitskollektive hervor.
Wenige Monate nach der Gründung des Instituts 
zielte eine erste größere Forschung auf die 
wissenschaftliche Analyse eines spezifischen 
Anforderungs- und Tätigkeitsbereiches junger 
Werktätiger, der in Vorbereitung des VII. Par­
teitages der SED steigende gesellschaftliche 
Aufmerksamkeit erfuhr: auf die Tätigkeit jun­
ger Werktätiger in der MMM- und Neuererbewe­
gung. Auf der IX. Zentralen Messe der Meister 
von morgen im November 1966 wurde anhand einer 
Pilotstudie bei 200 jungen Neuerern versucht, 
die wichtigsten personalen Bedingungen erfolg­
reicher Neuerertätigkeit aufzudecken: die Mo­
tive junger Werktätiger für die Teilnahme, ih­
re Einstellungen zur Arbeit und zu weiteren 
wichtigen Lebensbereichen, ihre weltanschauli­
chen Positionen, ihre Interessen u. a. m. 
Verallgemeinernd konnte festgestellt werden, 
daß junge Neuerer in ihren persönlichen Anlie­
gen mit den gesellschaftlichen Erfordernissen 
weitgehend übereinstimmen. Ihre schöpferischen 
Leistungen sehen sie vor allem als persönli­
chen Beitrag zur Bewältigung des wissenschaft­
lich-technischen Fortschritts an.Die Neuerer­
tätigkeit hat für sie "vorwiegend die Funk­
tion, die Persönlichkeit in Hinsicht auf ent­
sprechende Forderungen zu bestätigen und zu 
bereichern".^ Sie sehen die Arbeit weitgehend 
in ihrem gesellschaftlichen Nutzen und weniger 
als Mittel der Existenzsicherung. Damit werden 
auch die Beziehungen zwischen Arbeit und Frei­
zeit bei den jungen Neuerern wesentlich mitbe­
stimmt. In ihren allgemeinen Interessen kommt 
eine starke Zuwendung zu beruflich-fachlichen 
Problemen zum Ausdruck. Damit stehen vor allem 
folgende Bedingungen im Zusammenhang: hohes 
Interesse an und Befriedigung in der berufli­
chen Tätigkeit, politische Aufgeschlossenheit 
und ein fester marxistisch-leninistischer 
Klassenstandpunkt, Kenntnis und Anerkennung 
der allgemeinen Ziele sowie der spezifischen 
Aufgabenstellungen der MMM-Bewegung im Be­
trieb.
Im Frühjahr 1967 folgte eine Studie zum Frei- 
zeitverhalten Jugendlicher, in deren Mittel­
punkt neben der Erfassung des Zeitbudgets vor 
allem Analysen des Verhaltens in Freizeit­
gruppierungen und des Einflusses von Massen­
kommunikationsmitteln bei jungen Arbeitern 
und Schülern standen. Die empirischen Erhe­
bungen wurden größtenteils direkt am Arbeits­
platz der jungen Werktätigen vorgenommen. Sie 
ermöglichten den Mitarbeitern des Instituts 
zugleich eine genauere Kenntnis der konkreten 
Bedingungen der Arbeitstätigkeit junger Werk­
tätiger in unseren sozialistischen Betrieben.
Mit der personellen Erweiterung des Zentral­
instituts im Spätsommer und Herbst 1967 wurde 
auf Anregung von W. FRIEDRICH, nunmehr Direk­
tor des Instituts, eine langfristige Einar­
beitung und bestimmte Spezialisierung ver­
schiedener Mitarbeiter für die Erforschung 
der Probleme junger Werktätiger eingeleitet. 
Dies führte im Oktober 1967 zur Gründung des 
"Sektors II", ab Sommer 1968 Sektor Arbeiter­
jugend. Als Gegenstand der wissenschaftlichen 
Arbeit dieses Sektors wurde die theoretische 
und empirische Analyse der Voraussetzungen, 
Bedingungen und Prozesse der Persönlichkeite- 
entwicklung junger Menschen in der berufli­
chen Ausbildung und in der Arbeitstätigkeit 
formuliert. Hierbei galt es vor allem, die 
Zugehörigkeit der jungen Menschen zur jungen 
Generation der Arbeiterklasse, zur Arbeiter­
jugend als besondere, herausragende Bedingung 
für die Bewußtseins- und Verhaltensentwick­
lung zu untersuchen.
Die Erfüllung dieser anspruchsvollen Aufga­
benstellung erforderte eine langfristige kon­
zeptionelle Planung der gesamten theoreti­
schen und empirischen Forschungsarbeit. Sie 
war jedoch aufgrund des damals längst nicht 
ausreichenden theoretischen Vorlaufs vorerst 
nur auf bestimmten Teilgebieten möglich. Die 
immer umfassendere, theoretisch begründete
Konzipierung und Orientierung der Forschungs­
arbeit im Bereich der Arbeiterjugend konnte 
nur - wie auf vielen Gebieten der Leitung und 
Planung der gesellschaftlichen Prozesse beim 
Aufbau des Sozialismus - in unmittelbarer 
Wechselwirkung mit der wissenschaftlichen Ana­
lyse aktueller Probleme und Tendenzen bei der 
Verwirklichung der sozialistischen Jugendpoli­
tik und ihrer sorgfältigen Verallgemeinerung 
erwachsen.
So knüpften die Mitarbeiter des Sektors - 
entsprechend wichtigen Hinweisen und Beschlüs­
sen des VII. Parteitages der SED - in ihrer 
ersten größeren Forschung an die 1966 erfolg­
te Studie bei jungen Neuerern an und analy­
sierten auf der X. Zentralen MMM 1967 bei 
186 jungen Neuerern die wichtigsten persona­
len Bedingungen für eine erfolgreiche Einbe­
ziehung in die Neuerertätigkeit umfassender 
und vertiefender.
Die Ergebnisse bestätigten nachdrücklich:Her- 
vorragende junge Neuerer besitzen zu den 
wichtigsten Bereichen' des gesellschaftlichen 
Lebens positive und gefestigte Denk- und Ver­
haltensweisen. Ihre Einstellungen beinhalten 
in beachtlichem Maße Prinzipien und Lebens­
maximen des sozialistischen Zusammenlebens 
der Menschen, wie es im Verhalten zur sozia­
listischen Gemeinschaftsarbeit, zur weiteren 
Qualifizierung und im Preizeitverhalten zum 
Ausdruck kommt. Es zeigten sich bei jungen 
Neuerern besonders enge Zusammenhänge zwi­
schen diesen Einstellungen und folgenden 
Sachverhalten:
1. Sie waren technisch sehr interessiert.hat­
ten am Knobeln und Konstruieren viel Freu­
de und beschäftigten sich häufig damit.
2. Sie hatten ein positives Verhältnis zur 
Arbeit, erkannten die Arbeit als wichtig­
ste menschliche Tätigkeit und empfanden sie 
inbestimmtem Maß als Bedürfnis.
3. Sie brachten ihrem Beruf hohes Interesse 
entgegen; er entsprach ihren Vorstellungen 
und Wünschen.
4. Sie besaßen einen gefestigten marxistisch- 
leninistischen Klassenstandpunkt.
Diese individuellen Merkmale und Eigenschaf­
ten bilden die Voraussetzung für eine aktive 
Mitarbeit in der MMM- und Neuererbewegung. 
Gleichzeitig prägen sie sich wiederum durch 
solche Aktivitäten weiter aus. Durch diese Er­
gebnisse konnte eindeutig belegt werden: Die 
Neuererbewegung der Jugend ist nicht allein 
ein ökonomischer Faktor, sondern zugleich 
wichtiges Mittel und Ziel bei der Erziehung 
sozialistischer Persönlichkeiten!
Diese Studie trug erheblich zum "Fußfassen" 
der Mitarbeiter des Sektors, zur Konsolidie­
rung der wissenschaftlichen Forschungstätig­
keit unter jungen Menschen im Ausbildungs- und 
Arbeitsprozeß bei.
Ausgehend von Orientierungen und Empfehlungen 
W. FRIEDRICHS, auf der Grundlage bestimmter 
theoretischer, methodologischer sowie metho­
discher Überlegungen, Vorstellungen und Kon­
zeptionen,bereiteten die Mitarbeiter des Sek­
tors ab der Jahreswende 1967 eine mehrjährige 
"Intervallstudie 'Junge Arbeiter'" vor. Mit 
ihr sollte die Entwicklung von mehreren hun­
dert Jugendlichen aus Großbetrieben struktur­
bestimmender Wirtschaftszweige vom 1. Lehr­
jahr bis zum 1. Facharbeiterjahr verfolgt 
werden. Hauptanliegen der Untersuchung war, 
die konkreten Entwicklungsverläufe verschie­
dener Kenntnis-,Einstellungs- und Verhaltens­
bereiche bei Jugendlichen vom Übergang in die 
Berufsausbildung, über die verschiedenen Aus­
bildungsetappen bis zur Integration in die 
Arbeitstätigkeit als Facharbeiter aufzudek- 
ken. Weiter sollten die Zusammenhänge dieser 
Entwicklungsverläufe mit den vielfältigen ge­
sellschaftlichen Umweltbedingungen auf den 
Ebenen des Betriebes bzw. des Ausbildungs­
oder Arbeitskollektivs ermittelt werden. Und 
schließlich war vorgesehen, im Rahmen der Un­
tersuchung bestimmte "Maßnahmeprogramme der 
Leitung und Erziehung" in Teilgruppen zu er­
proben und ihre Wirksamkeit zu analysieren, 
um bestimmte Einflußgrößen und erfolgreiche 
Leitungs- und Erziehungsformen exakter be­
stimmen und verallgemeinern zu können.
Die Studie wurde im Mai/Juni 1968 mit der
1. Erhebung bei über 300 Jugendlichen und ei­
ner Kontrollgruppe von 100 jungen Facharbei­
tern aus 5 Leipziger Großbetrieben begonnen. 
Schon die Auswertung der Ergebnisse der 1. Un­
tersuchungsetappe brachte eine Vielzahl von 
Erkenntnissen über den Zusammenhang bestimm­
ter Bedingungen in der beruflichen Ausbildung 
mit der Ausprägung verschiedener Einstellun­
gen, Interessen, Motive und Verhaltensweisen.
Ee konnte belegt werden, wie durch die Bedin­
gungen der unmittelbaren Umwelt gesamtgesell­
schaftliche Anliegen, Normen und Bedingungen 
modifiziert, spezifisch "gebrochen", mittel­
bar verhaltenswirksam wurden. Das betrifft 
einmal die ausgewogeneren, differenzierteren 
Positionen junger Facharbeiter der Kontroll­
gruppe im ideologischen Bereich bis hin zu - 
den Einstellungen zur Arbeit gegenüber Lehr­
lingen - offensichtlich Ausdruck der unter­
schiedlichen Erfahrungen und Bewährungen so­
wie der Erfahrungs- und Bewährungssituatio- 
nen, die sie erleben konnten. Das gilt ferner
für die unterschiedlichen Ergebnisse in vielen 
Einstellungs- und Verhaltenabereichen zwischen 
den Geschlechtern, wofür sehr häufig ge­
schlechtstypische Erziehungstendenzen im El­
ternhaus, unterschiedliche Anforderungen im 
familiären Bereich u. ä. die Ursache bilden. 
Und schließlich wurde deutlich: Je aktiver 
und eigenverantwortlicher junge Menschen in 
die Erfüllung gesellschaftlicher Aufgaben­
stellungen auch schon in der Zeit der Berufs­
ausbildung einbezogen werden, desto stärker 
und fester prägen sich ihre politisch-ideolo­
gischen Grundpositionen aus. Darüber hinaus 
konnten eine Reihe wertvoller Erkenntnisse 
über die Rolle einer rechtzeitigen Berufs­
orientierung (besonders frühzeitig geweckter 
Berufsinteressen) für das Verhältnis zum Be­
ruf und damit auch für die Leistungsbereit- 
schaft in der beruflichen Ausbildung und Tä­
tigkeit gewonnen werden. Als eine entschei­
dende Schlußfolgerung für die Leitungs- und 
Erziehungstätigkeit ergab sich, daß sich sol­
che Zusammenhänge jedoch nicht spontan, von 
allein realisieren,'sondern bewußt, zielstre­
big und systematisch von den Leitungs- und 
Erziehungskräften stimuliert und durchgesetzt 
werden müssen.
Auf politisch-ideologische Einstellungen jun­
ger Arbeiter und die sogenannte "Ubergangs- 
problematik" spezialisierte sich W. GERTH 
stärker. B. BERTRAM wiederum verfolgte zu­
sätzlich zwei wichtige Probleme bei der Per­
sönlichkeitsentwicklung Jugendlicher weiter, 
die auch schon im Rahmen der Auswertung der
1. Untersuohungsetappe der "Intervallstudie 
'Junge Arbeiter'" deutlich wurden: einerseits 
die Frage der Entwicklung von Berufskenntnis- 
sen, Berufsinteressen und Berufswünschen im 
Hinblick auf die Berufswahl als spezifischer 
Untersuchungsbereich der Intervallstudie der 
12- bis 22jährigen, andererseits die Rolle 
der Sanktionierung des Leistungs- und Sozial­
verhaltens der Jugendlichen durch die Lehrer, 
Ausbilder und Leiter im Rahmen einer "Sank­
tions-Studie" Anfang 1969.
Auf dem II. Leipziger Kolloquium im Mai 1969 
konnte der Sektor Arbeiterjugend erstmalig 
eigene Forschungsergebnisse in zwei Beiträgen 
von W. GERTH und B. BERTRAM einer breiten Öf­
fentlichkeit vorstellen.
Diese vielfältigen, bis 1969 gewonnenen Er­
kenntnisse auszuwerten, für die weitere Er­
ziehung der Lehrlinge und jungen Arbeiter zu 
sozialistischen Persönlichkeiten durch die 
Leiter und Erzieher, den sozialistischen Ju­
gendverband und die Gewerkschaften nutzbar
aufzubereiten und gleichzeitig zu ersten theo­
retischen Konzepten und Thesen über die Per­
sönlichkeitsentwicklung im Ausbildungs- und 
Arbeitsprozeß zu verallgemeinern erhöhte die 
theoretischen und praktischen Anforderungen 
für die Mitarbeiter des Sektors Arbeiterju­
gend beträchtlich. Eraterem wurde u. a. da­
durch Rechnung getragen, indem einige Mitar­
beiter ein postgraduales Zusatzstudium im 
Fach "Marxistisch-leninistische Soziologie" 
aufnahmen und im Sommer 1969 erfolgreich ab- 
achlossen. Zum anderen konnten drei neue Mit­
arbeiter für den Sektor gewonnen werden.
Die "Intervallstudie 'Junge Arbeiter'" wurde 
nach 3 Etappen im Jahre 1970 abgeschlossen.
Sie erbrachte insgesamt eine Vielzahl wichti­
ger Aufschlüsse über konkrete Entwicklungs- 
Verläufe einer ganzen Reihe von wesentlichen 
Denk- und Verhaltensweisen junger Werktätiger 
im Hinblick auf ihre Ausprägung und Stabili­
tät.
Voo ganz besonderem Interesse war einmal der 
Nachweis der stimulierenden Wirkung einer 
langfristigen, systematischen Berufsorientie­
rung auf die Berufswahl und die Ausprägung 
einer hohen Berufsverbundenheit, ohne daß an­
dererseits hier eine irreparable Abhängigkeit 
vorliegt. Ein sehr großer Teil derjenigen Ju­
gendlichen, die aufgrund objektiver Bedingun­
gen einen anderen als den gewünschten Beruf 
erlernt haben, gewinnt bei aufmerksamer und 
gezielter Einflußnahme der Lehrer und Ausbil­
der im Verlauf der Berufsausbildung ebenfalls 
ein gutes Verhältnis zum Beruf. Interessante, 
für den Leiter im Betrieb wichtige Ergebnisse 
wurden auch zum Sanktionserleben junger Werk­
tätiger gewonnen, vor allem bezüglich unter­
schiedlicher Sanktionsgeber und verschiedener 
Öffentlichkeitsgrade. Zum anderen waren die 
Erkenntnisse über den determinierenden Ein­
fluß der Ubergangsphasen von der Schule in die 
Berufsausbildung und von der Berufsausbildung 
in die Berufstätigkeit in den Arbeitskollekti­
ven auf die Denk- und Verhaltensentwicklung 
der Jugendlichen außerordentlich wichtig.Die­
se Ubergangsphasen tragen den Charakter von 
besonderen Anforderungs- und Bewährungssitua­
tionen, in denen das bisherige Wiesen und 
Können der Jugendlichen, ihre Einstellungen, 
Interessen und Motive neuen objektiven Bedin­
gungen entsprechen müssen. Eindeutig konnte 
belegt werden, daß gerade die Ubergangsphasen 
wesentliche erzieherische Momente für die Per­
sönlichkeitsentwicklung enthalten, die jedoch 
bei spontanem Durchsetzen nicht unbedingt und 
in jedem Fall förderlich auf die weitere Ent­
wicklung wirken müssen. Daraus ergibt sich
H a r  die Notwendigkeit einer gezielten,bewuB- 
ten Nutzung der diesen Phasen innewohnenden 
erzieherischen Potenzen durch die Lehrer,Aus­
bilder und Leiter für die BewuBtseins- und 
Verhaltensentwicklung der Jugendlichen.
Eine gründliche theoretische Analyse und Ver­
allgemeinerung dieses Problems, verbunden mit 
Überlegungen und Schlußfolgerungen für die 
Leitungs- und Erziehungstätigkeit in der Be­
rufsausbildung und im Bereich der Berufstä­
tigkeit, wurde in der Dissertation A und spä­
ter dann in der Broschüre "Schüler - Lehrling 
- Facharbeiter" (Berlin 1976) von W. GERTH 
vorgenommen. Darin fanden auch Erkenntnisse 
und Ergebnisse ihren Niederschlag, die mit 
einem "Maßnakmeprogramm der Leitung und Er­
ziehung" im Rahmen der Intervallstudie bei 
3 Lehrlingsklassen aus 3 verschiedenen Be­
trieben mit hoher Unterstützung durch die 
Partei, den Jugendverband und die Gewerk­
schaften sowie die Leitungen der Betriebe und 
Ausbildungseinrichtungen ermittelt wurden.
Dieses "Maßnahmeprogramm" trug den Charakter 
eines natürlichen Experiments. Mit ihm konn­
te nachgewiesen werden, daß unter Vorausset­
zung einer exakten Planung, klar formulier­
ten Verantwortlichkeiten und strikter Durch­
setzung aufeinander abgestimmter und aufbau­
ender erzieherischer Maßnahmen, die sowohl 
pädagogisch-psychologische Erkenntnisse als 
auch praktisch-pädagogische Erfahrungen be­
rücksichtigten, Bichtbare positive Verände­
rungen und Vertiefungen ideologischer Grund­
positionen, wichtiger Einstellungen und Moti­
ve zur Arbeit sowie ihnen entsprechende Ver­
haltensweisen bei Lehrlingen vom 1 . zum 2. 
Ausbildungsjahr erreicht werden können.
Eine umfassende Verallgemeinerung von Ergeb­
nissen der Forschung des Instituts, insbeson­
dere des Sektors Arbeiterjugend,sowie weite­
rer wissenschaftlicher Einrichtungen in der 
DDR über die Persönlichkeitsentwicklung jun­
ger Menschen im Ausbildungs-.und Arbeitspro­
zeß für die Theorie und die gesellschaftliche 
Praxis erfolgte 1970 unter dem Titel "Der Ju­
gendliche im Betrieb und seine Leiter". Mit 
der gewachsenen Zahl von Mitarbeitern des 
Sektors war es möglich, ab 1969 neben der 
"Intervallstudie 'Junge Arbeiter'" weitere 
Forschungsprojekte in Angriff zu nehmen. So­
wohl aus Gründen theoretischer und leitungs­
praktischer Verallgemeinerung bisheriger Er­
kenntnisse über die Entwicklung der Persön­
lichkeit als auch aus wichtigen aktuellen ge­
sellschaftlichen Aufgabenstellungen war die 
gründliche wissenschaftliche Analyse der Ent­
wicklung sozialistischer Arbeitskollektive
von besonderer Dringlichkeit, vor allem im 
Hinblick auf ihre Rolle bei der Erziehung 
junger Werktätiger zu sozialistischen Persön­
lichkeiten. Nach gezielten theoretischen und 
methodischen Vorarbeiten konnte 1969 ein sol­
ches Forschungsprojekt in einem chemischen 
Kombinat der DDR in Angriff genommen werden. 
Sein Hauptanliegen war, die Rolle und die Be­
dingungen sozialistischer Arbeitskollektive 
für die Bewußtseins- und Verhaltensentwick­
lung junger Werktätiger in ihren wesentlichen 
Seiten aufzudecken und damit im Zusammenhang 
effektive und günstige Methoden der Leitungs­
tätigkeit zur weiteren Entwicklung soziali­
stischer Arbeitskollektive zu ermitteln. Dem­
zufolge zielten die Verfahren vor allem auf 
die Analyse der ideologischen Einstellungen 
und Verhaltensweisen, der Kenntnisse und der 
persönlichen Beziehung zu den Anforderungen 
und Bedingungen des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts, der Verbundenheit zum Be­
ruf und Betrieb und in besonderem Maße auf 
die Ermittlung der Einstellungen und Verhal­
tensweisen der jungen Werktätigen zum Kollek­
tiv.
Auch hier ergaben sich eine Reihe wichtiger 
und interessanter Ergebnisse. Es wurde deut­
lich, daß bis auf wenige Ausnahmen die jungen 
Werktätigen anerkannte, gleichberechtigte und 
geachtete Mitglieder in ihren Arbeitskollek­
tiven sind. Ihnen werden weitgehend in glei­
chem Maße wie älteren Werktätigen verantwor­
tungsvolle Aufgaben übertragen, ihre Meinung 
und ihr Urteil werden ernst genommen. Die so­
zialen Beziehungen in den Arbeitskollektiven 
werden sowohl von den jungen als auch von den 
älteren Werktätigen als gut eingeschätzt. Ein 
"Generationskonflikt" zwischen Jüngeren und 
Älteren wird in keiner Form sichtbar.Den Lei­
tern der Arbeitskollektive bescheinigen die 
jungen Werktätigen überwiegend Autorität und 
ein gutes Verhältnis zu den jüngeren Werktä­
tigen.
Damit waren wichtige Erkenntnisse zur Weiter­
führung der Studie in spezifischen Untersu­
chungen verschiedener Arbeitskollektive,ihrer 
Entwicklung und ihrer Entwicklungsbedingungen 
gegeben.
In den Jahren 1970 - 1971 wurden 6 Arbeits­
kollektive (darunter ein staatlich ausge­
zeichnetes Jugendkollektiv) mit verschieden­
sten empirischen Methoden mehrfach (in Inter­
vallen) analysiert, angefangen von formellen 
Parametern der sozialen Zusammensetzung der 
Kollektive, über Leitungsstile und Informa­
tionsstrukturen bis hin zu objektiven Lei­
stungskennziffern und subjektiven Wertungen 
und Beziehungen zu politisch-ideologischen,
gesellschaftlichen und betrieblichen Sachver­
halten sowie zu den anderen Kollektivmitglie­
dern,
Die aus den Kollektivuntersuchungen resultie­
renden Ergebnisse verwiesen auf vielfältige 
Zusammenhänge zwischen Kollektivzusammenset­
zung, Aufgabenstellungen sowie Leitungsstil 
und der sozialen Integration und kollektiven 
Verbundenheit in den verschiedenen Arbeits­
brigaden. Als eine ganz wesentliche Bedingung 
für die leistungsmäBige, politisch-ideologi­
sche und soziale Entwicklung der Arbeitsbri­
gaden hob sich eindeutig das in hohem MaBe 
verwirklichte Prinzip der kollektiven Leitung 
in den Arbeitsbrigaden von Brigadier bzw.Mei- 
ster oder Schichtleiter, Parteigruppenorgani­
sator und FDJ-Sekretär heraus.
Während für weitergehende Verallgemeinerungen 
für eine Theorie der Persönlichkeit die Er­
gebnisse auf Grund der relativ schmalen empi­
rischen Basis teilweise nicht aussagekräftig 
genug waren, konnten jedoch eine ganze Reihe 
konkreter Polgerungen für die jugendpoliti­
sche Pührungstätigkeit in sozialistischen In­
dustriebetrieben abgeleitet werden. Dazu trug 
in besonderem Maße die enge Kooperation mit 
Vertretern des Auftraggebers bei. Hier wurde 
eine neue Qualität in Form einer sozialisti­
schen Gemeinschaftsarbeit von Wissenschaft­
lern und leitenden Kadern der Volkswirtschaft 
erreicht, indem letztere unmittelbar bei der 
Erarbeitung der Untersuchungskonzeption, der 
methodischen Verfahren und der Auswertung der 
Ergebnisse mitwirkten.Dadurch konnte erreicht 
werden,daß nicht nur die Zielstellung und An­
lage der Untersuchung exakter dem Anliegen 
des Auftraggebers entsprach,sondern auch spe­
zifische Probleme bei der Erziehung und Ent­
wicklung der jungen Arbeiter im Kombinat er­
faßt sowie die abzuleitenden Schlußfolgerun­
gen für die Leitungstätigkeit praxisrelevan­
ter nach den jeweiligen betrieblichen Bedin­
gungen erarbeitet wurden.
Die Anerkennung und Würdigung der Ergebnisse 
dieser ersten Auftragsstudie des Sektors Ar­
beiterjugend für die weitere Qualifizierung 
der Leitungstätigkeit bei der Verwirklichung 
sozialistischer Jugendpolitik führte zu einer 
Erweiterung des ursprünglichen Auftrages 
durch das Kombinat in Form einer Wiederholung 
der Großerhebung zum Ende des Jahres 1971.
Deren Ergebnisse maohten vor allem die stimu­
lierenden Einflüsse des VIII.Parteitages der 
SED und des IX. Parlaments der FDJ auf die 
ideologischen Überzeugungen und Verhaltens­
weisen der jungen Werktätigen, auf ihre Ein­
stellungen zur Arbeiterklasse, zur führenden
Funktion der SED, zur sozialistischen Staats­
macht und zum sozialistischen Staat,der Ein­
heit von Wirtschafte- und Sozialpolitik, zur 
Jugendpolitik, zur FDJ, zur Perspektive unse­
rer Gesellschaft und der eigenen Person deut­
lich. Damit wurden Hinweise zur gezielten 
Nutzung dieser Einflüsse in der täglichen 
LeitungB- und Erziehungstätigkeit verbunden.
Der VIII. Parteitag der SED und das IX. Par­
lament der FDJ unterstrichen nachdrücklich
die Rolle der Arbeiterjugend als "die ent-
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scheidende Kraft der Jugend der DDR" für die 
gesellschaftliche Weiterentwicklung unserer 
Republik. Vor allem der Hinweis E. HONECKERs, 
"daß die Erziehung eines der Arbeiterklasse 
würdigen Nachwuchses eine der wichtigsten 
Aufgaben der Arbeiterklasse selbst ist"*\ mo­
bilisierte in breitem Maße die gesellschaft­
lichen Kräfte, die Leiter und Leitungen in 
den Betrieben, die FDJ und die Gewerkschaften 
für die weitere Verwirklichung der soziali­
stischen Jugendpolitik, für die Entwicklung 
junger Werktätiger zu sozialistischen Persön­
lichkeiten. Das Bedürfnis nach wissenschaft­
lichen Analysen der Entwicklungsbedingungen 
und Entwicklungsprozesse junger Menschen in 
Ausbildung und Berufstätigkeit, über effekti­
ve Leitungs- und Erziehungsmethoden wuchs da­
bei stark an.
Das Zentralinstitut trug diesen neuen gesell­
schaftlichen Anforderungen verantwortungsbe­
wußt Rechnung. Anregungen und Hinweisen 
W. FRIEDRICHS folgend, wurde die Arbeiterju­
gendforschung am Institut weiter ausgebaut. 
Zentrale und operative Studien konzentrierten 
sich vorrangig auf Lehrlinge und junge Arbei­
ter. Der Sektor Arbeiterjugend intensivierte 
bestehende Kontakte zu anderen wissenschaft­
lichen Einrichtungen wie zum Zentralen For- 
achungainstitut für Arbeit, Zentralinstitut 
für Berufsbildung, Lehrstuhl Soziologie des 
Instituts für Gesellschaftswissenschaften,zum 
Institut für Fachschullehrerausbildung, Lehr­
stuhlbereich Soziologie der Karl-Marx-Univer­
sität Leipzig, zur Bauhochschule Leipzig so­
wie zu weiteren Einrichtungen von Universitä­
ten und Hochschulen in Berlin, Leipzig, Dres­
den, Halle, Magdeburg. Neue Beziehungen wur­
den hergestellt, u. a. zum Zentralinstitut 
für Arbeitsschutz, zur Handelshochschule Leip­
zig. In besonderem Maße wurden darüber hinaus 
die Kontakte zu Industriekombinaten entwik- 
kelt; es entstanden Kooperationsbeziehungen 
zu führenden Industriekombinaten.
Auch personell wurde der Sektor Arbeiterjugend 
weiter verstärkt. Mit diesen neuen Mitarbei­
tern zusammen wurden in den Jahren 1972-1974
nicht nur an den zentralen Studien dea Insti­
tuts über die Teilnahme der Arbeiterjugend an 
der Vorbereitung und Durchführung der X. Welt­
festspiele umfassend mitgewirkt, sondern vor 
allem eine beachtliche Anzahl eigener For­
schungen in den verschiedensten Bereichen des 
Ausbildungs- und Arbeitsprozesses durchge­
führt. Die Mehrzahl von ihnen waren Auftrags­
forschungen, die sich aus den Kooperationsbe­
ziehungen zu den anderen wissenschaftlichen 
Einrichtungen und zu den Kombinaten ergaben.
So wurden Fragen der Entwicklung der jungen 
wissenschaftlich-technischen Intelligenz in 
den Forschungs- und Entwicklungebereichen der 
Industriekombinate 1972 und 1974 untersucht. 
Sie führten zu bestimmten Erkenntnissen über 
fördernde und hemmende Bedingungen in den 
Forschungs-, Konstruktions- und Entwicklungs­
tätigkeiten im Kombinat für schöpferische 
Leistungen der jungen Angehörigen der Intel­
ligenz. Daneben wurde der Entwicklung junger 
Keuerer (insbesondere im Hinblick auf ihre 
personalen Voraussetzungen, ihre Persönlich­
keitseigenschaften einschließlich der sie be­
stimmenden Bedingungen) in einer Studie nach­
gegangen, um Aufschluß zu gewinnen, wie - in­
dem bestimmte Bedingungen gezielt geschaffen 
werden - das Bedürfnis und Interesse nach 
schöpferischer Tätigkeit langfristig und 
planmäßig entwickelt werden kann (Forschungs­
leiter: KAFTAN, B. ).
Andere Projekte widmeten sich den spezifi­
schen Problemen junger weiblicher Werktätiger 
im Handel sowie den Kenntnissen, Einstellun­
gen, Motiven und Verhaltensweisen von Lehr­
lingen und jungen Facharbeitern bei der Ein­
haltung von Arbeitsschutzbestimmungen.Gleich­
zeitig wurde die konkrete Entwicklung der 
Einstellungen zum künftigen Beruf aufgrund 
der Ergebnisse der "Intervallotudie der 12- 
bis 22jährigen" bis zum Ende der 10klassigen 
POS verfolgt und ausgewertet (BERTRAM, B.). 
Außerdem richteten sich umfangreiche Aktivi­
täten auf die theoretische und methodische 
Vorbereitung einer sehr differenzierten Un­
tersuchung der Herausbildung von Einstellun­
gen und Verhaltensweisen zur Arbeit bei Lehr­
lingen und jungen Arbeitern (Forschungslei- 
ter: BERTRAM, B. ).
Anfang 1974 wurden "Beziehungen zwischen der 
Tarifpolitik und der Entwicklung der Lehr­
lingsvergütung als Bestandteil der soziali­
stischen Jugendpolitik" untersucht (Mitarbeit 
des gesamten Sektors,Forschungsleiter:
GERTH, W . , RONNEBERG, H.). Sie erbrachte in­
formative Aussagen darüber, wie die Gestal­
tung des Lehrlingsentgelts insbesondere nach
dem Beschluß des Ministerrates über die Er­
höhung der Lehrlingsentgelte ab 1. März 1974 
die vielfachen Bestrebungen der Gesellschaft 
zur weiteren Herausbildung und Festigung so­
zialistischer Einstellungen zum Beruf und zur 
Arbeit bei jungen Menschen unterstützt, vor 
allem über die Erwartungen und Ansprüche der 
Lehrlinge an die Vergütung sowie dabei deut­
lich werdende Zusammenhänge mit dem Ge­
schlecht, dem Bildungsniveau, der Berufsrich­
tung usw.
Schließlich wurden in einer weiteren "Sank­
tionsstudie" die Einstellungen und Erwartun­
gen von Lehrlingen und jungen Werktätigen an 
die Bewertung ihres Leistungs- und Sozialver­
haltens durch die Leiter vertiefend unter­
sucht, modifizierende Bedingungen sowie Zu­
sammenhänge mit der Autorität des Leiters er­
mittelt und mit den Auffassungen der Leiter 
über notwendiges bzw. von ihnen praktiziertes 
Sanktionsverhalten verglichen (Forschungslei­
ter: RONNEBERG, H.).
Anläßlich des "Internationalen Jahres der 
Frau" erarbeitete ein kleines Kollektiv von 
wissenschaftlichen Mitarbeitern des ZIJ un­
ter Leitung von BERTRAM,B.und BRUHM-SCHLEGEL, 
U. eine Studie "Zu Fragen der sozialistische:: 
Persönlichkeitsentwicklung von Mädchen und 
Frauen in der DDR" (Frauenstudie). Hier wurde 
aus allen bis dahin am Institut durchgeführr 
ten Forschungen ein umfangreiches Material 
erarbeitet, welches Einblick in Entwicklungs­
verläufe und -Bedingungen des sozialistischen 
Bewußtseins junger Frauen in der DDR gestat­
tete. Wichtige Erkenntnisse über die Verwirk­
lichung der Gleichberechtigung der Frau erga­
ben sich vor allem für die Bereiche Ausbil­
dung, Beruf, Arbeitstätigkeit, Partner, Fami­
lie, Freizeit, Kultur sowie gesellschaftliche 
Aktivität.
Diese breiten, eng mit konkreten gesell­
schaftlichen Aufgabenstellungen bei der Ent­
wicklung sozialistischer Persönlichkeiten in 
der beruflichen Ausbildung und Tätigkeit ver­
bundenen Forschungsarbeiten haben ohne Zwei­
fel die Sachkenntnis und die Problemsicht al­
ler Mitarbeiter des Sektors über die Vielzahl 
von materiellen, ideellen und sozialen Bedin­
gungen in den Berufsschulen, Lehrwerkstätten 
und Betriebsabteilungen, die das Denken, Füh­
len, Werten und Verhalten junger Menschen we­
sentlich mitbestimmen, beträchtlich erwei-^ 
tert. Durch die enge Zusammenarbeit mit lei- - 
tenden Vertretern der Kombinate, die in meh­
reren Fällen bis zur wissenschaftlichen Be­
treuung ihrer Diplomarbeiten und Dissertatio­
nen ging, konnten nicht nur der Nutzen der 
Forschungsarbeiten für die Leitungstätigkeit
erhöht, sondern gleichzeitig die Anforderun­
gen, Bedingungen, Verhältnisse und Beziehun­
gen im Arbeitsprozeß anschaulich und konkret 
erfaßt werden. Damit wurden wichtige Voraus­
setzungen geschaffen, in den theoretischen 
Verallgemeinerungen.und Konzepten über die 
Persönlichkeitsentwicklung im Ausbildungs­
und Arbeitsprozeß Einseitigkeiten zu vermei­
den und aussagekräftiger, allgemeingültiger 
zu werden.
Überhaupt wurde die theoretische Arbeit des 
Sektors insgesamt trotz dieses ausgedehnten 
empirischen Programms keineswegs vernachläs­
sigt. Fragen der Rolle und Aufgabenstellungen 
der Arbeiterjugend, ihrer begrifflichen Be­
stimmung sowie Probleme der ideologischen 
Entwicklung junger Arbeiter wurden, abgelei­
tet aus ihrer konkreten gesellschaftlichen 
Stellung, theoretisch tiefer analysiert 
(GERTH, W . ). Einige wesentliche Erkenntnisse 
dazu konnten auf einer zentralen Arbeitsta­
gung des Instituts mit dem ZR der FDJ zum The­
ma "Zur ideologischen Arbeit in der FDJ" im 
März 1973 io der Jugendhochschule "Wilhelm 
Pieck" vorgetragen werden.
An der genaueren, theoretisch begründeten Be­
stimmung zahlreicher allgemeiner Begriffe aus 
der sozialistischen Jugendpolitik sowie spe­
zieller Begriffe aus der marxistisch-lenini­
stischen Jugendforschung beteiligten sich die 
meisten Mitarbeiter des Sektors. Däs führte 
zu ihrer unmittelbaren Mitwirkung an der Er­
arbeitung des "Jugendpolitischen Wörterbu­
ches". Darüber hinaus wurden zahlreiche Ent­
würfe und Manuskripte vorgelegt zu bestimmten 
Seiten und Bereichen der Persönlichkeitsent­
wicklung junger Menschen in Ausbildung,Beruf 
und Arbeit, die letztlich als Beiträge einer 
größeren theoretischen Abhandlung des Insti­
tuts zur Persönlichkeitsentwicklung gedacht 
waren. Die wichtigsten von ihnen wurden von 
GERTH, W . , BERTRAM, B., KAFTAN, B. u. a. be­
reits auf dem II. Kongreß der marxistisch-le­
ninistischen Soziologie im Mai 1974 vorge­
stellt und teilweise publiziert.
Daneben nahmen auch Mitarbeiter des Sektors 
zu methodologischen und forschungsmethodi­
schen Problemen in verschiedenen Arbeiten 
Stellung. Beiträge dazu wurden u. a. von 
GERTH, W. und BERTRAM, B. vor allem in den 
Publikationen "Der sozialwiseenschaftliche 
Forschungsprozeß" und "Jugendforschung - Me­
thodologische Grundlagen, Methoden und Tech­
niken" (enthält die Materialien des 3. Leip­
ziger Kolloquiums) veröffentlicht.
Die gewachsene Ausaagefähigkeit des Sektors 
Arbeiterjugend zu wesentlichen Bedingungen 
und Zusammenhängen bei der Persönlichkeits­
entwicklung junger Werktätiger führte zu ei­
ner immer stärkeren Einbeziehung seiner Mit­
arbeiter in die Vorbereitung und Durchführung 
wichtiger jugendpolitischer Maßnahmen und 
Orientierungen von Partei, Regierung und Ju­
gendverband. Durch verschiedene Expertisen 
und Stellungnahmen hatte der Sektor Anteil an 
der Ausarbeitung und Präzisierung des Jugend­
gesetzes vom Januar 1974. Gedanken und Hin­
weise der Mitarbeiter über einige wesentliche 
Prozesse und Bedingungen der sozialistischen 
Bewußtseinsentwicklung von Lehrlingen und 
jungen Facharbeitern, vor allem auch im und 
durch den sozialistischen Jugendverband,wur­
den in die Materialien zur Vorbereitung des 
Arbeiterjugend-Kongresses 1975 aufgenommen. 
Mitarbeiter des Sektors arbeiteten über meh­
rere Jahre hinweg an der Neufassung des Ar­
beitsgesetzbuches mit und zeichneten für die 
Ausarbeitung des Kapitels "Berufsausbildung" 
mit verantwortlich. Vom Sektor wurden auch 
eine ganze Reihe von Zuarbeiten zu den "An­
forderungen und Aufgaben bei der Bildung von 
Jugendbrigaden sowie bei der Übergabe und 
Entwicklung von Jugendobjekten" an das Amt 
für Jugendfragen und den Zentralrat der FDJ 
geleistet.
Trotz dieser vielen positiven Momente,die der 
Forschungstätigkeit in diesen Jahren inne­
wohnten und zur Entwicklung des Sektors, zur 
möglichst breiten Erfassung des Forschungs­
gegenstandes beitrugen und deshalb auch als 
eine notwendige Aufbauphase zu werten sind, 
konnte dieser Forschungsstil auf die Dauer 
nicht befriedigen.
Zu viele Themen wurden bearbeitet und zu vie­
le gleichzeitig; ihr Beitrag zur Vertiefung 
theoretischer Erkenntnisse war oft unter­
schiedlich und trug teilweise mehr zufälli­
gen Charakter. Bei der Konzipierung der wei­
teren Forschungetätigkeit war unbedingt eine 
stärkere Konzentration anzustreben,wobei die 
empirischen Projekte wieder deutlicher aus 
den theoretischen Konzeptionen und Aufgaben­
stellungen abzuleiten waren.
Diese Aufgaben wurden mit der Vorbereitung 
des "Planes der Jugendforschung 1976-1980" 
zielstrebig in Angriff genommen. Den theore­
tischen und jugendpolitisehen Leitfaden bil­
deten dabei die grundsätzlichen Orientierun­
gen zur Vorbereitung und Durchführung des 
IX. Parteitages und des X. Parlaments der 
FDJ. Und so wurde für den Zeitraum von 1976
bis 1980 die Hauptrichtung der Forschungstä­
tigkeit des Sektors auf die Analyse der "Be­
dingungen und Prozesse der Entwicklung der 
Arbeiterjugend als Teil und Nachwuchs der Ar­
beiterklasse" konzentriert. Dabei hatten sol­
che Inhalte, Bedingungen und Methoden der Be­
wußtseinsentwicklung und der klassenmäßigen 
Erziehung im Mittelpunkt der theoretischen 
Konzipierung, empirischen Untersuchung und 
jugendpolitisch-theoretischen Verallgemeine­
rung zu stehen, die der wachsenden Führungs- 
rolle der Arbeiterklasse und ihrer marxi­
stisch-leninistischen Partei und den damit 
verbundenen Anforderungen an die Persönlich­
keit des jungen Arbeiters entsprechen. Dazu 
gehörten weiterführende Untersuchungen zu 
Bedingungen und Methoden der Herausbildung 
kommunistischer Überzeugungen und Verhaltens­
weisen, insbesondere der Vertiefung der kom­
munistischen Weltanschauung sowie zu Grund­
prozessen bei der Erziehung junger Werktäti­
ger zu einer kommunistischen Einstellung zur 
Arbeit, der Entwicklung der Berufsmotivation 
und einer sozialistischen Betriebsverbunden­
heit. Gleichzeitig waren tiefere Erkenntnis­
se zu gewinnen über die Bedingungen und Pro­
zesse der Entwicklung sozialistischer Ar­
beitskollektive (vor allem der Jugendbriga­
den)' und deren Wirksamkeit für die soziali­
stische Bewußtseinsentwicklung der Kollektiv­
angehörigen. Besondere Aufmerksamkeit galt 
Untersuchungen zur Einbeziehung junger Werk­
tätiger in die sozialistische ökonomische In­
tegration und deren Einfluß auf die Heraus­
bildung und Vertiefung der Verbundenheit mit 
der Sowjetunion und auf die weitere Ausprä­
gung des sozialistischen Patriotismus und 
proletarischen Internationalismus im Denken 
und Verhalten junger Arbeiter. Schließlich 
erforderten in diesem -Zusammenhang aruch Pro­
zesse der sozialstrukturellen Entwicklung der 
Arbeiterjugend und ihr Bezug zur Bewußtseins­
und Verhaltensentwicklung junger Werktätiger 
eine wesentlich stärkere Berücksichtigung in 
den theoretischen und empirischen Forschun­
gen.
Mit dieser inhaltlichen Profilierung des Sek­
tors gingen einige organisatorische und per­
sonelle Veränderungen einher. Der Sektor wur­
de in den Status einer Abteilung gehoben.
Entsprechend den konzipierten Hauptrichtun­
gen der Forschungstätigkeit der Abteilung 
"Arbeiterjugend" wurden von 1975-1978 6 For- 
sohungsprojekte von der Abteilung selbst rea­
lisiert sowie an 3 zentralen Projekten des 
Instituts, die Bich ebenfalls vorwiegend auf 
junge Werktätige bezogen, umfassend mitge­
wirkt. Viele Erkenntnisse über Bedingungen
und Prozesse bei der Herausbildung kommuni­
stischer Denk- und Verhaltensweisen bei jun­
gen Menschen konnten weiter vertieft, neue 
Erkenntnisse gewonnen werden.
Sie dienten einmal der Lösung aktueller Fra­
gen und Aufgabenstellungen vor allem in der 
politischen und erzieherischen Tätigkeit des 
sozialistischen Jugendverbandes. Die Heraus­
bildung eines kommunistischen Verhältnisses 
zur Arbeit in engem Zusammenhang mit der Teil­
nahme der werktätigen Jugend am sozialisti­
schen Wettbewerb, an den ökonomischen Initia­
tiven der FDJ stand dabei im Mittelpunkt der 
wissenschaftlichen Analysen.
Klar hob sich heraus, daß hohe Leistungen in 
der Arbeit zu vollbringen und sich beruflich 
weiter zu vervollkommnen mit zu den zentralen 
Lebenszielen junger Werktätiger gehören. Das 
Streben nach hohem Verdienst bildet bei der 
großen Mehrheit mit den erstgenannten Lebens­
zielen eine feste Einheit. Weiter wird deut­
lich, daß ökonomische Maßstäbe und Erforder­
nisse bei der Mehrheit der jungen Werktätigen 
deutlich das Denken und Verhalten im Arbeits­
prozeß bestimmen. Ein großer Teil von ihnen 
bestätigt, daß sieh der sozialistische Wett­
bewerb,die Teilnahme an den ökonomischen Ini­
tiativen der FDJ fördernd vor allem auf die 
Arbeitsleistungen, auf die Beziehungen im 
Kollektiv, auf die Gestaltung des FDJ-Lebens, 
auf die Neuereraktivität und auch auf die 
Entwicklung geistig-kultureller Interessen im 
Arbeitskollektiv auswirken.
Außerordentlich wichtige Zusammenhänge konn­
ten dabei zur Informiertheit junger Werktäti­
ger über die Produktionsaufgaben und -kenn- 
ziffern ihres Betriebes und ihres Arbeitsbe­
reiches ermittelt werden: Je größer die In­
formiertheit über diese volkswirtschaftlichen 
Aufgabenstellungen und ihre Erfüllung ist, 
desto stärker bestimmen solche ökonomischen 
Erfordernisse das Denken und Handeln im Ar­
beitsprozeß!
Weitere wichtige Beziehungen zeigen, daß feh­
lendes politisches Engagement für unseren 
Staat, für unsere Gesellschaft, ein ungenü­
gend ausgeprägter Klassenstandpunkt sehr häu­
fig auch mit beträchtlichem Desinteresse für 
die Ziele und Aufgaben des eigenen Arbeitsbe­
reiches und mit mangelnder Bereitschaft zu 
ihrer korrekten Erfüllung einhergehen.
Wiederholt wurde deutlich, daß ideologisch 
klar profilierte junge Werktätige, die in der 
Regel auch Leitungsfunktionen im Jugendver­
band, in der Gewerkschaft oder in den Abtei­
lungen des Betriebes innehaben, am häufigsten
und zugleich am engagiertesten an den ökono­
mischen Initiativen der FDJ teilnehmen. Die 
groBe Mehrheit aller jungen Werktätigen wird 
bei ihrer aktiven Mitwirkung in diesen wich­
tigen volkswirtschaftlichen Initiativen von 
solchen gesellschaftlich wertvollen und wün­
schenswerten Motiven bestimmt wie: zur wei­
teren Gestaltung der entwickelten sozialisti­
schen Gesellschaft beitragen zu wollen oder 
die Beschlüsse und Festlegungen der Leitungen 
des Betriebes mit sichern zu helfen, in Ein­
heit mit dem Bestreben nach angemessenem fi­
nanziellem Entgelt.'Letzteres wird immer do­
minierender bei niedriger politisch-ideologi- 
soher Bewußtheit.
In engem Zusammenhang mit der Herausbildung 
eines kommunistischen Verhältnisses zur Ar­
beit steht die Ausprägung einer engen Verbun­
denheit mit dem Betrieb:
Die sehr differenziert angelegten Analysen 
erbrachten den Hachweis, daß trotz einer hö­
heren Fluktuationsquote bei den jungen Werk­
tätigen gegenüber älteren der Anteil der 
"Häufigwechsler" mit etwa 2 % aller jungen 
'Werktätigen äußerst gering und mehr ein psy­
chologisches als ein ökonomisches Problem 
darstellt. Der größte Teil derjenigen, die 
ihren Ausbildungsbetrieb verlassen (das sind 
bis zum 25. Lebensjahr durchschnittlich etwa 
die Hälfte, aller jungen Werktätigen) wechselt 
nur ein- bis maximal zweimal den Betrieb. 
Männliche Werktätige werden dabei häufiger 
von Bedingungen und Gründen bestimmt, die im 
Zusammenhang mit ihrer Tätigkeit in dem Be­
trieb stehen (Qualifizierungs-, Entwicklungs­
und Einsatzprobleme), weibliche Werktätige 
dagegen eher von Erfordernissen aus dem fa­
miliären Bereich. Besonders interessant war 
die Aufhellung des Zusammenhangs von Berufs­
und Betriebsverbundenheit, der durchaus exi­
stiert, aber sich keineswegs als einlinige 
Kausalbeziehung "Wenn - Dann" ergibt. Als 
Haupterkenntnis aus den vielfältigen Ergeb­
nissen hob sich heraus, daß die Lösung des 
Problems des Betriebswechsels nicht in einer 
Liquidierung der Fluktuation oder zumindest 
in ihrer gezielten "Eindämmung" zu suchen 
ist, sondern in einer langfristigen Heraus­
bildung einer sozialistischen Betriebsverbun­
denheit als eines wesentlichen Merkmals so­
zialistischer Einstellungen zur Arbeit. Sie 
wird damit ebenfalls zu einem Erfordernis der 
ideologischen Erziehung der jungen Werktäti­
gen.
Eine Reihe wichtiger Erkenntnisse für die 
Verwirklichung der politisch-ideologischen 
Aufgaben der FDJ wurden mit der Analyse der 
Bedingungen und Prozesse bei der Entwicklung
sozialistischer Jugendkollektive gewonnen:
Eindeutig konnte das hohe Interesse junger 
Werktätiger an der Einbeziehung in Jugendkol­
lektive und Jugendbrigaden belegt werden,ohne 
daß damit die Tätigkeit in anderen Brigaden 
grundsätzlich abgelehnt wird. Die Zuwendung 
zu Jugendkollektiven und Jugendbrigaden ist 
vor allem motiviert durch die Tatsache der 
größeren Einheitlichkeit der Interessen und 
Bedürfnisse der Angehörigen des Kollektivs 
aufgrund der größeren Altershomogenität,durch 
die besondere gesellschaftliche Aufmerksam­
keit, die Jugendkollektive genießen und die 
sich vor allem in der Übertragung wichtiger 
Produktions-, Neuerer- und Rationalisierungs­
aufgaben äußert, und durch die (damit verbun­
dene) hohe ökonomische Leistungsfähigkeit 
solcher Kollektive sowie durch die vielfälti­
gen günstigen Entwicklungsperspektiven für 
die jungen Werktätigen in diesen Kollektiven. 
Darüber hinaus konnten die Erkenntnisse über 
die Dauer der kollektiven Integrations- und 
Stabilisierungsprozeäse im Zusammenhang mit 
der Anzahl der Mitglieder und der Zusammen­
setzung des Kollektivs weiter präzisiert wer­
den.
Die spezielle Teilstudie, die sich dem Ein­
satz junger Werktätiger in der "FDJ-Initiati- 
ve Berlin" widmete, erbrachte wichtige Hin­
weise und Aufschlüsse über die Bereitschaft 
der jungen Menschen bei der Erfüllung der 
Aufgaben zur weiteren Ausgestaltung der 
Hauptstadt unseres Staates als sozialistische 
Großstadt, über ihre Motive, Bedürfnisse und 
Interessen und ermöglichte dem sozialisti­
schen Jugendverband in vielen Fragen eine ge­
zieltere politische Führungs- und Erziehungs­
tätigkeit" unter diesen Werktätigen.
Für die zentrale Aufgabe der FDJ, "der Partei 
zu helfen, standhafte Kämpfer für die Errich­
tung der kommunistischen Gesellschaft zu er­
ziehen, die im Geiste des Marxismus-Leninis­
mus handeln"^, konnten ebenfalls eine Reihe 
neuer Hinweise und Erkenntnisse ermittelt 
werden. Die Bereitschaft der jungen Werktäti­
gen zur Teilnahme an einem solchen Objekt der 
sozialistischen ökonomischen Integration war 
überwiegend getragen von wichtigen politisch- 
ideologischen Motiven, von dem Bestreben nach 
Mitwirkung an einem für die DDR und die ande­
ren sozialistischen Staaten so wichtigen Ge­
meinschaftsprojekt, von der Erkenntnis, damit 
einer ehrenvollen Pflicht gegenüber dem eige-' 
nen Staat nachzukommen, von dem Wunsch nach 
Kennenlernen der Sowjetunion sowie von dem 
Interesse an den damit verbundenen höheren 
finanziellen Einkünften und weiteren günsti­
gen beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten.Die
unmittelbare Mitwirkung an einem solchen Ob­
jekt unter den konkreten Bedingungen und An­
forderungen im Gebiet dea Trassenbaus zeigte 
deutliche Einflüsse auf das Denken, Werten 
und Verhalten der jungen Werktätigen. Die da­
bei hervortretende Haupttendenz war die be­
trächtliche Differenzierung der vormals recht 
globalen Einstellungen, Auffassungen und Mo­
tive, die zu sachlichen, realitätsbezogenen 
Urteilen und Wertungen über die konkreten Be­
dingungen und Prozesse internationaler sozia­
listischer Gemeinschaftsarbeit führte. Damit 
prägten sich im BewuStsein dieser jungen 
Werktätigen patriotisches und internationali­
stisches Denken und Verhalten tiefer und rei­
fer aus.
Alle diese für die politisch-ideologische Er­
ziehungstätigkeit der FDJ wesentlichen Ergeb­
nisse, Erkenntnisse und Verallgemeinerungen 
wurden in zahlreichen Berichten und Experti­
sen zusammengefaßt und den zentralen Leitun­
gen zugeleitet. Darüber hinaus wurden von der 
Abteilung Arbeiterjugend weitere Formen der 
schnellen und direkten Information zentraler 
Leitungsgremien von Partei, Regierung, Jugend­
verband, Gewerkschaft und der Volkswirtschaft 
genutzt, indem sie 1975, 1976 und 1977 wis­
senschaftliche Arbeitstagungen veranstaltete, 
an denen alle Mitarbeiter der Abteilung aktiv 
beteiligt waren. Der damit verbundene Mei- 
nungs- und Erfahrungsaustausch von Wissen­
schaftlern, Vertretern staatlicher und g e ­
sellschaftlicher Leitungen und leitenden 
Wirtschaftskadern aus den Industrieministe­
rien und Kombinaten trug wesentlich zur Prä­
zisierung der Auswertung, Interpretation und 
Wer-tung der Forschungsergebnisse, ihrer ju­
gendpolitischen und persönlichkeitstheoreti­
schen Verallgemeinerung sowie zur gezielten 
wissenschaftlichen Weiterverfolgung der un­
tersuchten Probleme in der Abteilung bei.
Die genannten Forschungsprojekte lieferten 
aber gleichzeitig auoh wichtige Erkenntnisse 
zur Entwicklung der Persönlichkeit junger 
Werktätiger im Ausbildungs- und Arbeitspro­
zeß insgesamt. Gewissermaßen in einer zweiten 
"Verarbeitungsstufe" wurden die vorliegenden 
Ergebnisse und Daten zusammengefaßt und wei­
ter theoretisch verallgemeinert unter dem 
Aspekt, wesentliche determinierende Bedingun­
gen und Zusammenhänge bei der Bewußtseins- 
und Verhaltensentwicklung herauszuarbeiten.
Die Grundlage hierfür bildeten einige gesamt­
konzeptionelle Vorstellungen und Hypothesen 
über wesentliche Determinanten der Persön­
lichkeitsentwicklung im Ausbildungs- und Ar­
beitsprozeß, die von der Abteilung im Zuge 
des weiteren Ausbaues der von FRIEDRICH, W.
skizzierten persönlichkeitstheoretischen 
Grundpositionen der marxistisch-leninisti­
schen Jugendforschung entworfen wurden.Daraus 
erwuchs zugleich auch eine neue Qualität in 
der Integration der Forschungstätigkeiten in­
nerhalb der Abteilung.
Das erste theoretische Konzept zur Persön­
lichkeitsentwicklung, mit dem zugleich eine 
Publikation im Rahmen des "Zentralen Planes 
der gesellschaftswissenschaftlichen Forschung 
1976-1980" zu realisieren war,zielte auf eine 
übergreifende, verallgemeinernde Zusammen­
schau bisheriger Erkenntnisse über wesentli­
che Bedingungen der sozialistischen Bewußt­
seins- und Verhaltensentwicklung junger Men­
schen in Ausbildung, Beruf und Betrieb. Unter 
dem Titel "Junge Werktätige im sozialisti­
schen Großbetrieb" wurden die spezifische ge­
sellschaftliche Position der Arbeiterjugend 
als Teil und Nachwuchs der Arbeiterklasse, 
ihre Stellung innerhalb der Jugend sowie ih­
re Wechselbeziehungen zu den anderen Gruppen 
der Jugend und ihre besondere Funktion in der 
sozialistischen Gesellschaft differenziert 
untersucht.
Verallgemeinernd konnte belegt werden,daß die 
Spezifik ihrer sozialen Funktion und Position 
darin besteht, daß sie nicht nur der von der 
Arbeiterklasse und ihrer Partei ausgearbeite­
ten Strategie und Politik der Bildung, Erzie­
hung und Förderung der Jugend insgesamt un­
terliegt, sondern sie zugleich selbst mit 
verantwortet und verwirklicht!
Die grundlegenden Gemeinsamkeiten, die sich 
daraus für alle Angehörigen der Arbeiterju­
gend ergeben, wurden ebenso analysiert wie 
die differenzierenden Unterschiede, die wie­
derum aus der konkreten Verwirklichung dieser 
objektiven Anforderungen durch jeden jungen 
Werktätigen mit seinen unterschiedlichen Per- 
sönliehkeitsmerkmalen und -eigenschaften re­
sultieren. Die Spezifika der beruflichen Aus­
bildung, Differenzierungen, die mit dem In­
halt der Arbeit, mit dem Beruf Zusammenhän­
gen, mit der ökonomischen und sozialen Cha­
rakteristik des Betriebes, mit der Teilnahme 
der jungen Werktätigen am sozialistischen 
Wettbewerb sowie die Unterschiede, die durch 
die Aufgaben, die Zusammensetzung und die so­
zialen Beziehungen im Arbeitskollektiv be­
dingt sind einschließlich der Leistungs- und 
Verhaltensbewertung im Kollektiv, fanden da­
bei besondere .Beachtung. Sorgfältig wurden 
vielfältige Zusammenhänge mit solchen Persön­
lichkeitsmerkmalen wie Bildungs- und Qualifi­
zierungsstand, ideologische Grundpoaitionen, 
politische Organisiertheit vor allem im so­
zialistischen Jugendverband überprüft und 
verallgemeinert.
In einer weiteren theoretischen Arbeit stan­
den die Bedingungen, Prozesse und Zusammen­
hänge im Mittelpunkt, die vornehmlich die 
Entwicklung eines kommunistischen Verhältnis­
ses zur Arbeit bei jungen Werktätigen mitbe­
stimmen. Auch dieses Projekt "Jugend - Ar­
beit - Arbeitseinstellungen" entsprach einem 
Auftrag des "Zentralen Planes der gesell­
schaftswissenschaftlichen Forschung". Umfas­
send wurde die Bedeutung einer kommunisti­
schen Einstellung zur Arbeit für die Gesell­
schaft und die Persönlichkeit sowie die neue 
Qualität veranschaulicht, die Arbeitseinstel­
lungen in der von Ausbeutung befreiten sozia­
listischen Gesellschaft einnehmen.
Empirische Daten zeigen, wie sich diese neue 
Qualität in vielen Seiten der Einstellungen 
zur Arbeit widerspiegelt, angefangen von der 
bewußten Erkenntnis, sozialistischer Produ­
zent und Eigentümer zugleich zu sein, über 
die Bereitschaft und das Bedürfnis zur Teil­
nahme an der Leitung und Planung, an der so­
zialistischen Gemeinschaftsarbeit, die Ein­
stellungen zu Arbeitsleistungen und Arbeits­
disziplin, Qualifizierung und Weiterbildung, 
bis hin zur Arbeitsmotivation junger Werktä­
tiger.
All das wird bezogen auf wesentliche Einfluß­
faktoren und Bedingungen für die Herausbil­
dung eines kommunistischen Verhältnisses zur 
Arbeit. Hierbei konnte vor allem die Rolle 
der Arbeite- und Lebensbedingungen im Be­
trieb, der Tätigkeitsanforderungen, der Ar­
beitsplatzsituation, des Arbeitskollektivs 
und der politisch-ideologischen Erziehungs­
arbeit von Jugendverband und Gewerkschaft, 
aber auch bestimmter Persönlichkeitsmerkmale 
für die Einstellung zur Arbeit empirisch be­
legt und theoretisch verallgemeinert werden.
Einen spezifischen Aspekt, nämlich die Bedeu­
tung des Berufes für die Persönlichkeitsent­
wicklung Jugendlicher und die Herausbildung 
einer festen Berufsverbundenheit,analysierte 
BERTRAM, B. umfassend und sehr differenziert 
in ihrer Dissertation B "Jugend und Beruf".
In einem Beitrag in der Broschüre "Jugendbri­
gaden - Grundlagen und Erfahrungen ihrer Lei­
tung" wurden ferner einige wesentliche Bezüge 
und Zusammenhänge der Persönlichkeitsentwick­
lung junger Werktätiger in Jugendbrigaden und 
der kollektiven Entwicklung der Brigade 
selbst verallgemeinert (KAFTAN, B.).
In einer weiteren Publikation schließlich, 
deren Manuskript gegenwärtig erarbeitet wird, 
erfolgt die gründliche Untersuchung einer we­
sentlichen Seite sozialistischer Arbeitsein­
stellungen, der Herausbildung einer soziali­
stischen Betriebsverbundenheit. Der Betrieb 
besitzt für die Bewußtseins- und Verhaltens­
entwicklung eine beträchtliche Bedeutung. Als 
Stätte, in der sich die wesentlichste Lebens­
tätigkeit des Menschen, die Arbeit, vollzieht, 
setzt er eine Vielzahl von objektiven Bedin­
gungen, die das Denken und Handeln junger 
Menschen mit bestimmen. Damit wird er zu ei­
nem wichtigen Bezugsobjekt für die Einstel­
lungen, Bedürfnisse, Interessen und Motive 
der jungen Werktätigen, ihrer Wünsche, Erwar­
tungen, perspektivischen Plänen usw. Die lang­
jährige Tätigkeit im gleichen Betrieb enthält 
deshalb sowohl für die Entwicklung der Per­
sönlichkeit und die Gestaltung ihres Lebens 
viele positive Momente als auch für den Be­
trieb, der langfristig mit einer erfahrenen, 
betrieblich und beruflich versierten Fach­
kraft zur Realisierung der Produktions- und 
Arbeitsaufgaben rechnen kann. Unter den Be­
dingungen eines zunehmend arbeitsteiligen 
Produktionsprozesses ist eine Mobilität der 
Arbeitskräfte jedoch unabdingbar. Es geht al- 
BO um die Erreichung eines Optimums zwischen 
volkswirtschaftlich Notwendigem und indivi­
duell Förderlichem, um die Herausbildung ei­
ner solchen Verbundenheit der Persönlichkeit 
mit dem Betrieb, in der sie individuelle Be­
dürfnisse und Interessen stets in betriebli­
che Belange einprdnet, jedoch andererseits 
nicht ihr Ideal darin sieht, unbedingt und 
ohne Einschränkung ein Leben lang im gleichen 
Betrieb tätig zu sein!
Auf die Ausprägung eines derartigen Verhält­
nisses junger Werktätiger zum Betrieb haben 
viele objektive, materielle, ideelle und so­
ziale Faktoren Einfluß, gleichzeitig aber 
auch individuelle Persönlichkeitsmerkmale wie 
Geschlecht, Alter, Bildungsstand, Familien­
stand, soziale Herkunft,berufliche Tätigkeit, 
ideologische Positionen u. a. m . , die oftmals 
die Wirksamkeit der objektiven Faktoren spe­
zifisch verändern, vertiefen oder nivellie­
ren.
Der Bedeutung der Wechselwirkung gerade die­
ser letztgenannten sozialdemografischen Merk­
male für die Herausbildung und Festigung 
wichtiger Denk- und Verhaltensweisen junger 
Werktätiger wurde in den letzten Jahren am 
Zentralinstitut für Jugendforschung immer 
größere Aufmerksamkeit beigemessen. Wichtige 
sozialstrukturelle Prozesse unter der Arbei­
terjugend - besonders die Bildungs- und'Qua- 
iifikationsstruktur sowie die Berufsstruktur 
- und vor allem ihr Zusammenhang mit der Aus­
prägung typischer Denk- und Verhaltensweisen 
bei jungen Werktätigen nehmen deshalb einen
immer gewichtigeren Platz in der Forschungs­
tätigkeit der Abteilung Arbeiterjugend ein. 
Sie werden auch das Profil künftiger For­
schungen der Abteilung maßgeblich mitbestim- 
men.
Mit all diesen umfangreichen theoretischen 
und empirischen Untersuchungen konnten viele 
weiterführende Erkenntnisse über die Bedin­
gungen und Faktoren der Bewußtseins- und Ver­
haltensentwicklung junger Menschen im Ausbil­
dungs- und Arbeitsprozeß gewonnen werden,die 
wiederum einen nicht zu uuter3 chätzenden Bei­
trag für die weitere Ausarbeitung einer Theo­
rie der Persönlichkeitsentwicklung im Jugend­
alter leisten.
Heben diesen Hauptprojekten era-beiteten die 
Mitarbeiter der Abteilung eine Vielzahl von 
Artikeln, Konferenzbeiträgen, Vorträgen und 
Vorlesungen, in welchen der wissenschaftliche 
Erkenntnisgewinn unmittelbar praxisbedeutsam 
wurde.
In den gesamten Arbeiten konnten jedoch bis­
her noch nicht ausreichend die konkreten Ent­
wicklungsprozesse und -verlaufe tiefgründig 
analysiert und verallgemeinert werden.Dieser 
Aufgabe widmet sich die Abteilung Arbeiter­
jugend in den kommenden Jahren vor allem an­
hand verschiedener Intervallstudien in beson­
derem Maße.
Im Mittelpunkt stehen dabei weiterhin einer­
seits die Ermittlung der Zusammenhänge und 
Wechselbeziehungen von materiellen, ideellen 
und sozialen Bedingungen der beruflichen Aus­
bildung und der Arbeitstätigkeit mit der Her­
ausbildung kommunistischer Einstellungen, Mo­
tive und Verhaltensweisen zur Arbeit bei jun­
gen Werktätigen; zum anderen werden die Wir­
kungsbedingungen und Prozesse bei der Ent­
wicklung sozialistischer Arbeitskollektive, 
vor allem der Jugendbrigaden für die Entwick­
lung kommunistischer Denk- und Verhaltenswei­
sen junger Werktätiger gründlich erfaßt. Dar­
über hinaus konzentrieren sich die theoreti­
schen und empirischen Forschungen auch fer­
nerhin auf die Bedingungen, Methoden und Pro­
zesse bei der Herausbildung sozialistischer 
Einstellungen, Interessen, Bedürfnisse und 
Verhaltensweisen zur Weiterbildung und Quali­
fizierung, zur Ausprägung geistig-schöpferi- 
scher Aktivitäten bei jungen Werktätigen.Ver­
stärkte Aufmerksamkeit schließlich erfährt in 
der Forschungstätigkeit auch die unter einer 
Reihe spezifischer Bedingungen und Vorausset­
zungen erfolgende Herausbildung kommunisti­
scher Depk- und Verhaltensweisen der jungen 
wissenschaftlich-technischen Intelligenz im 
Betrieb.
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KURT STARKE
STUDENT 79. Probleme der Durchführung einer groSen Untersuchung
Von allen Fragen, die den konkret sozialwis­
senschaftlich Forschenden bewegen oder bewe­
gen sollten, ist die empirische Analyse nicht 
die geringste. Unter empirischer Analyse ver­
stehen wir dabei mit FRIEDRICH "alle Formen 
des praktisch-sinnlichen Kontakts zwischen 
Forscher und Forschungsobjekt, die auf Infor­
mationsgewinn gerichtet sind". ^ Bei der vom 
ZIJ bevorzugten schriftlichen anonymen Befra­
gung im Gruppenverband ist das jener Zeit­
punkt, in dem die Jugendlichen den Fragebogen 
ausfüllen. W. FRIEDRICH warnt davor, in der 
empirischen Analyse einen relativ unkompli­
zierten, problemlosen Vorgang zu sehen, der 
keiner weiteren Erörterung bedarf. Mit gutem 
Grund beschreibt er die empirische Analyse 
als eine "sehr komplizierte Phase der wissen­
schaftlichen Erkenntnis".^ Drastischer könnte 
man die unmittelbare Durchführung von großen 
Untersuchungen als ein kritisches Moment im 
sozialwissenschaftlichen Forschungsprozeß be­
zeichnen.
Während sich Stärken und Schwächen der Kon­
zeption einer Untersuchung in der Methodik 
und in den Ergebnissen erkennbar materiali­
sieren, während sich die Vor- und Nachteile 
eines Analyseinstruments (z. B. eines Indika­
tors oder eines ganzen Fragebogens) einiger­
maßen abschätzen, z. T. auch berechnen las­
sen, während Sicherheit und Genauigkeit der 
(Zufalls-)Auswahl aufs Prozent ausweisbar 
sind, während das Niveau der statistischen 
Auswertung in den Datenlisten offenbar wird, 
ist die Güte der empirischen Analyse schwer 
kontrollierbar und durch kein Konfidenzinter­
vall der Ergebnisse ausdrückbar. Inwieweit 
sich die konkreten (und oft sehr unterschied­
lichen) Untersuchungsbedingungen, die In­
struktion, die Untersuchungsleiter, die indi­
viduelle Situation der Befragten, die perso­
nalen Kommunikationen vor und während der Be­
fragung auf die Ergebnisse auswirken und was 
sich individuell beim Akt des Ausfüllens des 
Fragebogens abspielt, kann heute noch zu we­
nig ausgewiesen werden. Untersuchungen der 
Abteilung Organisation des ZIJ zeigen aber 
die Bedeutsamkeit dieser Fragen. Wir wollen 
im folgenden einige Erfahrungen der Durchfüh­
rung von STUDENT 79 darlegen, ohne den An­
spruch auf eine systematische, theoretisch 
fundierte Darstellung zu erheben.
Die Untersuchung STUDENT 79
STUDENT 79 wurde einschließlich einer Zweit­
sitzung in Teilpopulationen von Oktober 1978 
bis Februar 1979 unter Studenten insbesondere 
des 2. Studienjahres an 6 Universitäten und 
13 Hochschulen durchgeführt. Von der Größe 
und der Differenziertheit der Population her 
ist STUDENT 79 unsere bisher größte Untersu­
chung unter Studenten, von der Anzahl der In­
dikatoren her nach der Studenten-Intervall- 
studie (SIS) die zweitgrößte.
STUDENT 7 9 ordnet sich in die Aufgabe der Ab­
teilung Studentenforschung ein, die Persön­
lichkeitsentwicklung der Studenten im Stu­
dienprozeß zu verfolgen und dem Wechselver­
hältnis von äußeren und inneren Determinanten 
in der Studientätigkeit nachzugehen.Speziell 
gilt es, die weitere "Entwicklung der Selb­
ständigkeit und Eigeninitiative der Studenten 
im Studium und in der politischen Tätigkeit"*^ 
zu erforschen. Persönlichkeitstheoretisch 
Bteht die_Analyse von Zusammenhängen im Vor­
dergrund, und zwar von Zusammenhängen wesent­
licher Einstellungen untereinander, der De­
termination dieser Zusammenhänge und des Zu­
sammenhangs von Einstellungen und Realverhal­
ten. Inhaltliche Schwerpunkte sind Lebenswer­
te und -ziele der Studenten, Leistungsverhal­
ten/Studientätigkeit (einschließlich Einstel­
lungen zum Studium, Leistungsbereitschaft und 
Leistungsfähigkeit), gesellschaftliche Akti­
vität insbesondere in der FDJ. In Zusammenar­
beit mit Kooperationspartnern und gestützt 
auf die 5 Zusatzbogen, die in jeweils v e r ­
schiedenen Teilpopulationen eingesetzt wur­
den,wendet sich STUDENT 79 des weiteren wich­
tigen Teilproblemen wie dem Hochschullehrer- 
Studenten-Verhältnis, der Rolle der FDJ im 
Studium, der Studentenmoral und speziellen 
Fragen des Technikstudiums zu.
Ein wichtiges Kriterium der Auswertung ist 
der sozialstrukturelle Aspekt, speziell die 
Analyse der Herkunftsbedingungen der Studen­
ten. STUDENT 79 ist Teil der ZIJ-Komplex-Un- 
tersuchung 1979 ("U 79");die Methodik enthält 
eine Vielzahl von Standardindikatoren, die 
Vergleiche zu anderen Schichten der Jugend 
ermöglichen. Zugleich sind auch Vergleiche zu 
bisherigen Untersuchungen unter Studenten, 
insbesondere und gezielt auch zu der ersten 
größeren ZlJ-Untersuchung unter Studenten, 
STUDENT 69, möglich.
Population und Auswahl
Bei der Festlegung der Population betaiintcn 
wir uns, ein adäquates Bild der Fachrichtung 
und eine gewisse territoriale Streuung zu si­
chern. Das ist weitgehend gelungen. Reprä­
sentativ ist STUDENT 79 in besag auf den An­
teil weiblicher Studierender und anderer de­
mografischer Merkmale.
Wie bei bisherigen Untersuchungen wird die 
Auswahl- und meist auch die Erhebungseinheit 
durch das ganze Studienjahr der jeweiligen 
Sektion gebildet. Dieses Vorgehen, das keine 
zusätzlichen auswahltheoretischen Probleme 
aufwirft und einen soziologisch eindeutigen 
Kontext garantiert, hat sich bei STUDENT 79 
erneut gut bewährt.
Mit 65 Sektionen/Bereichen von 19 Hochschul- 
einrichtungen nimmt STUDENT 79 hinsichtlich 
des Fachrichtungsprofils eine Ausnahmestel­
lung unter allen bisherigen Untersuchungen 
ein. Die differenzierte Population hat 
selbstverständlich große Vorteile für eine 
anspruchsvolle Analyse, zumal bekanntlich 
große Sektione- und Fachrichtungsunterschiede 
bestehen und an großen Universitäten/Hoch­
schulen die Sektion eine entscheidende Be­
zugsgröße für Studium und Persönlichkeitsent­
wicklung der Studenten darstellt. Wir begnü­
gen uns heute zugleich nicht mehr mit groben 
Sektions- und Fachrichtungsvergleichen, son­
dern gehen den feineren Gliederungen nach 
(z. B. Lehrerstudenten der Sektion Mathematik 
im Vergleich zu den anderen Studenten oder 
Humanmediziner im Vergleich zu den Stomatolo- 
gen), weil sich hier oftmals wesentliche Un­
terschiede finden, die eine grobe Übersicht 
verwischt. Zugleich ist eine derartige Diffe­
renziertheit aber mit Nachteilen verbunden. 
Der Sektionsvergleich wird in diesen Dimen­
sionen in der statistischen Aufbereitung, in 
der Datenspeicherung und in der Interpreta­
tion äußerst aufwendig und umständlich. Die 
Ergebnisse sind in Text und Tabellen faktisch 
nicht mehr überschaubar darzustellen.Günstig 
und für viele Untersuchungen ausreichend ist 
es, wenn (in Übereinstimmung mit der ange­
zielten Repräsentativität) einige relativ 
große, gut vergleichbare Untereinheiten aus­
gewiesen werden können.
Insgesamt ist die Festlegung der Population 
eine äußeret verantwortungsvolle Aufgabe,die 
für die gesamte Untersuchung und speziell 
auch für die empirische Analyse.ausschlagge­
bende Bedeutung hat. Der Theoretiker und in­
haltlich Forschende, der sich dafür nicht in­
teressiert und sich mit der Zurverfügungstel­
lung einer x-beliebigen Population begnügt, 
um seine Berechnungen anstellen zu können,be­
gibt sich auf gefährliche Pfade.
Durchführung
Gefangengenommen von der Auswertung des sta­
tistischen Materials, vergißt man die Schwie­
rigkeiten der Durchführung meist allzu 
schnell. Der Preis des Vergessene ist hoch; 
man zahlt ihn bei der nächsten Untersuchung. 
Bei STUDENT 79 fertigten wir - wie schon bei 
anderen Untersuchungen - einen ausführlichen 
Durchführungsbericht an, der die Erfahrungen 
feathält und auf den wir uns im folgenden
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stützen können.
Wie gewohnt verliefen die einzelnen Untersu­
chungen in den allermeisten Fällen reibungs­
los. Das ist ein Verdienst der Abteilung For­
schungsorganisation, aber auch unserer Koope­
rationspartner und durch eigene Erfahrung, 
durch zahlreiche Gespräche mit Untersuchungs­
leitern und Studenten und vor allem durch die 
Durchführungsprotokolle belegt. Sie enthalten 
Bemerkungen wie; "Die Disziplin war einwand­
frei." "Die Studenten arbeiteten bereitwillig 
und interessiert mit." "Es wurde mehrmals 
sehr deutlich auf die Freiwilligkeit hinge­
wiesen und die Möglichkeit des Weggangs ein­
geräumt. Alle blieben." An der IHC Cottbus 
füllten die Studenten einen zusätzlichen Zet­
tel zur Befragung aus, auf dem sich häufig 
Stellungnahmen finden wie: "Diese Befragung 
sollte mindestens zweimal im Jahr durchge­
führt werden." "Werden die Resultate solcher 
Befragungen veröffentlicht? Ich hoffe doch!"
Bei einer derart großen Untersuchung ist es 
nicht verwunderlich, wenn da und dort auch 
Probleme auftreten. Sie betreffen in einzel­
nen Teilpopulationen die Einstellung zur Un­
tersuchung, die Bewertung des Fragebogens und 
einzelner Fragen. Gehäuft wandten sich Stu­
denten mit Fragen nach der Auswertung und der 
Wirksamkeit der Untersuchung 3n uns.
An einzelnen Einrichtungen war *es schwer, 
überhaupt an die Studenten heranzukommen - 
dieses Problem wird sich eher verschärfen, 
denn der dichte Lehrplan läßt in vielen Ein­
richtungen keine günstigen Befragungszeiten 
zu. Die meisten Einrichtungen (TU Dresden,
HfV Dresden, FSU Jena, PH Potsdam u. a.) be­
wiesen allerdings, daß ea mit einer klugen 
Organisation möglich ist, 85-100 % der Soll­
population zu erreichen - und dies bei kon­
stanten Untersuchungsbedingungen.
Weiche Störfaktoren können auftreten? Was muß 
bei der Durchführung von Untersuchungen unter 
Studenten besonders beachtet werden? Verall­
gemeinert man unsere bisherigen Erfahrungen, 
so ist u. a. auf folgende Momente der empiri­
schen Analyse hinzuweisen:
1. Organisation und Vorbereitung der Untersu­
chung. Das trifft auch auf die Ankündigung 
der Untersuchung, die Sicherung der Anwe­
senheit der Studenten und auf die Tages­
zeit zu. Wenn die Studenten am Ende eines 
langen Vorlesungstages oder anstelle einer 
beliebten Lehrveranstaltung an einer an­
strengenden Befragung teilnehmen sollen, 
kann die Aufgeschlossenheit leiden. Beson­
dere Sorgfalt ist geboten, wenn - wie bei 
STUDEUT 79 in Teilpopulationen - eine 
Zweitsitzung vorgesehen ist.
2. Durchführung der Untersuchung, Instruktion 
und Abgabe der Fragebogen. Insbesondere in 
kritischen Populationen sind qualifizierte 
Untersuchungsleiter nötig, die auch auf 
ungewöhnliche Situationen richtig reagie­
ren können, sicher im Umgang mit Jugendli­
chen sind, den Fragebogen und das For­
schungsanliegen kennen und die reibungslo­
se Abgabe der Fragebogen sichern können. 
Untersuchungsleiter zu sein ist eine oft 
anstrengende, qualifizierte Arbeit und 
zwar von der Viertelstunde vor der Unter­
suchung bis zur Abgabe des letzten Frage­
bogens.
3. Die aktuelle Situation und die Zusammen­
setzung der jeweiligen Teilpopulation. Die 
Einstellung zur Befragung besteht nicht 
unabhängig von den Makro- und Mikroumwelt­
bedingungen und der gesellschaftlichen Rei­
fe der Untersuchten. Außerdem kann es in 
der betreffenden Population zum Zeitpunkt 
der Befragung besondere Ereignisse gegeben 
haben, die die Untersuchung beeinflussen.
4. Informationsrückmeldung. Für die meisten 
Studenten ist eine solche Untersuchung neu 
und interessant, und sie besitzt für sie 
an sich einen Informationswert. Viele Stu­
denten erwarten aber auch eine Rückmeldung 
über Ergebnisse und Folgerungen. In diesem 
Sinne hat die Öffentlichkeitsarbeit eine 
große Bedeutung. Die Forschungseinrichtung 
ist den untersuchten Personen gegenüber 
moralisch verpflichtet, ganz abgesehen da­
von, daß langfristig eine positive Ein­
stellung zu Untersuchungen zu sichern ist.
5. Der Zeitpunkt der Untersuchung. Wenn die 
Studenten gerade in einer besonders inten­
siven Studienphase oder bereits durch man­
nigfaltige Verpflichtungen außerhalb des 
Studiums belastet sind, kann eine positive 
Zuwendung zur Untersuchung erschwert sein. 
Unsere Abteilung Forschungsorganisation 
drängt mit Recht darauf, den Zeitpunkt der 
empirischen Analyse sorgfältig zu planen.
Für Studenten ist - folgt man den Erfah­
rungen der SIS und anderer Studien - wahr­
scheinlich die Mitte des Frühjahrsseme­
sters günstiger als der Herbst mit den Mo­
dalitäten und Mobilitäten des Studienjah­
resbeginns.
6. Der Fragebogen selbst. Der Fragebogen
STUDENT 79 ist lang. Einige Fragen,die für 
uns wissenschaftlich notwendig und inter­
essant sind (auch im Sinne einer tiefer­
gehenden, theoretisch anspruchsvolleren 
Analyse), rufen nicht gleichermaßen Inter­
esse bei den Studenten hervor. Der Frage­
bogen enthält zudem noch einige schwer 
susfüllbare Fragen, z. B. die zu den so­
zialdemografischen Daten, die zugleich 
noch den Nachteil haben, daß sie die An­
zahl der Indikatoren zur Person erhöhen 
und dadurch die Probanden zusätzlich bela­
sten. Von Nachteil ist auch, daß der Fra­
gebogen - angesichts der Differenziertheit 
der Population - die Spezifik einzelner 
Fachrichtungen zu wenig berücksichtigen 
kann.
Es könnten weitere Faktoren und Ursachen auf­
gezählt werden. Auf einige Probleme hat 
L. KASEK in einem Papier in Vorbereitung des 
Durchführungsberichte hingewiesen, z. B. dar­
auf, wie Lehrkräfte und Studenten über und 
anläßlich der Untersuchung kommunizieren und 
welche Motivationen die Instruktion und der 
Fragebogen selbst auslösen. Diese und viele 
andere Fragen, zu denen über 10jährige Erfah­
rungen vorliegen, sind am ZIJ in der Diskus­
sion und werden wissenschaftlich bearbeitet.
Meist führen einzelne Störfaktoren nicht so 
weit, die Untersuchung grundsätzlich in Fra­
ge zu stellen. Es kann aber zu ungünstigen 
Kopplungen bestimmter Faktoren kommen. Dann 
ist mit großem Verantwortungsbewußtsein zu 
prüfen, ob und inwieweit die eingesammelten 
Belege auswertbar sind.
Angesichts der Tatsache, daß bei STUDENT 79 
nur einzelne der über 200 Untersuchungen pro­
blematisch waren und daß 99 % der Fragebogen 
ordnungsgemäß ausgefüllt sind, scheinen die 
bisherigen Darlegungen übertrieben. Sie sind 
es auch. Nach wie vor zeigen die allermeisten 
Studenten eine sehr positive Einstellung zur 
Untersuchung, sie erkennen deren wissen­
schaftlichen und praktischen Wert, fühlen 
sich durchaus als Subjekt der Forschung und _ 
arbeiten bereitwillig und verantwortungsbe­
wußt mit. Gerade das muß uns aber immer wie­
der zu einer besonderen Sorgfalt in der empi­
rischen Analyse herausfordern, und gerade 
deshalb weisen wir auch so zugespitzt auf
mögliche Störfaktoren hin, die ja immer auch 
vor dem Hintergrund des methodologischen Pro­
blems stehen, wie sich die.Variabilitäten der 
empirisohen Analyse auf die Ergebnisse aus­
wirken.
In diesem Sinne soll kritisch auf einige wei­
tere Probleme eingegangen werden, die z. T. 
mit den bereits genannten Zusammenhängen,aber 
auch darüber hinausgehen,
Ausfallzeit
Mit bekannt großen Unterschieden zwischen den 
Fachrichtungen und Sektionen war die Ausfall­
zeit des Hauptbogene mit z. T. über einer 
Stunde zu lang, viel länger als bei der SIS 
und länger auch als bei STUDENT 69. Dabei war 
sowohl bei der SIS wie bei STUDENT 79 die 
Zahl der Indikatoren größer (STUDENT 79 
(Hauptbogen): 304, STUDENT 69: 332).
Auf die Ausfüllzeit können u. a. folgende 
Paktoren einwirken:
a) die Einstellung der Befragten zur Untersu­
chung,
b) die Interessantheit des Pragebogens und 
das Maß an wirklichen studentischen Pro­
blemen im Fragebogen,
c) die Länge des Fragebogens,
d) die Handhabbarkeit des Fragebogens, die 
Kompliziertheit der Fragen und der Ant­
wortmodelle, das allgemeine methodische 
Niveau einschließlich der Klarheit der 
Fragen,
e) der Makroaufbau des Fragebogens,
f) die Kommunikationssituation während der 
Befragung (Störungen, Gespräche unterein­
ander).
Im einzelnen ist dem schwer naohzukommen. Ei­
nige Anhaltspunkte finden sich aber doch. Da­
zu gehören:
1. der Einsatz von Standards
Im Vergleich zu bisherigen Untersuchungen 
weist STUDENT 79 eine verbesserte Methodik 
hinsichtlich der eingesetzten Standards 
auf.Viele Fragen sind eindeutiger und kla­
rer formuliert. Mit der Standardisierung 
sind aber viele Indikatoren und die damit 
verbundenen Antwortmodelle auch länger, 
komplizierter und umständlicher geworden. 
Mancher Indikator ist nun zwar methodisch 
und wissenschaftlich einwandfrei, aber 
trotzdem nicht leicht zu handhaben. Eine 
Reihe von Fragen ist ausgesprochen schwer 
auszufüllen; der Student muß lange überle­
gen. Dazu gehören die Fragen zum Zeitbud­
get, auch einzelne Indikatoren zum Studium, 
z. B. zur wissenschaftlich produktiven Tä­
tigkeit. Wir haben versucht, alle Hinweise
zu sammeln. Sie sollen hier nicht wiederge- 
geben werden. Ein charakteristisches Bei- 
"spiel bieten alle Fragen zum Elternhaus un­
ter dem Gesichtspunkt, daß heute mehr Stu­
denten als früher geschiedene Eltern haben 
(bei STUDENT 79 immerhin 9 %) und recht 
viele Studenten nicht bei beiden Elterntei­
len aufgewachsen sind ( 1 2  %).
Es leuchtet ein, daß von diesen Studenten 
Fragen wie nach dem Beruf, dem Einkommen, 
der jetzigen Tätigkeit der Eltern u. a. 
nicht immer leicht und schnell zu beantwor­
ten eind; Filterfragen bieten methodisch 
auch nicht immer eine gute Lösung.
Der Fragebogen STUDENT 79 bemüht sich um 
den Einsatz eines Standardantwortmodells. 
Das ist bei 45 % der Indikatoren der Fall. 
Bei STUDENT 69 wurde in 37 % der Fälle ein 
Standardantwortmodell eingesetzt und in 
weiteren 13 % ein anderes standardisiertes 
Antwortmodell (zusammen 50 %).
Weit höher als bei STUDENT 69 und 
STUDENT 79 war der Grad der Standardisie­
rung in der SIS. Im SIS-Hauptbogen wurde 
bei 80 Prozent (!) der Indikatoren ein 
standardisiertes 6stufiges Antwortmodell 
eingesetzt, bei SIS 5 (mit einigen notwen­
digerweise anders formulierten Antwortmo­
dellen) immerhin noch 71 %. Unter dem Ge­
sichtspunkt der Ausfüllzeit und unter an­
deren Aspekten (z. B. der Korrelationsana­
lyse) ist der möglichst durchgängige Ein­
satz nur eines Antwortmodells von großem 
Vorteil. Als kleinen, im allgemeinen 
leicht zu verschmerzenden Nachteil ohne 
größere Auswirkungen nimmt man in Kauf,daß 
der Standard diesem oder jenem Indikator 
nicht voll angemessen, z. B. zu differen­
ziert ist.
Insgesamt trägt die Standardisierung zu 
einer höheren Effektivität der Befragung 
bei. Es gibt keine Anzeichen dafür,daß der 
durchgängige Einsatz einea Standardant­
wortmodells negative Auswirkungen auf die 
Einstellung zur Untersuchung hat, eher be­
lastet und ermüdet der häufige Wechsel von 
An twortmode1le n.
Ein Nebenargument gegen gleichartige Indi­
katortypen und standardisierte Antwortmo­
delle ist die Annahme, daß dadurch "Ant­
wortstile " gefördert werden, d. h . , der 
Proband lege sioh auf eine bestimmte Po­
sition im Antwortmodell fest, z. B. auf 
die 1 oder die 2, und beantworte dann je­
de Frage recht unabhängig vom jeweiligen 
Inhalt. Man muß gelten lassen, daß die
Verfechter dieses Arguments Untersuchun­
gen und methodische Instrumente kennen,bei 
denen sich solche Antwortstile nachweisen 
lassen. Bei STUDENT 79 finden sich jedoch 
(wie schon bei vorangegangenen Untersu­
chungen unter Studenten) keine Belege für 
die Existenz von Antwortstilen. Freilich 
sind bei inhaltlich gleichgelagerten Indi­
katoren gleiche Antworten vorhanden. Das 
muB nicht a priori verdächtig stimmen,denn 
die Hauptfrage lautet immer: Entspricht 
das Antwortverhalten den realen Verhält­
nissen oder nicht? Y/enn zum Beispiel bei 
einer Serie von weltanschaulichen Indika­
toren, die alle mehr oder weniger die 
weltanschauliche Position anzielen,30 bis 
60 Prozent immer wieder die gleiche Ant­
wortposition wählen, so kann daraus nicht 
auf Antwortatile geschlossen werden, weil 
die Ergebnisse der Ausprägung weltanschau­
licher Einstellungen real entsprechen. An­
ders sieht es bei inhaltlich heterogenen 
Indikatorbatterien aus. Wir haben bei 
STUDENT 79 mittels eines speziellen Pro­
gramms die Antwortkombinationen in langen 
Batterien geprüft. Das Ergebnis z. B. in 
bezug auf die Lebenswert-Batterie (Frage­
text s. u.) verblüfft: Es gibt unter rund 
6000 Studenten bei 12 Indikatoren keine 
30, denen eine bestimmte Antwortfolge ge­
meinsam ist. Ein massenhaftes Einpendeln 
auf eine bestimmte Antwortposition, z. B. 
die 1 oder die 2, besteht nicht. Die Ant­
wortkombination "alles 1" gibt es nur in 
0,3 Prozent der Fälle, alle anderen Kom­
binationen sind seltener.
die Länge des Fragebogens
Es gibt eine tatsächliche und eine "psy­
chologische" Länge des Fragebogens. Der 
Fragebogen erscheint den Analysepersonen 
umso kürzer, je interessanter und handhab­
barer er ist, je mehr sie ihre eigenen 
Probleme wiederfinden. Daher "sollte alles 
unternommen werden, um die Analyseinstru­
mente selbst in Inhalt und Form so anre­
gend wie nur möglich zu gestalten".^
Die tatsächliche Länge des Fragebogens be­
zieht sich nicht nur auf die Zahl der Fra­
gen/Indikatoren, sondern auch auf den ver­
balen Aufwand. Es genügt nicht, als Maß­
stab für die Länge des Fragebogens die 
Zahl der Indikatoren zu nehmen. Mindestens 
genauso wichtig ersoheint es, den verbalen 
Aufwand zu berücksichtigen, der nötig ist, 
um bestimmte Informationen zu bekommen.
Hier liegen offenbar noch bedeutende Re­
serven. Zählt man bei STUDENT 79 die Wör­
ter im Fragebogen, so ergibt sich ein Auf­
wand von durchschnittlich 11,7 Wörtern pro
Indikator (die Vergleichszahlen lauten für 
STUDENT 69: 11,3; für SIS 5: 14,2; für
U 79/KSA: 21 ,2).
3. der Anteil "keine Antwort" (kA)
Das Problem "keine Antwort" ist seit lan­
gem in der methodischen Diskussion. Die 
Tatsache, daß bei STUDENT 79 in einzelnen 
Teilgruppen der Anteil kA höher als ge­
wöhnlich war (bei einigen Fragen z. B.
3 bis 4 Prozent), ist ein weiteres Argu­
ment für die Notwendigkeit der wissen­
schaftlichen Klärung des Problems. Es geht 
dabei u. a. um folgende Fragen:
a) Wovon ist der Anteil kA abhängig?
b) Haben die Probanden mit einem hohen An­
teil kA ein besonderes Profil?
c) Ist der Anteil kA bei allen Fragen 
gleich oder nahezu gleich? Bei welchen 
Fragen ist er höher oder niedriger?
d) Erhöht sich der Anteil kA bei und nach 
kritischen Fragen?
e) Erhöht sich der Anteil kA in langen 
Batterien?
f) Erhöht sich der Anteil kA im Verlaufe 
des Ausfüllens?
K. SCHREIER hat einige dieser Fragen an einer 
Teilpopulation von STUDENT 79 untersucht.Vor­
gesehen ist weiter die Diplomarbeit einer So­
ziologiestudentin zum Thema. Überblickt man 
die bisherigen Ergebnisse von STUDENT 79, so 
können folgende Erkenntnisse als sicher gel­
ten:
- Der Anteil kA ist vom Indikator abhängig.
- Der Anteil kA streut innerhalb der Popula­
tion und ist in einzelnen Gruppen über­
durchschnittlich hoch.
- Der Anteil kA nimmt in langen Batterien 
(15 Indikatoren) nicht zu.
- Neutral formulierte, in keiner Weise sug­
gestiv oder wertend aufgefaßte Indikatoren 
haben die Chance, von mehr Studenten beant­
wortet zu werden. Ein positives Beispiel 
bietet die Batterie aus STUDENT 79:
"Welche Bedeutung messen Sie den Bereichen
a) - o) für Ihr zukünftiges Leben bei?
Das ist für mich
1 sehr bedeutsam
2
3
4
5
6 überhaupt nicht bedeutsam
a) Berufaarbeit
b) Familie
c) geaellsohaftliche Tätigkeit
d)... o)"
Bei keinem der einzelnen Indikatoren liegt - 
unabhängig von der recht unterschiedlichen 
Antwortverteilung - der Anteil kA über 1 Pro­
zent.
Ob der Anteil kA gegen Ende des Fragebogens 
leicht zunimmt, kann mit STUDENT 79 nicht be­
antwortet werden, weil sich am Ende des Fra­
gebogens Angaben zur Person häufen und einige 
dieser Fragen generell etwas weniger beant­
wortet werden. Gegen die Annahme spricht, daß 
einige Fragen am Ende des Fragebogens, z. B. 
die zum Besuch kultureller Veranstaltungen 
(1 % kA), z.T. auch zur Person wie Geschlecht 
und Familienstand (2 % kA), durchaus befrie­
digend häufig beantwortet werden. Noch offen 
bleibt, ob die Nichtbeantwortung einer Frage 
Auswirkungen auf die Beantwortung der folgen­
den Fragen hat.' Gegenbeispiele aus STUDENT 79 
lassen vermuten, daB hier keine Gesetzmäßig­
keit vorliegt. Hier wie bei anderen kA-Pro- 
blemen sind weitere Forschungen nötig.
Einige Folgerungen
Dieser Beitrag kann keine breiten Folgerungen 
für die empirische Analyse ziehen. Wir ver­
weisen auf den Artikel von P. FÖRSTER und
H. MÖLLER, die die Erfordernisse einer soli­
den Organisation von Forschungsvorhaben aus­
führlich darstellen.^ Einige Folgerungen für 
Untersuchungen unter Studenten seien aber 
doch genannt:
I. Untersuchungen unter Studenten sind nach 
wie vor besonders gut vorzubereiten und 
organisatorisch abzusichern. Ohne langjäh­
rige Erfahrungen und einen eingespielten 
Organisationsapparat ist hier kaum etwas 
zu machen. Unbedingt notwendig ist eine 
Unterstützung von seiten der Universität/ 
Hochschule/Sektion und ein gutes Zusammen­
wirken mit den Kooperationspartnern.
2. Die Befragung selbst muß unter günstigen 
räumlichen Bedingungen stattfinden. Stö­
rungen von außen, z. B. durch Lehrkräfte, 
durch nachrückende Studenten, durch Fehl­
leitungen und anderes sind zu vermeiden. 
Die Raumsituation selbst muß es ermögli­
chen, einen guten Kontakt zu den Befragten 
herzustellen und eine Kontrolle über sie 
zu sichern. FÖRSTm/MÖLLER betonen mit 
Reoht, daß die technischen Voraussetzungen 
für die Untersuchung "keinesfalls unterbe- 
wertet werden dürfen".
3. Die maximale Gruppengröße bei Untersuchun­
gen beträgt 150 Studenten. Besonders gün­
stig und gleichzeitig ökonomisch sind 
Gruppengrößen von 20 bis 60 Studenten. Zwar 
ist es möglich, mehr als 150 Studenten auf 
einmal zu befragen. Problematisch bleibt 
bei einer Bolchen Gruppengröße aber die 
Kommunikationssituation unpt die Abgabe der 
Bogen. *
4. Die Untersuchung ist von qualifizierten 
und engagierten Untersuchungsleitern durch 
zuführen. Sie müssen sich durch eine hohe 
Verantwortlichkeit gegenüber der Befragung 
auszeichnen und inhaltlich und organisato­
risch gut und sicher reagieren können.
5. Es lohnt sich, die bisherigen methodischen 
Erfahrungen und Erkenntnisse mit hohem 
Verantwortungsbewußtsein bei jedem neuen 
Fragebogen neu anzuwenden. Das betrifft 
Auswahl, Ausarbeitung, Prüfung der Indika­
toren, den Einsatz von Standards, den psy­
chologischen Aufbau des Fragebogens ein­
schließlich eines guten Einstiegs (nicht 
durch eine lange Einleitung, die nur weni­
ge Studenten lesen, sondern durch Fragen, 
die von allen Studenten leicht beantwortet 
werden können, die in die Art des Ausfül­
lens einführen und zugleich Interesse her- 
vorrufen);das bezieht sich auf die Gesamt­
gestaltung des Fragebogens und dessen Er­
probung in einer Voruntersuchung,denn "die 
Qualität der Einzelfragen kann sich nur in 
einem gut aufgebauten Fragebogen voll Um ­
setzen", wie es in unserem Buch "Der so­
zialwisse neehaft liehe Forschungsprozeß" 
heißt.S
6. Aufbauend auf den reichen Erfahrungen und 
den bisherigen Anelysen des ZIJ, darüber 
sind sich alle Beteiligtes von STUDENT 79 
einig, sollten wir verstärkt methodologi­
sche Forschungen zur empirischen ^Analyse 
im Sinne einer ständigen "Vervollkommnung 
der Präzision in der gesamten Forschungs­
arbeit" (W. FRIEDRICH)^ durchführen. Dies 
wird unsere eigene Forschungspraxis för­
dern und nützlich für die sozialwissen­
schaftliche Forschung überhaupt sein.
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ACHIM HOFFMANN
Zur Kritik dea bürgerlichen Leistungskonzepts bei HECKHAUSEN
Die Leistungsmotivationsforschung erfreut sich 
nach wie vor ungebrochenen Interesses in der 
bürgerlichen Sozialwiaaenschaft. Ungekrönter 
König dieser Forschungsrichtung in der BRD ist
H. HECKHAUSEN. Ihm ist das Verdienst zuzu­
schreiben, die Leistungsmotivations-Konzepte 
des englischsprachigen Raums (v. a. ATKINSON 
und Mc CLELLAND) zu adaptieren und in ihrer 
theoretischen Geschlossenheit und gesell­
schaftspolitischen Relevanz wesentlich zu er­
weitern.
Auch in der DDR findet die Leistungsmotivati­
onsforschung zunehmende Beachtung. Das ergibt 
sich aus der historischen Notwendigkeit, das 
sozialistische Leistungsprinzip unter den ge­
gebenen sozial-ökonomischen Verhältnissen 
durchzusetzen. "Mit dem Leistungsprinzip er­
hebt der Sozialismus zum ersten Mal in der Ge­
schichte die Arbeitsteilung der Werktätigen 
zum entscheidenden Kriterium für ihren indivi­
duellen Anteil am gesellschaftlich produzier­
ten und verfügbaren Reichtum. Die Arbeiter­
klasse beseitigt den Erwerb auf Kosten fremder 
Arbeit und errichtet eine Gesellschaft, in der 
das Ansehen des werktätigen Menschen vornehm­
lich durch die Ergebnisse seiner Arbeit be­
stimmt wird."^ Das sozialistische Leistungs­
prinzip wird somit bewußt im Gegensatz zur 
Herrschaft des bürgerlichen Profitprinzips 
und dessen ursächlichen Zusammenhang mit den 
grundlegenden Klassenantagonismen gesehen.^
Es ist aber zu beobachten, daß das Leistungs- 
motivations-Konzept von HECKHAUSEN auch bei 
uns manchmal relativ unreflektiert gesehen und 
vor allem in seiner empirischen Variante, dem 
Thematischen Apperzeptions-Test (TAT) und sei­
nen Weiterentwicklungen mehr oder weniger un­
kritisch übernommen wird. Das wird erleichtert 
durch die Brillanz der Darstellung bei 
HECKHAUSEN und die relative Geschlossenheit 
seines theoretischen Gebäudes. Eine Auseinan­
dersetzung mit den grundlegenden Thesen zur 
bürgerlichen Leistungsmotivationsforschung er­
scheint deshalb notwendig.
Eine prinzipielle Kritik des theoretischen 
Konzepts von HECKHAUSEN könnte von verschiede­
nen Seiten und auf verschiedenen Ebenen erfol­
gen. Eine Möglichkeit wäre die Aufdeckung der 
Trennung von Motiv und Tätigkeit. Bei 
HECKHAUSEN v,ird eine Aufgabe eingeschätzt in 
bezug auf
- die ErfolgswahrBCheinlichkeit, die das Indi­
viduum hat,
- den Anreiz der Aufgabe,
- die Motivationslage des Individuums.
Somit stehen motivationale Aspekte (Zielgerich­
tetheit und Selektivität) im Mittelpunkt. "Die 
Wahrscheinlichkeit möglicher Handluegszugänge 
und der daran geknüpften weiteren Folgen moti­
vieren zu einem situationsangemessenen Verhal­
ten."** Trotzdem sei individuelle Varianz mit 
lebensgeschichtlicher Stabilität zu beobach­
ten. Um diese verbleibenden individuellen Un­
terschiede des Verhaltens bei sonst gleichen 
thematischen Anregungsbedingungen der Situa­
tion zu erklären, wird der Begriff "Motiv" 
eingeführt. "Der Erklärungsbegriff soll auf 
die überdauernde Voreingenommenheit verweisen, 
mit der die einzelnen Persönlichkeiten gleiche 
oder ähnliche Situationen verschieden themati­
sieren und den (erwarteten oder eingetretenen) 
Auagang ihres Handelns verschieden bewerten. 
Motive sind damit also "handlungsleitende Wer­
tungsdispositionen, überwertige Ideen, Präok­
kupationen, milde Zv/anghaftigkeiten".^ Bei der 
Leistungsmotivation komme dann die "Auseinan­
dersetzung mit einem Tüchtigkeitsmaßstab"^ 
hinzu. Dabei gebe es zwei unabhängige Tenden­
zen:
- die Hoffnung auf Erfolg (HE),
- die Furcht vor Mißerfolg (FM).
Aus diesen Tendenzen resultierten dann sub­
jektive Voreingenommenheiten bei der Ursachen- 
erklärung von Erfolg und Mißerfolg. Somit ist 
für HECKHAUSEN die Wechselwirkung zwischen in­
dividueller Motivausprägung und Aufforderungs- 
gehalten der jeweiligen Situation für das Zu­
standekommen von Leiatung entscheidend. Er­
folgszuversichtliche Menschen haben es damit 
im Leben leichter.
"Bei gleichem Ausmaß von Erfolg und Mißerfolg 
ist die Bilanz an affektiver Selbstbekräfti­
gung bei Erfolgszuversiohtlichen immer positi­
ver als bei MißerfolgsängBtlichen. In etwas 
gewagter Metaphorik könnte man deshalb ein 
Motiv als ein psychologisches perpetuum mobi­
le bezeichnen, als ein Selbstbekräftigungs­
system, in dem das Individuum eine einmal 
entwickelte Voreingenommenheit des Bewertens 
und Handelns immer wieder selbst konditio­
niert. "7
Im steten Ausbau dieser - hier nur angedeu­
teten - Grundthesen kommt HECKHAUSEN zu einem 
beeindruckenden System der individuellen Ge­
nese und erzieherischen Beeinflußbarkeit von * 
Leistungamotivation. Die Stadien des psychi­
schen Prozesses Leistungsmotivation (1. An­
spruchsniveausetzung, 2. Problemlösung, 
ß. Einschätzung des Leistungsergebnisses und
4. Attribuierung, d. h. Kausalzuschreibung
der Verantwortung für Handlungsergebnisse) 
werden anhand der alternativen psychischen 
Zustandslage HE oder FM durchgespielt und 
pädagogisch-soziologisch gewertet.
HECKHAUSEN (und seine Schüler) kommen dabei 
zu beachtenswerten Ergebnissen und Teilein­
sichten, die durchaus nicht unwichtig sind 
für unsere Sicht der Leistung und Leistungsbe­
wertung, besonders in Schule und Hochschule.
So sieht er etwa den Grund, warum schulische 
Leistung und Lebensleistung so wenig überein­
stimmen, darin, daß äußerlich Motivierte ver­
sagen können, während sachbezogen (intrin­
sisch) Motivierte ständig und in allen Lebens­
lagen lernen können. Somit wäre eine Verstär­
kung der sachbezogenen Lernmotivation die 
wichtigste Hitgift der Schule an die Absolven­
ten.
Möglichkeiten dazu sind zu sehen in
- einer Passung des Unterrichtsangebots an die 
intellektuelle Leistungsfähigkeit,
- einer Ausschöpfung der Möglichkeiten zu in­
dividueller Eigenständigkeit und Selbstver­
antwortung,
- einer Veränderung des Charakters der Lei- 
stucgsbeurteilung. Sie sollte mehr den Cha­
rakter informativer Rückmeldung bekommen, 
also nicht so sehr Vergleich zwischen den 
Schülern sein, sondern Feststellung von in­
dividuellen Leistungsfortscdritten.^
In diesem Rahmen besitzen Teilaussagen und 
Forschungsergebnisse HECKHAUSENs große Bedeu­
tung und einen unschätzbaren heuristischen 
Wert. Problematisch aber wird.es, wenn von 
psychologischen Mechanismen auf gesamtgesell­
schaftliche Phänomene, wie "Leistungsprinzip" 
und "Chancenverteilung" geschlossen wird. Hier 
zeigt sich sehr eindeutig HECKHAUSENs bürger­
liches Leistungskonzept, das gebunden ist an 
bestimmte sozialökonomische Verteilungsprinzi­
pien. Danach steht Leistung relativ isoliert 
im Raum und weist keine konkreten Bezüge zu 
den gesellschaftlichen Verhältnissen auf. Das 
erklärt - um im Bild zu bleiben - auch seine 
perpetuum-mobile-Hilflosigkeit. Ausgespart 
bleibt in seinem theoretischen Konzept die 
hauptsächliche Quelle der Antriebe zur Tätig­
keit. "Entstehung von Motivation in ihrer 
menschlichen Spezifik (ist abhängig) von der 
kognitiven Analyse der objektiven Bedeutung 
des gesellschaftlichen Ziels, wodurch die 
'subjektive Bedeutung', die emotionale Wertig­
keit des Ziels und damit die Motivation zu 
seiner Realisierung sich e r g i b t . F o l g t  man 
aber HECKHAUSENs theoretischem Konzept, so ist 
eine Leistung aus gesellschaftlichen Einsich­
ten und für gesellschaftliche Zielsetzungen 
praktisoh nicht möglich. Es "fehlt" bei 
HECKHAUSEN ein "begreifendes Erkennen", wobei
"die Erkenntnis der gesellschaftlichen Reali­
tät und die Erkenntnis des eigenen Selbst in 
gewisser Weise zwei Seiten deB gleichen Er­
kenntnisprozesses sein müssen, wirkliche Ge­
sellschaftserkenntnis immer auch Selbster­
kenntnis impliziert und umgekehrt".^ "Gesell­
schaft" aber ist bei HECKHAUSEN nur als Kon- 
trollinstanz und imaginärer Bewertungsmechanis­
mus vorhanden. Sie kommt bei ihm nur in "Güte­
maßstäben", in "subjektiv konstruierten Tüch- 
tigkeitsklassen"^ zum Vorschein. Und "...nach 
Maßgabe der Übereinstimmung von Leistung und 
Normwerten verabreicht sich das Individuum 
selbst eine 'Bestrafung' oder eine 'Beloh­
nung'".^ Der Inhalt des Leistungsgegenstandes 
ist somit gleichgültig. Das Interesse am Ge­
lingen einer Leistung ist auch bei verschiede­
nen Inhalten immer gleich. Es geht - folgt man 
konsequent HECKHAUSENs Ansatz - in der Lei­
stungsmotivation lediglich um die Frage, wie 
der Nachweis des eigehen Könnens gewertet 
wird, aleo um eine Interpretation des Lei­
stungsergebnisses durch das Individuum. Das 
zielt aber auf einen sehr oberflächlichen Zu­
sammenhang von Leistung und gesellschaftliche! 
Bewertung. Gesellschaftspolitisch bedeutet 
das: Mit Hilfe eines möglichst perfekten Sy­
stems von Leistungsanreizen und -stimulantien 
könnte das Individuum zu einem - im Sinne bür­
gerlicher Manipulationsmechanismen - effekti­
ven Leistungsverhalten angehalten werden. Die 
Einsicht in gesellschaftliche Zusammenhänge 
ist dabei nicht notwendig und nicht vorgese­
hen. Normwerte sind eine moralische Komponen­
te als Tendenz des Verpflichtetseins, als un­
abgeleitete ad-hoc-Annahme. Sie haben die Auf­
gabe, das perpetuum mobile Individuum zum 
Laufen (bzw. zum 'Leisten') zu bringen.
Die gesellschaftspolitische Problematik des 
bürgerlichen Leistungsmotivations-Konzepts 
wird besonders deutlich, wenn versucht wird, 
die Theorie der Leistungsmotivation in eine 
Gesellschaftstheorie umzuwandeln. HECKHACSEN 
will gezeigt haben, "daß Leistungsmotivation 
nicht nur ein zentrales menschliches Anliegen, 
sondern in den hochentwickelten Industriena­
tionen längst zu einem entscheidenden Schlüs­
se Imotiv geworden ist. Es öffnet und begrenzt 
die Lebensbahn der einzelnen Individuen, es 
schichtet Klassen um, es verursacht den Auf­
stieg und Abstieg von Institutionen, ja von 
ganzen Nationen".^ Gestützt wird diese Ge­
sellschaftstheorie durch einen Zirkelschluß: 
Das kapitalistische Unternehmerethos, das Er­
folgsstreben, die listenreiche Ausnutzung der 
ökonomischen Prosperität werden in einer psy­
chischen Instanz theoretisch manifestiert: dem 
Erfolgsmotivierten. Davon werden Indikatoren 
abgeleitet, die - auf der jeweiligen Ebene -
dieae Erfolgsmotivation verkörpere. So ent­
stehen scheinbar zeitlose leistungstypische 
Verhaltensweisen: Individualität (als Bedacht­
sein auf den eigenen Vorteil), Selbständigkeit 
(als Entwicklung eines eigenen Standpunktes in 
Konformität mit den sozial-dominanten Normen), 
Furchtlosigkeit (als Vertrautsein mit Lei­
stungsanforderungen und Aggressivität gegen­
über Konkurrenten) und Intelligenz (als Arti- 
kulations- und Planungsfähigkeit).^ Aus den 
gewonnenen empirischen Ergebnissen wird dann 
abgeleitet, daß sich Lebensbewährung bzw. 
Schulerfolg auf die Existenz von hoher Lei­
stungsmotivation gründet. Der Zirkel ist ge­
schlossen.
Davon abzugrenzen ist ein - durchaus noch 
nicht in allen Implikationen realisiertes - 
sozialistisches Leistungsprinzip. "Die noch 
konsequentere Verwirklichung des Leistungs­
prinzips fördert und erleichtert die ideolor 
gische Vermittlung grundlegender Elemente so­
zialistischen Bewußtseins: die Einsicht in die 
fundamentale Bedeutung der Arbeit für das 
menschliche Leben und die persönliche Entwick­
lung, in die wechselseitige Bedingtheit per­
sönlicher, kollektiver und gesellschaftlicher 
Interessen."'^ Hie aber wird gesellschaftlich 
Bedeutsames auch persönlich bedeutsam? Doch 
erst dann, wenn im gesellschaftlichen Ziel die 
individuellen Interessen "aufgehoben" sind, 
wenn gesellschaftliche Ziele sich mit persön­
lichen und kollektiven Interessen in relativer 
Übereinstimmung befinden, wenn also individu­
elle Leistung aus gesellschaftlicher Einsicht 
und für gesellschaftliche Zielstellungen er­
folgt. Auf die psychologische Ebene übertra­
gen, könnte das bedeuten: Das "...motivierte 
Handeln enthält..., da es eine bewußte Aus­
richtung aktueller emotionaler Impulse und Be­
dürfnisspannungen auf das Ziel hin erfordert, 
stets eine Y/illenskomponente, wobei der Wil­
lenseinsatz sich immer besonders dann erhöhen 
muß, wenn Zeiten der 'Ermüdung', des vorüber­
gehenden Nachlassens des emotionalen Engage­
ments o. ä. zu Überbrücken sind und die An­
strengungsbereitschaft gegen aktuelle Bedürf­
nisspannungen durch Selbstdisziplin aufrecht­
erhalten werden muß. Diese Willensanspannung 
mit ihren negativen emotionalen Wertigkeiten 
ist jedoch, sofern mit der gesellschaftlichen 
Zielerreichung auch die Erweiterung individu­
eller Lebensmöglichkeiten antizipiert werden 
kann, in eine positive emotionale Grundwer­
tung eingebettet und subjektiv akzeptier - 
bar".^ Somit wäre beispielsweise "Pflichter­
füllung" zu verstehen als Verantwortung der 
Persönlichkeit gegenüber allen an der Reali­
sierung der übernommenen Aufgabe Beteiligten.
Die Persönlichkeit ist leistungsfähig, weil 
eie bewußtseinsfähig ist.Sie setzt sich bewußt 
Leistungsziele, die sich aus der jeweiligen 
sozialen Umwelt ergeben und auf die Verände­
rung dieser Umwelt zielen. Somit stellt Lei­
stung als allgemeine Form der Lebenstätigkeit 
prinzipiell eine bewußt durch Handlungspläne 
geleitete Aktivität der Persönlichkeit gegen­
über ihrer Umwelt dar. Das Gelingen oder Miß­
lingen dieser Auseinandersetzung wird Konse­
quenzen für das Selbstverständnis der Persön­
lichkeit haben, und zwar insbesondere für die 
Einschätzung der eigenen Fähigkeit, die Umwelt 
zu erkennen und durch die Tätigkeit zu verän­
dern.
Folgt man diesen - hier nur angedeuteten - 
Gedanken, dann müßte das zentrale Problem der 
Motivationsforschung aus seiner subjektivisti- 
schen Isoliertheit befreit werden. Es wäre 
dann viel stärker darin zu sehen, unter wel­
chen Bedingungen gesellschaftliche Notwendig­
keiten als objektive Bedeutungskonstellationen 
zum Gegenstand individueller Ziele werden, al­
so subjektive Bedeutung erlangen und zur Tä­
tigkeit aktivieren. Die testdiagnostische Ob­
jektivierung des Zusammenhangs von "Leistung" 
und "Persönlichkeit" steht noch aus. Sie ist 
allerdings auf keinen Fall mit diagnostischen 
Verfahren, wie sie der TAT verkörpert, zu lei­
sten.
Die Auseinandersetzung mit HECKHAUSEN zeigt 
deutlich: Leistungsmotivation müßte viel kon­
sequenter als Teil sozialen Verhaltens gesehen 
werden. Als Aspekt des Leistungsverhaltens ist 
sie ein wichtiges Kriterium für die Persön­
lichkeitsentwicklung. Der Maßstab ist dabei 
der Grad der bewußten, schöpferisch-aktiven 
und planmäßigen Auseinandersetzung der Persön­
lichkeit mit den gesellschaftlich determinier­
ten Leistungsanforderungen, der Entwicklungs­
stand der Bewältigung entsprechender Anforde­
rungen der sozialen Umwelt.
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Die Zielstellung unserer Untersuchungen be­
steht darin, die Persönlichkeitsentwicklung 
der Studenten, insbesondere ihre Aktivitäten 
im Studienprozeß zu erforschen, wobei auch die 
Wechselbeziehungen zu den gesellschaftlichen 
Verhältnissen analysiert werden müssen, um we­
sentliche Determinanten und Zusammenhänge zu 
erkennen. So wurde immer deutlicher, daß dazu 
auch eine Zeitfondsanalyse notwendig ist, weil 
damit wesentliche Seiten des Realverhaltens 
erhellt werden.
In vielen Ländern, insbesondere der Sowjet­
union, der CSSR und Ungarn werden unter Stu­
denten selbständige Zeitbudgetanalysen durch­
geführt, wobei sich besonders Wochenprotokolle 
(WOP) und Yesterday-Analysen bewährt haben. 
Auch wir haben bei der Studenten-Intervallun- 
tersuchung (SIS 1970 bis 1975) die Methode des 
offenen WOP bei einem ausgewählten Teil der 
Population angewandt. Insbesondere sollte das 
WOP die Zeitfondsanalyse einer konkreten Woche 
entsprechend der von den Studenten in dieser 
Zeit realisierten Tätigkeiten ermöglichen. So 
wurden alle Tätigkeiten erfaßt, die länger alE 
fünfzehn Minuten dauerten. Dadurch wurden Aus­
sagen zum Zeitbudget, zur Zeitfondsausnutzung 
bezüglich der Haupttätigkeiten in einer kon­
kreten Studienwoohe möglich.
Als Grundlage diente ein für den Studienpro­
zeß im weitesten Sinne geeignetes Klassifika­
tionssystem mit vierzig Elementen. Dieses 
Klassifikationssystem ermöglichte, die Zeit­
einteilung und die zeitliche Beanspruchung 
der Studenten durch die unterschiedlichen Tä­
tigkeiten festzustellen und die Tages- und Le­
bensgestaltung in einer konkreten Woche zu 
analysieren. Als Ergebnis dieses methodischen 
Herangehens erhielten wir einen umfangreichen 
Oberbliok über die hohen und vielfältigen An­
forderungen, denen sioh die Studenten stellen
und die von ihnen bewältigt werden, also über 
einen bestimmten Ausschnitt ihres Realverhal­
tens und damit die Ausprägung der sozialisti­
schen Lebensweise unter den Bedingungen des 
Hochschulstudiums.
Darüber hinaus interessierte uns, welche Zu­
sammenhänge zwischen der Struktur des Zeitbud­
gets, den Studienbedingungen, demographischen 
Merkmalen, den Einstellungen und der Entwick­
lung der Persönlichkeit im Studienprozeß be­
stehen, so daß sich eine Verknüpfung von WOP- 
Methode und Fragebogenmethode geradezu anbot. 
Deswegen haben wir die WO? so angelegt, daß 
sie für jeden einzelnen Probanden in Verbin­
dung mit dem Basisfragebogen ausgewertet wer­
den konnten. Diese eindeutige Zuordnung des 
WOP zum jeweiligen Basisfragebogen und die 
damit gegebenen Korrelationsmöglichkeiten ge­
statteten es, die vielfältigen Zusammenhänge 
zwischen Einstellungen und Realverhalten der 
Probanden aufzudecken. Dies ermöglichte Ver­
allgemeinerungen, die beispielsweise die Le­
bensweise der Studenten betreffen: Die Lebens­
weise der Studenten, insbesondere die Reali­
sierung der Haupttätigkeiten, ist abhängig 
einerseits vom realen Studienprozeß mit seinen 
Studienanforderungen und Studienbedingungen 
und andererseits vom Entwicklungsniveau der 
Studentenpersönlichkeit, ihren Einstellungen 
und Kommunikationsbeziehungen.
Wie groß der Einfluß der Einstellungen auf be­
stimmte Seiten des Realvarhaltens ist, wurde 
ebenfalls deutlioh, wobei hier auf den Zusam­
menhang zwisohen der Zeitfondsausnutzung und 
den Interessen der Studenten verwiesen sei:
Je mehr Studenten danach streben, ihre Persön­
lichkeit allseitig im Studienprozeß auszuprä­
gen, um ao mehr bemühen sie sioh - im Bewußt­
sein des Widerspruohs zwischen den Anforderun­
gen und Interessen einerseits und dem begrenz-
tan Zeitfonds andererseits eine solche Ta­
ges- und Lebensgestaltung zu verwirklichen, 
die es ermöglicht, Studienverpflichtungen, ge­
sellschaftspolitische Anforderungen, Bedürf­
nisse des geistig-kulturellen und sportlichen 
Lebens, der Geselligkeit und interpersonellen 
Kommunikation, notwendige Dienstleistungen 
und Erfordernisse des täglichen Lebens sowie 
auch die Reaktivierung auf einen gemeinsamen 
Nenner zu bringen, um sowohl Einseitigkeit und 
Enge wie auch eine oberflächliche Studienhal­
tung auszuschließen. Unter den gegenwärtigen 
Bedingungen gelingt das am besten einem be­
achtlichen Teil der FDJ-Funktionäre, insbeson­
dere bei den FDJ-Gruppenleitern.
Unsere Untersuchungen zeigten einige Nachtei­
le des WOP. Ein wesentlicher Nachteil besteht 
darin, daß Aktivitäten, die in größeren Ab­
ständen realisiert werden, wie beispielsweise 
Theater- und Konzertbesuche, oder solche, die 
nur einen kleinen Zeitfonds binden, wie bei­
spielsweise das Zeitunglesen, Nachrichten hö­
ren, in ihrem Anteil am Gesamtzeitfonds nicht 
erfaßt werden.
Da sich aber auch eine Reihe hypothetisch an­
genommener Zusammenhänge zwischen Einstellun­
gen und Realverhalten, z. B. das Leistungsver­
halten betreffend, nicht empirisch nachweisen 
ließen, gingen wir in der Untersuchung STUDENT 
UND STUDIUM (SUS 1977) einen Schritt weiter,
indem wir zwei Zeitbudgetanalysemethoden mit­
einander verbanden. Einmal mußten die Studen­
ten eine Einschätzung ihres durchschnittlichen 
wöchentlichen Zeitfonds für ausgewählte Aufga­
benbereiche innerhalb des Basisfragebogens ge­
ben. Solche Bereiche waren beispielsweise: das 
Selbststudium, die gesellschaftspolitische Ar­
beit, die geistig-kulturelle Betätigung und 
die sportlichen Aktivitäten. Zum anderen wurde 
von einem Teil dieser Studenten zusätzlich ein 
V/OP geführt. Auch diese WOP waren so angelegt, 
daß sie für jeden einzelnen Probanden in Ver­
bindung mit dem Basisfragebogen und der 
Selbsteinschätzung des Zeitfonds für ausge­
wählte Aufgabenbereiche ausgewertet werden 
konnten. Da 377 Studenten sowohl das WOP exakt 
geführt als auch eine Einschätzung ihres 
durchschnittlichen Zeitfonds für wesentliche 
Aufgabenbereiche gegeben haben, ist das Pro­
blem der Übereinstimmung bzw. Nichtüberein­
stimmung von großer Bedeutung, läßt es doch, 
wie sich zeigte, weniger auf eine unexakte 
Selbsteinschätzung des Zeitbudgets als viel­
mehr auf stärker wechselnde Anforderungen, 
Veränderungen in der Realisierung der Haupt­
tätigkeiten und auf eine unterschiedliche 
Zeitfondsbeanspruchung an den einzelnen Tagen, 
in den einzelnen Wochen und Studienetappen 
schließen. Als Beispiel wird in der Tabelle 
der unterschiedliche Selbststudienzeitfonds 
der Studenten angeführt, die sowohl in das 
WOP als auch in die Einschätzung einbezogen 
waren.
Tab.: Zeitfonds für das Selbststudium (Angaben in Prozent)
1 = durchschnittlicher wöchentlicher Zeitfonds für das Selbststudium (Selbsteinschätzung)
2 = Zeitfonds für das Selbststudium, ermittelt durch das WOP
Population
Z e i t f o 
bis zu 
9
Stunden
n d s 
bis zu 
15 
Stunden
bis zu 
21
Stunden
mehr als 
21 
Stunden
g e s a m t 1 11 33 27 28
2 23 36 29 12
KMU Physik 1 10 37 26 27
2 3 6 39 (!) 52 (!)
KMU Mathe 1 8 30 33 29
2 18 (!) 36 (!) 35 11
MLU Stabü 1 18 43 25 14
2 1 6 44 33* 7
HfV Technik 1 13 30 28 29
2 7 36 44 (!) 13
m  Zwickau 1 20 47 12 19
2 24 46 19 10
Demnach, ist der im WOP bei den Physikstuden- 
ten ausgewiesene höhere Zeitfonds auf über­
durchschnittliche Belastungen zurückzuführen, 
während beispielsweise die Mathematikstuden­
ten relativ wenig SelbBtstudienaufgaben in 
dieser konkreten Woche zu realisieren hatten. 
So haben 58 % der Studenten, die einen durch­
schnittlichen wöchentlichen Selbststudien- 
zeitfonds bis zu neun Stunden angeben, im TK)P 
einen höheres Zeitfonds dafür ausgewiesen. 
Damit widerspiegelt das WOP die jeweiliges 
Studienbelastungen,weil die Mehrheit der Stu­
denten sich auf die unmittelbaren Studienauf­
gaben konzentriert und nicht einer längerfri­
stigen Zielorientierung folgt. Über diese 
Schwankungen bildet sich der durchschnittli­
che wöchentliche Selbststudienzeitfonds her­
aus.
Das steht auch im Zusammenhang mit dem ermit­
telten Realisierungsgrad der Selbststudienauf­
gaben. So ist nach unseren Untersuchungen die 
Mehrheit der Studenten gegenwärtig bestrebt,
50 bis 75 %  der gestellten Selbststudienaufga­
ben zu realisieren. Um dies zu garantieren, 
ist - in Abhängigkeit von den gestellten Auf­
gaben - ein unterschiedlicher Zeitaufwand nö­
tig. Weiterhin läßt ein bestimmter Unterschied 
zwischen der Selbsteinschätzung des Selbststu­
dienzeitfonds und dem in einer konkreten Woche 
cachgewiesenen Zeitfonds eine Einschätzung auf
die effektive Nutzung der Studienzeit zu. Es 
darf angenommen werden, daß analog der effek­
tiven Nutzung der Arbeitszeit auch der effek­
tiv genutzte Zeitfonds unter der vermeintli­
chen Selbststudienzeit liegt. Je geringer die­
se Diskrepanz ist, um so (quantitativ) optima­
ler wird die Selbststudienzeit genutzt.
Unser Vorgehen ermöglichte aber auch, andere 
wesentliche Zusammenhänge aufzudecken. Je hö­
her die Studienbelastungen über die durch­
schnittlichen Werte ansteigen, um so mehr Ein­
schränkungen werden am Zeitfonds für geistig­
kulturelle Tätigkeiten vorgenommen, während 
gleichzeitig der Zeitfonds für Tätigkeiten 
mit Entepannungsoharakter steigt. Sinkt umge­
kehrt die Studienbelastung unter die durch­
schnittlichen Werte, dann erhöht sich der 
Zeitfonds für geistig-kulturelle Tätigkeiten, 
allerdings ohne daß das Zeitbudget für Tätig­
keiten mit Entspannungscharakter sinkt.
Es könnten zahlreiche weitere Ergebnisse dar­
gestellt werden, die auf der Grundlage dieses 
methodischen Vorgehens gefunden wurden. Damit 
ist aber der Nachweis erbracht, daß sich bei 
Studenten die Methode der Einschätzung des 
durchschnittlichen wöchentlichen Zeitaufwan­
des für ausgewählte Aufgabenbereiche zur Auf­
deckung wesentlicher Zusammenhänge des studen­
tischen Verhaltens als unumgänglich erwiesen 
hat.
LEONHARD KASEK
Neurotische Tendenz und Studium
Einer Vielzahl von Publikationen über Diagno­
se und Therapie von Neurosen stehen nur rela­
tiv wenige Arbeiten gegenüber, die sich mit 
dem Einfluß der neurotischen Tendenz auf die 
Lebensweise im weitesten Sinne beschäftigen. 
Auch gezielte Untersuchungen zur Prophylaxe 
im Sinne einer "Psychohygiene" des Leistungs­
verhaltens sind selten. Deshalb wurde im Rah­
men der Untersuchung "Student und Studium" 
(kurz als SUS bezeichnet) auch ein Verfahren 
zur Ermittlung der neurotischen Tendenz ein­
gesetzt (I- und N-Skale des INR von BÖTTCHER).
Im folgenden sollen einige Ergebnisse zur 
Diskussion gestellt werden, die wir mit der 
N-Skale erhalten haben. Letztere besteht aus 
20 Einzelitems, deren Werte für jeden Befrag­
ten addiert werden. Dabei sind maximal 
40 Punkte* zu erreichen; je mehr Punkte er­
reicht werden, desto stärker ist die neuroti­
sche Tendenz ausgeprägt.
Im Mittel erhalten die befragten Studenten 
auf der N-Skale 14,6 Punkte. Das sind 
2,9 Punkte weniger, als KÜHN/ELSSNER 1970 bei 
einer ähnlichen Untersuchung erhielten 
(KÜHN/ELSSNER 1974, S. 366). Die Differenz 
ist wahrscheinlich darauf zurückzuführen,daß 
die beiden Autoren eine andere Population un­
tersucht haben.(So wichtige Fachrichtungen 
wie Medizin und Lehrer für die POS fehlen bei 
ihnen. In der SUS wurde dagegen die N-Skale 
leider nicht bei Studenten technischer Diszi­
plinen eingesetzt). Bezüglich des N-Wertes 
bestehen zwischen den Sektionen enorme Unter­
schiede (siehe Tabelle 1). Das muß unbedingt 
beachtet werden. Es ist daher problematisch, 
wenn KÜHN/ELSSNER aus der Untersuchung von 
119 (!) Studenten aus 6 Fachrichtungen fol­
gern, daß ihre Werte reale Verhältnisse bei 
den Studenten der DDR repräsentieren. (1974,
S. 368)
Wie eine detaillierte Analyse von Zusammen­
hängen zwischen der neurotischen Tendenz und 
Aspekten des Realverhaltens und verschiedenen 
Persönlichkeitseigenschaften (Einstellungen, 
Fähigkeiten, Intelligenz) zeigt, besteht in 
der Regel kein linearer Zusammenhang zwischen 
neurotischer Tendenz und diesen Variablen.Wir 
haben uns deshalb vorläufig entschlossen, der 
weiteren Analyse vier Gruppen von Studenten 
zugrunde zu legen:
überstabil (weniger als 9 Punkte), normal 
(10-19 Punkte), Zwischengruppe (20-25 Punk­
te) und wahrscheinlich neurotisch (26 Punkte 
und mehr).
Bei dieser Gruppierung sind wir wie folgt 
vorgegangen: 26 Punkte entsprechen dem kriti-
Tab. 1: Neurotische Tendenz (Sektionsvergleich)
sehen Wert, den KÜHN/ELSSNER (1974) ihrer 
Analyse zugrunde legen. Sie stützen sich da­
bei auf Untersuchungen von FROHBURG (1972). 
BÖTTCHER erhielt dagegen bei seinen Untersu­
chungen einen kritischen Wert von 20 Punkten. 
Aus der Differenz zwischen diesen divergie­
renden Werten haben wir die "Zwischengruppe" 
gebildet. Auffällig ist, daß sich die dazu 
gehörenden Studenten in vielen Bereichen deut­
lich sowohl von den Normalen als auch von den 
"Neurotikern" unterscheiden.
Von den Normalen wurde noch eine Gruppe "Über­
stabiler" abgetrennt, weil sich bei vielen 
untersuchten Merkmalen ebenfalls deutliche 
Unterschiede zeigten.
Tabelle 1 zeigt die sektionsspezifischen Wer­
te.
überstabil normal Zwischengruppe neurotisch N
KMU Physik ges. 23 52 13 12 115
1. Stj. 25 50 11 14 44
2. Stj. 16 62 13 9 31
3. Stj. , 26 48 15 13 40
KMU Mathematik ges. 19 42 22 17 86
! 1. Stj.' 19 39 24 18 44
2. Stj. 19 45 19 17 42
KMU Wirtschaftswissensch. 17 48 25 10 102
KMU Vet.-med./Tierprodukt. 21 47 21 11 154
MLU Geschichte/Stabü. ges. 23 46 18 13 154
2. Stj. 25 46 18 11 84
t 3. Stj. 20 48 17 14 70
i
HLU Medizin ges. 20 49 17 14 138
1. Stj. 20 49 16 15 81
2. Stj. 19 48 18 15 70
1 PH Zwickau ges. 26 47 16 11 157
1. Stj. 29 44 19 8 97
3. Stj. 21 52 12 15 60
Fachschüler ges. 34 46 15 5 120
SUS ges. 22 48 18 12 ,031
(KMU = Karl-Marx-Universität Leipzig
MLU = Martin-Luther-Universität Halle, PH = Päd. Hochschule)
Für die in der Tabelle 1 demonstrierten Sek­
tionsunterschiede sind wohl vor allem Fakto­
ren der Studienfachwahl verantwortlich zu ma­
chen. Neurptisch prädisponierte bewerben sich, 
wenn sie leistungsstark sind,'vermutlich vor 
allem in Fächern, von denen sie glauben, daß 
sich ihre zukünftige Tätigkeit durch geringe 
Kommunikationsanforderungen auszeichnet (das 
könnte zum Beispiel auf Mathematik zutreffen) 
oder von denen sie im Gegenteil eine sozial 
hervorgehobene Position erwarten, mit deren 
Hilfe sie hoffen, ihre Probleme im Sozialver­
halten überwinden zu können (z. B. Medizin).
Es gibt aus diesen und anderen Gründen Fach­
richtungen, die für neurotische Abiturienten
besonders attraktiv sind. Dem sollte künftig 
größere Aufmerksamkeit gewidmet werden. So 
machen die Ergebnisse von OLSCHEWSKI (1979) 
wahrscheinlich, daß Lehrerabsolventen, die 
über Kontaktschwierigkeiten klagen, vermehrt 
mit Disziplinschwierigkeiten im Unterricht zu 
kämpfen haben.
Berufe, die sehr hohe Kommunikationsanforde­
rungen Btellen (wie z. B. Lehrer), sind für 
neurotisch prädisponierte Abiturienten wenig 
geeignet. Unter den gegenwärtigen Studienbe­
dingungen läßt sich mit hoher Wahrscheinlich­
keit bereits bei der Immatrikulation Voraus­
sagen, daß ihnen der Berufserfolg bei der Aus­
übung kommunikationsintensiver Tätigkeiten
versagt bleiben wird.
Demgegenüber sind die Studienjahresunter­
schiede gering. Eine Zunahme neurotischer Be­
schwerden läBt sich nur an den beiden iehrer- 
ausbildenden Einrichtungen konstatieren (MLU 
Geschichte/Staatsbürgerkunde und PH Zwickau).
Dabei schlagen sich in den Studienjahresun­
terschieden sicher auch Jahrgangsbescnderhei- 
ten nieder. Über den EinfluB des Studiuns auf 
die neurotische Tendenz könnte daher nur eine 
Intervalluntersuchung Aufschluß geben.
Koch beeindruckender als die bereits ange­
führten Sektionsunterschiede ist, daß es bei 
einer Vielzahl von Zusammenhängen klare Ab­
hängigkeiten von der Fachrichtung gibt. Das 
soll im folgenden am Beispiel der Szudien-
leistungen demonstriert werden:
Je nach Stärke und Tendenz des vorhandenen 
Zusammenhangs zwischen neurotischer Tendenz 
und Studienleistung lassen sich in unserer 
Population vier Gruppen von Fachrichtungen 
grob unterscheiden:
1. Naturwissenschaften (KMU Mathematik und 
KMU Physik)
2. Gesellschaftswissenschaftler/Lehrer (KMU 
Wirtschaftswissenschaften, MLU Geschichte/ 
Staatsbürgerkunde, PH Zwickau)
3. Medizin (MH! Bereich Medizin)
4. Tierproduktion (KMU Tierproduktion/Veteri­
närmedizin)
Tab. 2: Studienleistungen (Selbst- und Fremdeinschätzung) und Abiturbewertung 
(Angaben in Prozent)
Selbsteinschätzung  ^ , . . .
(in Prozent) Notendurcnscnmtie
T 11 111 IV Studium Abi tu;
überstabil 33 27 27 13 2,13 1,31
normal 37 14 23 26 2,16 1,36
Zwischengruppe 11 32 26 31 2,33 1,42
neurotisch 36 21 14 29 2,07 1,27
(Der Indikator zur Selbsteinschätzung lautete exakt: "Zu welchem Drittel Ihrer Seminar­
gruppe (FDJ-Gruppe) gehören Sie hinsichtlich Ihrer Studienleistungen? I zum ersten Drittel; 
II zur ersten Hälfte des mittleren Drittels; III zur zweiten Hälfte des mittleren Drittels; 
IV zum letzten Drittel." Die Tabellengruppen basieren darauf.)
1. Naturwissenschaften (KMU Mathematik und 
KMU Physik)
Studenten mit neurotischen Beschwerden errei­
chen im Mittel ebensolche Studienergebnisse 
wie normale. Die Uberstabilen liegen etwas 
über dem Durchschnitt und die Zwischengruppe 
- bei den Mathematikern - deutlich darunter. 
Die folgende Tabelle demonstriert diese Rela­
tionen am Beispiel der Mathematiker.
Beim Vergleich mit Abiturnote und Studienlei­
stung zeigt sieh weiterhin, daB sich die Stu­
denten der Zwischengruppe am negativsten ent­
wickeln. Das gilt übrigens mit Ausnahme der 
Mediziner für alle in die SUS einbezogenen 
Fachrichtungen. Darüber hinaus bleiben aber 
bei den Naturwissenschaftlern die sich schon
in den Abiturnoten zeigenden (geringen) Lei­
stungsunterschiede erhalten: die neurotischen 
Studenten verschlechtern sich im Mittel (nach 
dem Notendurchschnitt) ebensosehr wie die 
Normalen und die Uberstabilen, Wenn man die 
Selbsteinschätzung mit den erreichten Noten 
vergleicht zeigt sich, daB die neurotischen 
Studenten und die Zwischengruppe ihre Lei­
stungen gegenüber den Normalen eher etwas un­
terschätzen. Da sich die Normalen eher zu gut 
einschätzen (die empirisch gefundene Vertei­
lung weicht von der theoretisch zu erwarten-. 
den ab), bedeutet dies, daB sich die Studen­
ten der Zwischengruppe und die Neurotiker im 
Vergleich zu den anderen realistischer beur­
teilen (bezüglich ihrer Studienleistungen!).
2. Gesellscbaftswisseriechaften/Lehrer (KMU 
Wirtscb.aftswissenschaften, !4LU Geschichte/ 
Staatsbürgerkunde, PH Zwickau)
Im Unterschied zu den Naturwissenschaftlern
sind bei diesen Studenten die Neurotiker 
deutlich leistungoschwächer als die normalen. 
Als Beispiel seien die Staatsbürgerkundeleh- 
rer aus Halle angeführt:
Tab. 3: Studienleistungen (Selbst- und Fremde Inschätzung) und Abiturnote
Seibs teinSchätzung 
(in Prozent)
Xotendurehschnitte
1 11 111 t V Studium Abitu:
übers labil 3? 40 21 0 1,62 1,77
n crma1 24 58 14 4 1 ,68 1,75
Zwiscnengruppe 19 50 27 4 1,79 1,74
neurotisch - 2C 50 30 0 1,73 1 ,80
Aus dem Vergleich der Rotendurchschnitte er­
gibt sich, daß sich die Neurotiker und vor 
allem die Studenten der Zwischengruppe lei- 
etungsmäßig weniger günstig entwickeln als 
normale. Mit Ausnahme der Staatsbürgerkunde­
lehrer beurteilen auch bei dieser Fachrich- 
tungsgruppe neurotische Studenten ihre Lei­
stungen' etwas kritischer als normale.
3. Medizin
Die Mediziner weisen zwei schwer zu erklären­
de Besonderheiten auf: Neurotiker und Normale 
schneiden im Verhältnis zur Selbsteinschät­
zung uei aen nocen viel schlechter ao 
Überstäbile und die Zwisohengruppe. So ergib 
sich nach der Selbsteinschätzung, daß die 
Normalen am besten abschneiden, gefolgt von 
den Neurotikern und mit großem Abstand von 
der Zwischengruppe und den Überstabilen. Die 
Neurotiker erhalten aber die schlechtesten 
Noten, die Zwischengruppe die relativ besten. 
Ein Vergleich Abiturnoten - Studiennoten er­
gibt, daß sich die Überstabilen und die Zwi­
schengruppe viel günstiger entwickeln als Nor 
male und vor allem Neurotiker. Zur Veranschau 
lichung Tabelle 4.
Tab. 4: Studienleiatungen (Selbst- und Fremdeinschätzung) und Abiturnote
SelbsteinSchätzung 
(in Prozent)
Notendurchschni tte
1 11 111 IV Studium Abitur
überstabi1 12 40 44 4 2,15 1,59
n orma1 25 54 18 3 2,14 1,31
Zv;ischengruppe 14 49 23 14 2,07 1,52
neurotisch 22 56 11 11 2,20 1,15
4. Tierproduktion/Veterinärmedizin
Die Sonderstellung dieser Fachrichtung ergibt 
sich daraus, daß hier die Neurotiker sowohl 
nach der Selbsteinschätzung als auch nach den 
Noten am leistungsstarksten sind. Allerdings 
hatten die Neurotiker bereits die besten Abi­
turnoten. Insgesamt entwickeln sich die Nor­
malen am günstigsten, die Zwischengruppe am 
ungünstigsten.
Mit Ausnahme der Naturwissenschaftler zeigt 
sich, daß sich die Neurotiker bezüglich ihrer 
Studienleistungen weniger günstig entwickeln 
als die Normalen. Allerdings sind die Unter­
schiede nicht sehr groß. Es gibt an allen 
Sektionen sehr leistungsstarke Neurotiker.
Bevor einige Folgerungen zur Diskussion ge- 
stelle werden, sollen noch einige Ergebnisse 
zum Selbststudium analysiert werden: 
Hinsichtlich der bewältigten Selbststudien­
verpflichtungen gibt es nur geringe Abhängig­
keiten von der neurotischen Tendenz.
Bei den Naturwissenschaftlern und den Tier­
produzenten bewältigen die zur Zwischengruppe 
Gehörenden weniger als die anderen, die sich* 
untereinander nicht unterscheiden. Bei d6n 
Lehrern verhält es sich genau umgekehrt. Bei 
ihnen schaffen diese Studenten am meisten 
(erhalten aber die schlechtesten Noten).
Bei den Medizinern bewältigen die normalen
weniger als die anderen, die sich wiederum 
Untereinander nicht unterscheiden.
Bei den Ökonomen gibt es einen annähernd li­
nearen Zusammenhang: Je stärker die neuroti­
sche Tendenz, desto größer ist der inteil der 
bewältigten Selbststudienverpflic'ntungen 
(überstabil im Mittel 50 %, neurotisch 70 %!)
Deutlichere Differenzen ergeben sich hin- 
Tab. 5: Zeit für das Selbststudium pro Woche
sichtlich der aufgewandten Zeit. Im Mittel 
verwenden Neurotiker pro Woche etwa 1,5 Stun­
den mehr Zeit als Normale für ihr Selbststu­
dium, wobei auch hier die Sektionsbedingungen 
beachtet werden müssen (siehe Tabelle 5).
Die Zwischengruppe verwendet etwa 40 Minuten 
pro Woche mehr. Am ausgeprägtesten sind diese 
Differenzen bei den Medizinern (siehe Tabel­
le 5).
Physik Mathe Wiwi Ge/Sta PH-Zw. Tierpr. Medizin
überstabil 16 h 20" 18 h 40" 12 h 40" 13 h 40' 18 h 40' 16 h 26 h 40'
normal 18 h 40' 19 h "  18 h 40' 15 h 20' 18 h 10' 14 h 50' 23 h 10'
Zwischengruppe 16 h 50' 18 h 17 h 20' 16 h 30' 1 9 h 1 C  1 4 h  30' 29 h 20'
neurotisch 17 h 40' 20 h 17 h 50' 14 h 19 h 20' 16 h 27 h 40'
Nur bei den Naturwissenschaftlern entsprechen 
die Noten der Neurotiker annähernd den bewäl­
tigten Selbststudienaufgaben und diese annä­
hernd der aufgewandten Zeit. In den anderen 
Fachrichtungen (soweit in der SUS untersucht) 
benötigen sie und die Zwischengruppe mehr 
Zeit, um ein bestimmtes Quantum an Selbststu­
dienaufgaben zu erfüllen. Sie sind überdurch­
schnittlich fleißig, arbeiten aber uneffek­
tiv. Außerdem erhalten sie, ein gleiches Pen­
sum an bewältigten Studienaufgaben vorausge­
setzt, im Mittel etwas schlechtere Noten.
Wahrscheinlich ist das eine Folge größerer 
Prüfungsangst. Darüber hinaus fällt es diesen 
Studenten schwerer, ihr Wissen in der Prüfung 
sicher darzulegen (schlechter entwickelte 
Kommunikationsfähigkeiten). Diese Ergebnisse 
bestätigen wieder einmal: Noten werden nicht 
nur durch die Leistungen beeinflußt.
Die Ursachen für die ungünstigere Leistungs- 
entwicklucg der Neurotiker an einer Reihe von 
Fachrichtungen liegen vor allem in den unge­
nügend entwickelten Kommunikationsfähigkeiten 
dieser Studenten begründet.
Darüber .soll in einem späteren Beitrag aus­
führlich berichtet werden. Die neurotische 
Tendenz beeinflußt das Leistungsvermögen der 
Studenten um so mehr, je mehr Kommunikation 
innerhalb und außerhalb der Lehrveranstaltun­
gen erforderlich wird, um die gestellten An­
forderungen zu erfüllen. Die im Studium er­
reichten Ergebnisse wirken in vielfältiger 
Art und Weise auf die Persönlichkeit zurück. 
Ohne Beachtung der konkreten Umwelt, in der 
der neurotische Student tätig ist, sagen Kor­
relationen zwischen der neurotischen Tendenz 
und einzelnen Persönlichkeitsmerkmalen kaum 
etwas darüber aus, wie sie verursacht werden.
Wichtig erscheint zu.prüfen, unter welchen 
Bedingungen, bei welchen Anforderungen die 
neurotische Tendenz das Leistungsvermögen be­
einflußt (im Sinne von Primärwirkungen).Wel­
che Folgen dieser Einfluß auf daB Verhalten 
und die Fersönlichkeitsentwicklung hat (z. B. 
Kompensationsmöglichkeiten, Einfluß auf die 
Leistungsmotivation)und wie diese Persönlich­
keitszüge, die sich bei Neurotikern aufgrund 
des andersartigen Leistungsvermögens heraus­
bilden (können), sich wiederum auf das Lei­
stungsvermögen auswirken (im Sinne von Sekun­
därwirkungen - z. B. Beeinträchtigung der 
Leistungsmotivation durch Mißerfolge im Stu­
dium, aber unter anderen Bedingungen auch: 
Verstärkung der Leistungsbereitschaft, um mit 
Hilfe Überdurchschnittlicher Studienleistun­
gen die Anerkennung der Kommilitonen zu ge­
winnen). In diesem Sinne liegt der Schlüssel 
für das Verständnis der Einwirkung der neuro­
tischen Tendenz auf die Persönlichkeitsent­
wicklung in LEONTJEWs These: "Das Innere (das 
Subjekt) wirkt Über das Äußere.und verändert 
damit sich selbst."
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Y/as bewegt die Studenten?
Bemerkungen zu einer offenen Frage in der Untersuchung "STUDENT 79"
Innerhalb der Untersuchung STUDENT 79 wurden 
17 halboffene bzw. offene Fragen gestellt, 
z. B. "Haben Sie - unabhängig von Ihren Mög­
lichkeiten - einen 'TRAUMBERUF'?", "Wenn Sie 
an Ihre Kindheit/früh? Schulzeit zurückdenken: 
Welche Ereignisse aus Politik/Y.'irtschaft/Y/is- 
senschaft/Kultur sind Ihnen noch besonders gut 
in Erinnerung?", "Welche Lehrveranstaltungen 
besuchen Sie besonders gern?", "Welche morali­
schen Probleme bewegen Sie zur' Zeit besonders?
a) im Studium, b) im politischen Leben, c) in 
Liebe und Ehe, d) in anderen Bereichen", "Waa 
muß man bei PDJ-Studentenbriga-iee unbedingt 
berücksichtigen?" oder "Geben Sie bitte noch 
stichwortartig an, welche Möglichkeit:n Sie 
sehen, das FDJ-Studienjahr (noch) interessan­
ter zu gestalten!", um nur einige zu nennen.
Diese Fragen, zu unterschiedlichen Inhalten 
gestellt und an verschiedenen Stellen der Un­
tersuchung eihgaordnet, haben keineav/egs nur 
eine befragungapsychologiache Funktion, Cie 
ordnen sich in das Gesamtanliegen der SIJ-Uo- 
tersuchung STUDENT 79 ein, die Lage unter den 
Studenten zu analysieren,.Zusammenhänge in der 
Eineteilungsstruktur zu erkennen, Bedingungen 
des Studienprozesaea zu erkennen, auf positive 
Erfahrungen und Anknüpfungspunkte aufmerksam 
zu machen und somit Hinweise für den Bildungs­
und ErziehungsprozeB an unseren Hochschulen 
zu geben.
Der Hauptbogen STUDENT 79 enthält am Schluß 
folgende Pasaage:
Sollten Sie noch etwas Zeit laben, so schrei­
ben Sie uns auf der Rückseil^ dieses Bogens 
bitte auf, was Sie in Ihrem alltäglichen Leben 
bewegt.
'Was gefällt Ihnen und macht Ihnen Freude?
Y.'as gefällt Ihnen nicht und ärgert Sie?
Mir macht Freude: Mich ärgert:
Y/ir wollen im'folgenden vorwiegend anhand der 
Auswertung dieser Doppelfrage in einer komple­
xen Teilpopulation (Friedrich-Schiller-Univer- 
sität Jena) methodologische und methodische 
Standpunkte, unser Vorgehen und erste Ergebnis­
se zur Diskussion stellen.
In ZlJ-Untersuchungen - überhaupt in der sozio­
logischen Forschung - werden offene Fragen sel­
ten gestellt und umfassend ausgewertet. Diea 
hängt mit dem großen Aufwand und den Schwierig­
keiten einer qualitativen Auswertung zusammen.
"Die Kategorien müssen aus dem empirischen Ma­
terial abgeleitet werden, die Zuordnung kann 
nicht objektiv erfolgen."^ Nicht zu übersehen 
ist die starke Abhängigkeit der Beantwortung 
offener Fragen von der Schreibwilligkeit und 
dem Ausdrucksvermögen der Befragten. Die Ant­
worten sind meist inhaltlich und im Allgemein­
heitsgrad, in der Länge und der Wortwahl äu­
ßerst heterogen. Zugleich erhöht sich durch 
den Einsatz offener Fragen die Befragungszeit 
beträchtlich. Doch entscheidend ist, daß - be­
dingt durch die geringere Objektivität bei der 
Auswertung (Kategorienbildung und -zuordnung)- 
eine differenzierte und statistisch anspruchs­
volle .Analyse meist kaum möglich und sinnvoll 
ist. Aufgrund solcher Sachverhalte ist der 
wissenschaftliche Nutzen offener Fragen in der 
soziologischen Forschung nicht immer klar er­
kennbar. .Anerkannt ist hingegen ihr Y/ert in 
der erziehungswissenschaftlichen Forschung, 
insbesondere bei der Erforschung kleiner Popu­
lationen . ^
Trotz dieser Einschränkungen halten wir den 
dosierter: Einsatz von offenen Fragen in der 
soziologischen Forschung aus verschiedenen 
Gründen für nützlich und sinnvoll. Zum einen 
erscheint es aus befragungspsychologischer 
Sicht notwendig, dem Befragten in umfangrei­
chen konmleren Fragebogen mit gerechtfertigt 
starker Bevorzugung geschlossener Indikatoren 
die Möglichkeit zu geben, sich "frei" zu äu­
ßern. Es ist aufschlußreich, daß Studenten 
dies auf dem Fragebogen, in Briefen und in 
persönlichen Gesprächen direkt fordern.
Zum anderen erbringen offene Fragen einmalige, 
originelle Informationen von meist großer Pla­
stizität. Zum dritten können die Antworten ein 
wichtiger Anhaltspunkt für die Erarbeitung 
neuer, den konkreten historischen Bedingungen 
angepaßter, geschlossener Indikatoren sein.
Zum vierten schließlich stellt das über offene 
Fragen erhaltene inhaltliche Material eine 
wichtige Interpretationsbasis sowie ein Ver­
gleichskriterium für die Ergebnisse der an­
spruchsvoll statistisch bearbeiteten geschlos­
senen Indikatoren dar.
Oft wird für geschlossene Indikatoren die 
nicht auszuschließende Möglichkeit der zufäl­
ligen und kanalisierten Entscheidungen betont 
und daraus fälschlicherweise abgeleitet, die 
Fragen sehr offen zu gestalten. Dies ist je­
doch für eine zielgerichtete Forschung kein 
Ausweg. Y/ir müssen gezielt fragen, anderenfalls
erhalten wir gerade durch zu offene, allgemei­
ne Fragen - aufgrund ihrer vieldimensionalen 
Antwortmöglichkeiten - höchst zufällige und 
einzelne Aussagen zum angezielten Inhalt.
Bei der Auswertung der offenen Fragen ist von 
dem unbestrittenen Vorteil auszugehen, daß die 
Antworten meist als sehr persönlich, vielfäl­
tig und überlegt zu qualifizieren sind.^
Insgesamt kommt es unserer Meinung nach darauf 
an, vorurteilsfrei an offene Fragen heranzuge­
hen und die bekannten Vorteile beider Indika- 
torentypen zu nutzen. Auf Erfahrungen una 
Probleme bei der Kategorienbildung und dem Zu­
ordnen der Antworten kommen wir noch zu spre­
chen.
Nun zu unserer offenen Frage bzw. zu den bei­
den Teilfragen. "Freude" und "Arger" sind -zu­
nächst sehr populäre, der Befragungssituation 
angepaßte Begriffe. Dahinter stehen jedoch 
Sachverhalte, die die Persönlichkeit beein­
flussen, die sowohl stimulierende als auch 
hemmende Wirkung auf ihr Verhalten haben. Hit 
der Frage "Freude" - "Ärger" werden sehr per­
sönliche Wertungen der Stuoenten angezielt. 
Diese persönlichen Wertungen widerspiegeln die 
materiellen Verhältnisse, unter denen die be­
fragten Studenten leben. Die individuellen 
tVertsysteme existieren in 'der Endkonsequenz 
nicht unabhängig von gesellschaftlichen Wert­
systemen. ^  Y/as den einzelnen freut und was ihn 
ärgert, steht somit in engem Zusammenhang mit 
seiner gesellschaftlichen Umwelt, mit seinen 
Einstellungen/Y.'ertorientierungen, mit seiner - 
gesamten Lebensweise. Das ist von wissen­
schaftlichem Interesse. Uber Äußerungen zu 
Sachverhalten, die Freude oder Ärger bereiten, 
sind Rückschlüsse in mindestens drei Richtun­
gen möglich: auf Lebensbedingungen des sich 
äußernden Personenkreises, auf Wertauffassun­
gen der Befragten, auf die Lebensweise.
Die analysierten Äußerungen lassen sich jedoch 
nicht immer eindeutig den beschriebenen Rück­
schlußrichtungen zuordnen.
Insgesamt wird aber deutlich, was die Studen­
ten bewegt. Das hat auch große Bedeutung für 
die Erziehung und Ausbildung, die ja an den 
konkreten Freuden, Sorgen und Nöten der Stu­
dierenden nicht Vorbeigehen können.
Im folgenden sollen unser Vorgehen und erste 
Ergebnisse dargestellt werden.
Population
Die untersuchte Teilpopulation setzt sich aus 
553 Studenten der Friedrich-Schiller-Universi- 
tät Jena zusammen: Physikstudenten des 2. und
4. Studienjahres; Hathematikstudenten des 
2. Studienjahres; Lehrerstudenten der Fachkom­
binationen Hathematik/Physik des 2. und
4. Studienjahres, der Fachkombinationen 
Deutsch/Russisch, Deutsch/Englisch, Englisch/ 
Russisch, Englisch/Deutsch, Russisch/Geschich­
te des 2. Studienjahres und Medizinstudenten 
der Humanmedizin und- der Stomatologie des
2. Studienjahres. Wir fassen diese Teilpopula­
tionen zu den drei Grundstudienrichtungen ma­
thematisch-naturwissenschaftliche Fachrichtun­
gen (im folgenden: mat-nat), Lehrerstudenten 
und Medizinstudenten zusammen. 26 Jurastuden­
ten des 2. Studienjahres wurden als Einzelpo­
pulation dazugenommen.
Antv/ortwilligkeit:
Beide o.g.Teilfragen sind am Ende des Fragebo­
gens nach dem Dank für die Mitarbeit placiert 
und gewissermaßen zusätzlich gestellt. Das 
rechtfertigt die Annahme, daß schon das Beant­
worten Ausdruck einer aktiven Haltung zu bewe­
genden Sachverhalten des alltäglichen Lebens 
darstellt. Y/enn nach etwa 40 bis SO Minuten 
Befragungszeit noch 42 % der Studenten eine 
der beiden Teilfragen beantworten, so unter­
streicht dies - neben einer guten Einstellung 
zur Befragung generell - ein gewisses Bedürf­
nis, sich in dieser Weise und zu diesem Thema 
zu äußern (vgl. Tab. 1).
Tab. 1 : Beantwortungswilligkeit (Angaben in Prozent)
beantwortet davon "Freude" "Ärger" beantwortet
_____________ n  % % %
Gesamt 553 4 2 90 94
I mat-nat 103 50 80 %
II Lehrer 205 42 96 93
III Medizin 221 38 87 98
Juristen 26 3 9 1 0 0 %
Die Actwortwilligkeit in den Untergruppen dif­
feriert zwischen 59 % und 28 %. Die Studenten 
des 2. Studienjahres zeigen sich antwortwilli­
ger als Studenten des 4. Studienjahres. Dabei 
gibt es die Tendenz, daß mehr Studenten die 
Frage "Ärger" beantworten (siehe Gesamtpopula­
tion, mat-nat und Mediziner), aber dort weni­
ger Sachverhalte anführen als bei der Frage 
"Freude". Bei den Lehrerstudenten und Jurastu­
denten beantworten mehr Studenten die Frage 
"Freude".
Häufigkeit der Nennungen
Im Durchschnitt nennen die Studenten 4 bis 5 
Sachverhalte, die ihnen Freude bereiten,und 
3 bis 4 Sachverhalte, die sie ärgern.
Bildet man über die 10 Untergruppen Rangreihen 
hinsichtlich der durchschnittlichen Nennhäu­
figkeit zur Frage "Freude" und "Ärger" und 
vergleicht diese, so stimmen beide Rangreihen 
relativ gut überein (r = 0,&9). Damit kann 
ausgesagt werden, daß beide Fragestellungen 
innerhalb der Teilpopulationen mit gleicher 
Intensität beantwortet werden (d.h. viele Nen­
nungen zur Frage "Freude" und relativ viele 
Nennungen zur Frage "Ärger"). Eine Uberein­
stimmung gibt es auch zwischen der Rangreihe 
der Antwortwilligkeit (vgl. Tab. 1) und der 
Rangreihe der durchschnittlichen Nennhäufig- 
keit für die Frage "Freude" (r = 0,56), die 
actwortwilligsten Untergruppen haben auch die 
größte Nennhäufigkeit. Zur Frage "Ärger" be­
steht diese Übereinstimmung nicht, weil hier 
drei Untergruppen größere Rangplatzunterschie­
de haben (Physik 2. St.; Humanmedizin und Ju­
risten), bei den anderen Teilpopulationen 
zeigt sich auch hier diese Übereinstimmung 
zwischen Antwortwilligkeit und Nennhäufigkeit. 
Besonders viele Sachverhalte schreiben die 
antwortwilligen Lehrerstudenten der Sektionen 
Sprachwissenschaft und Literatur- und Kunst­
wissenschaft auf (6 bis 7 Sachverhalte, die 
ihnen Freude bereiten, und 4 bis 5 Sachverhal­
te, die sie ärgern),und die wenigsten Sachver­
halte nennen die Mathematik/Physik-Lehrer des
2. Studienjahres (durchschnittlich 3 Nennungen 
"Freude" und 2 Nennungen "Ärger"), die auch 
die geringste Antwortwilligkeit (28 %) zeigen. 
Andererseits zeigt sich bei den Humanmedizi­
nern, daß aus einer relativ geringen Antwort- 
'Willigkeit nicht in jedem Fall ein^ geringe 
Nennhäufigkeit resultiert.
Wie bei der Antwortwilligkeit haben die Stu­
denten des 2. Studienjahres eine durchschnitt­
lich höhere Nennhäufigkeit bei der Frage 
"Freude" als die Studenten des 4. Studienjah­
res.
Einige Probleme und Ergebnisse der inhalt­
lichen Auswertung
Die Hauptprobleme bei der Auswertung jeder 
offenen Befragung werden sichtbar bei der Ka­
tegorienbildung und der Zuordnung der Antwor­
ten. Dabei zeigt es sich, daß die auftretenden 
Probleme von Frage zu Frage verschieden schwie­
rig sind. Die Auswertung solcher offenen Fra­
gen wie "TRAUMBERUF", "KINDHEITSEREIGNISSE" 
usw. erleichtern schon aus der Fragestellung 
heraus die Kategorienbildueg, sie sind zielge­
richteter gestellt. Die Frage "Freude - Arger" 
trägt ausgesprochen vieldimensionalen erkunden­
den Charakter.
Wir gehen bei der Auswertung der offenen Fra­
gen jeweils in zwei Schritten vor.
Zunächst werden theoretisch Kategorien gebil­
det, die dem Befragungsziel entsprechen. So 
interessiert beispielsweise, wie sich die 
- Haupttätigkeit der Studenten - ihr Studium - 
in beiden Teilfragen widerspiegel't. Gleichzei­
tig werten mehrere Wissenschaftler etwa 
50 bis 100 Fragebögen unterschiedlicher Teil- 
populationea aus, in denen alle konkreten Ant­
worten in'ihrem Wortlaut festgehalten werden. 
Auf dieser Ba3is werden unter inhaltlichem und 
logischem Gesichtspunkt Kategorien gebildet.
Es zeigt sich bei der Kategorienbildung die 
Notwendigkeit, sowohl vom Befragungsziel aus­
zugehen als auoh von der empirischen Realität. 
Nur über diesen Weg können zum einen unreale 
Kategorien (zwar theoretisch denkbare) vermie­
den werden, die nicht den anfallenden Antworten 
entsprechen. Zum anderen wird ein gleichfalls 
problematisches "rein" empirisches Vorgehen 
ausgeschlossen, bei dem alle kaum besetzten Ka­
tegorien unter "Sonstiges" fallen. Es ist aus­
gesprochen wichtig, theoretisch von der Ziel­
stellung abgeleitete Kategorien aufzunehmen, 
auch wenn sie gering besetzt sind. Denn auch 
aus selten genannten Sachverhalten lassen sich 
wichtige inhaltliche Schlußfolgerungen ziehen.
In einem zweiten Schritt setzen sich alle Aus­
werter zusammen und erarbeiten auf der Grund - 
läge der Problemauswertungen ein gemeinsames 
Kategoriensystem. Dabei zeigt sich, wie wich­
tig es ist, Probeauswertungen aus den ver­
schiedensten Teilpopulationen (im konkreten 
Falle insbesondere aus Studienrichtungen) vor­
zunehmen, denn einige Antworten sind stark 
fach-, studienrichtungs- und territorialspezi­
fisch.
Im Mittelpunkt der weiteren Diskussion steht 
die Eindeutigkeit der Kategorien und das Zu­
ordnen der Antworten zu diesen. Dabei ist das 
zielgerichtete Zusammenfassen von Einzelaussa­
gen zu verallgemeinerten Aussagekategorien
notwendig. Hur so sind uferlose Kategoriensy­
steme zu vermeiden, die kaum allgemeingültige 
verdichtete Aussagen ermöglichen.
Nach diesen beiden kurz skizzierten Auswer­
tungsschritten entsteht ein für die auswerten­
den Wissenschaftler verbindliches Kategorien­
system als entscheidende Grundlage für das Zu­
sammenfassen der Ergebnisse.
Zusammenfassend können folgende Eckpunkte bei 
der Auswertung offener Fragen formuliert wer­
den:
1. Es ist die Einheit von theoretischer und 
empirischer Kategorienbildung zu sichern.
2. Voraussetzung ist die Vorauswertung ver­
schiedener Teilpopulationen.
3. Es sind unter inhaltlichen und logischen 
Gesichtspunkten Kategorien zu bilden.
4. In gemeinsamer Diskussion muß die Eindeu­
tigkeit und Zuordenbarkeit der Kategorien 
bestimmt werden.
5. Am Ende muß durch alle Auswerter die Anwen­
dung eines einheitlichen Kategoriensystems 
gesichert v/erden.
Bei der Auswertung der Teilfrage "Freude" wur­
den folgende Hauptaussagekomplexe gebildet:
1. Inhalte bezüglich der Freizeit- und Hobby­
gestaltung (z. B. "Musik hören", "gutes 
Buch lesen", "mal nichts tun")
2. Inhalte der geselligen Kommunikation (z. B. 
"mit meinem Freund zusammen sein", "Diskus­
sion mit Freunden", "mit meinem Kind be­
schäftigen")
3- Inhalte im Zusammenhang mit der Haupttätig­
keit der Studenten: Studieren (z. B. "wenn 
ich Erfolg im Studium habe", "eine gelunge­
ne Unterrichtsstunde", "Arbeit auf Station", 
"wis senschaft iich-produkt ives S tudium")
4. Inhalte bezüglich produktiver Arbeit (z. B. 
"mal richtig köruerlich arbeiten", "später 
gebraucht werden* und helfen können")
5. Nennung von positiven Eigenschaften (z. B. 
"Offenheit", "Herzlichkeit", "Parteilich­
keit", "Humor")
6. "sonstige" Sachverhalte, die schwer einzu­
ordnen waren und selten auftraten (z. B. 
"Überraschungen", "Leben überhaupt", "Glau­
be", "das Ausfüllen des Fragebogens")
(Die Kurzbezeichnungen in Tab. 2 beziehen sich
auf die hier genannten Hauptaussagekomplexe)
Trotz der beschriebenen Vorgabensweise war 
eine eindeutige Einordnung nicht immer mög­
lich.
Wir wellen nun einige Ergebnisse mit Hilfe der 
relativen Häufigkeiten und Hangreihen darstel­
len (vgl. Tab. 2, 3 und 4).
Zunächst dominiert in allen Teilpopulationen 
der Komplex 1. Zwischen 41 und 62 % aller Nen­
nungen entfallen auf Inhalte dieses Komplexes. 
Über 30 % aller Nennungen betreffen die Kom­
plexe 1 (Freizeit- und Hobbygestaltung) und 2 
(Kommunikation).
Da es sich hierbei überwiegend um Sachverhalte 
einer sozialistischen Lebensweise handelt (vor 
allem auch in ihrer Vielfältigkeit, z. B. Mu­
sik hören, Literatur leaen, Sport treiben, 
Kommunikation mit Freunden, Geselligkeit und 
Partnerbeziehungen), ist dieses Ergebnis posi­
tiv zu werten, ohne zu übersehen, daß wesent­
liche Inhalte einer sozialistischen Lebenswei­
se hier noch unberücksichtigt bleiben. Es ist 
bervorzuheben, daß in einigen Untergruppen die 
Komplexe 3 und 4 "Studium" und "Arbeit" als 
Quelle der Freude gleichfalls eine große Rolle 
spielen.
So entfallen z. B. 33 % aller Nennungen bei 
den Physikstudenten des 4. Studienjahres,
24 % bei den Ha/Ph-Lehrerstudenten und 20 % 
bei den Humanmedizinern des 2. Studienjahres 
auf diese beiden Komplexe. Betrachtet man die 
Haupttätigkeit der Studenten, so fällt auf, 
daß sich zwischen den 3 Studienrichtungen 
(mat-nat, Lehrer, Medizin) Unterschiede zei­
gen.
Interessant ist auch die Erscheinung, daß die 
Studenten des 4. Studienjahres (in den ver­
gleichbaren Populationen) stärker aussagen, 
daß Sachverhalte des Studiums ihnen mehr Freu­
de bereiten, als Studenten deB 2. Studienjah­
res.
Y/elche inhaltlichen Sachverhalte wurden von 
den Studenten am meisten als "freudige Erleb­
nisse" genannt?
In Tab. 3 werden 20 Sachverhalte von 36 ausge­
werteten erfaßt, die nach Aussagen der Studen­
ten Freude bereiten. Mit diesen 20 Rangplätzen 
werden 33 % aller Nennungen abgedeckt, wobei 
bereits die ersten 6 Rangplätze 49 % aller 
Nennungen umfassen. Bezieht man die Nennungen 
auf die Anzahl der antwortenden Studenten 
(n = 203), wird deutlich, daß die rangvorderen 
Sachverhalte von einem beachtlichen Teil der 
Studenten genannt werden. So nennt z.B. jeder
2. Student den Sachverhalt "Musik" oder jeder
3. Student den Sachverhalt "Erfolg im Studium" 
als Quelle von Freude (vgl. Tab. 3, % auf n 
bezogen).
Es werden Unterschiede zwischen den Untergrup­
pen sichtbar, und zwar
- hinsichtlich der inhaltlichen Konzentration 
der Nennungen auf den ersten 6 Rangplätzen 
und
- bezüglich des prozentualen Anteils der Stu­
denten, die den jeweiligen Sachverhalt ge­
nannt haben.
So werden bei den Mathematikstudenten durch 
die ersten 6 Rangplätze bereits 71 %  all ihrer 
Nennungen abgedeckt, dagegen bei Humanmedizi­
nern nur 42 %.
Auch bei gleichem Rangplatz eines Sachverhal­
tes wird dieser in den einzelnen Teilpopula­
tionen von einer unterschiedlichen Anzahl von
Tab. 2: Prozentwerte der Nennungen für die Hauptaussagekomplexe
K o m p l e x e
Freizeit Kommu- Studium produktive Eigen- Sonstiges 
nikation Arbeit schäften
Gesamt 54 27
mat-nat 
Lehrer 
Medizin 
Juristen
51
56
52 
44
20
2S
27
42
14
6
11
5
Tab. 3: Rangreihe der wichtigsten Sachverhalte, die "Freude" bereiten (Angaben in Prozent)
Rang­
platz Anzahl der % der Gesamt- kumula-
Nennungen nennungen tive %
der Ge­
samtnen­
nungen
% bezogen 
auf Zahl 
der antwor­
tenden Stu­
denten 
(n=208)
1 Musik, Konzert, Theater (hören und 
machen) 109 11 52
2 Literatur, Bücher lesen 91 9 44
3 Kommunikation mit Freunden, Bekannten 36 9 41
4 Studium allgemein, Erfolge im Studium 66 7 32
5 Geselligkeit, Feiern, Tanz 65 7 .— 42 31
6 Partnerbeziehungen, Liebe, Sexualität 63 6 30
7 Sport, verschiedene Sportarten 54 5 26
S Wandern, Spazierengehen, Natur, Tiere 49 5 24
9 Urlaub, Camping, Reisen 35 4 17
10 Ha ndarbe it/Ba s te1n 34 3 66 1 6
1 1 Kino/Film 23 3 14
12 Schlafen, Nichtstun 23 3 14
13 allgemeine positive Persönlichkeits­
eigenschaften 27 3 13
14 Beschäftigung mit Kindern 21 2 10
15 nach Hause fahren, Wochenende zu 
Hause sein 21 2 . _____79 10
1 6 körperliche Arbeit (Gartenarbeit...) 19 2 9
17 gebraucht werden; helfen, Freude bereiten 17 2 s
1S Hobbys, Freizeit allg. 17 2 3
19 Malen, Zeichnen 1 6 2 3
20 Humor, Lachen 14 1 83 7
Studenten genannt. So liegt der Sachverhalt 
"Musik" sowohl bei den sprachwissenschaftli­
chen Lehrerstudenten als auch bei den Ma/Ph- 
Lehrerstudenten des 2. Studienjahres auf dem 
1. Rangplatz, jedoch wird der Sachverhalt von
92 % der einen und von 59 % der anderen Popu­
lation genannt.
Ein Vergleich der 3 Grundstudienrichtungen 
(I, II, III) hinsichtlich ausgewählter Sach­
verhalte zeigt folgende Unterschiede:
Tab. 4: Ausgewählte Sachverhalte, die "Freude" machen (Angaben in Prozent)
Musik Literatur Kommuni­
kation
S tudium Gesellig­
keit
Partner-
beziehg.
Sport
%auf RP %auf RP %auf RP %auf RP %auf RP %auf RP %auf RP
n n n n n n n
1 mat-nat 40 4 43 2 43 2 45 1 10 11 15 8 28 5
11 Lehrer 61 1 56 2 50 3 28 7 42 4 41 5 26 8
111 Medizin 54 1 32 4 28 6 35 2 35 2 24 7 31 5
Trotz dieser Unterschiede auf den ersten Rang­
plätzen (RP) ergibt eine Rangkorrelation über 
die Rangplätze 1 bis 16 (vgl. Tab. 3) zwischen 
den 3 Grundstudienrichtuogen einen signifikan­
ten Zusammenhang. Ganz bestimmte Sachverhalte 
bereiten den Studenten aller drei Studienrich­
tungen Freude.
Einige inhaltliche Ergebnisse der Frage 
"Ärger"
Die Antworten zu dieser Fragestellung beinhal­
ten außerordentlich vielfältige Sachverhalte. 
Die Auswertung bereitet vor allem deshalb 
Schwierigkeiten - und dies muß bei der Inter­
pretation berücksichtigt werden -,weil die 
Aussagen sehr unterschiedlich verallgemeinert 
sind. Gleichfalls ist es kaum oder nur schwer 
möglich, anhand der stichwortartigen Antworten 
die "Qualität des Ärgers" einzuschätzen, z. B. 
kann man aus der Aussage: "Mich ärgert, daß es 
uns noch nicht gelingt, gute FDJ-Veraostaltun- 
gen durchzuführen" andere Schlußfolgerungen 
ziehen als aus solchen Aussagen "FDJ-Veran- 
staltungen" oder "Atmosphäre in der Seminar­
gruppe". Hit dieser oft vorhandenen Nichtein­
deutigkeit der Aussagen und ihrer Einordnung 
ist die nachfolgende Auswertung behaftet.
In allen 3 Grundstudienrichtungen werden außer­
ordentlich vielfältige negative Persönlich­
keitsmerkmale genannt, einige davon nur von 
bestimmten Studienrichtungen. So nennen nur 
Lehrerstudenten "Unpünktlichkeit" und überwie­
gend Medizinstudenten "Arroganz". 40 % der 
735 Nennungen der Population- betreffen diesen' 
Aussagekomplex "negative Persönlichkeitseigen­
schaften". Besonders häufig wurden innerhalb 
dieses Aussagekomplexes "Unehrlichkeit, Lügen"
( 15 % der Nennungen) und "Arroganz, Überheb­
lichkeit" (9 %) genannt. 32 % der Nennungen 
betreffen das Studium, z. B. "Studium meines 
Faches", "die Atmosphäre in der Gruppe", "ei­
gene Mißerfolge", "die ständige Hektik". Die 
Medizinstudenten und Lehrerstudenten spiegeln 
das Studium stärker als "Ärgernis" wider als 
Studenten mathematisch-naturwissenschaftlicher 
Studienrichtungen (vgl. Tab. 5).
Die meisten Nennungen innerhalb des Aussage­
komplexes "Studium" entfallen auf den Sachver­
halt "Streß, Hektik, Zeitmangel" (27 % der 
Nennungen) und auf "Ärgernisse" im Zusammen­
hang mit der FDJ-Gruppe, z. B. "schlechte At­
mosphäre, FDJ-Arbeit, Verständnis der Gruppe 
für private Probleme" (20 % der Nennungen). 
Jedoch widerspiegeln die drei Fachrichtungen 
die einzelnen Sachverhalte innerhalb des Aus­
sagekomplexes "Studium" z. T. unterschiedlich 
(vgl. Tab. 5).
Tab. 5: Nennverteilung innerhalb des Aussagekomplexes "Studium" (Angaben in Prozent)
RP Sachverhalt Gesamt mat-nat Lehrer Medizin
1 Streß, Hektik, Zeitmangel 64 27 7 22 22 23 33 33
2 Atmosphäre in der Seminargruppe 47 20 4 13 14 14 25 25
3 "sonstige Sachverhalte", z. B. Stipendium,
Wohnheim 25 10 3 10 12 12 10 10
4 eigene Fehler, Unzufriedenheit mit sich 24 10 7 22 9 9 8 8
5 Überforderung 17 7 - 7 7' 10 10
6 Studienbedingungen, -Organisation 16 7 2 7 8 8 5 5
7 Studium, Fachrichtung allg. 12 5 6 19 5 5 1 1
8 Lehrveranstaltungen (Inhalt, Wert, Methoden) 10 4 2 7 4 4 3 3
9 schlechte, ungerechtfertigte Noten 10 4 - 7 7 3 3
10 Lehrkräfte, z. B. Berater 9 4 - 7 7 2 2
11 Zustände an Universität allgemein 4 2 - 4 4 -
Gesamtnennungen innerhalb 238 100 31 100 99 .100 100 100
% bezogen auf Nennungen (N) gesamt 32 24 33 36
Es zeigt sich, daß Medizinstudenten am stärk­
sten "Streß, Hektik, Zeitmangel" und "Atmo­
sphäre in der Seminargruppe" als Ärgernis aus- 
weisen. Dagegen äußert sich nur ein einziger 
Medizinstudent generell verärgert über die 
Wahl seines Studienfaches, dies entspricht der 
hohen Fachverbundenheit der Medizinstudenten, 
wie sie sich auch in anderen Untersuchungen 
zeigt. Die 6 Studenten der mathematisch-natur­
wissenschaftlichen Fachrichtung, die sich über 
die Wahl ihres Faches ärgern, kommen alle aus 
der Population Physik 2. Studienjahr. Damit 
nennen ein Drittel der Studenten dieser Teil- 
population diesen Sachverhalt. Es muß geprüft 
werden, ob sich diese Tendenzen auch bei den 
ähnlich gelagerten geschlossenen Fragen der 
Untersuchung STUDENT 79 bestätigen.
Bemerkenswert ist, daß sich zu wenige Studen­
ten über eigene Fehler, Nichtausschöpfen der 
Möglichkeiten, Reserven usw. ärgern. Dieser 
Sachverhalt wird zwar innerhalb des Aussage­
komplexes "Studium" durch 10 % der Nennungen 
repräsentiert, dies sind aber nur etwa 3 % der 
Gesamtnennucgen (24 von 735). Im Sinne eines 
"produktiven Ärgers" Y,-erden zu wenig eigene 
Mängel erkannt und damit Lösungen bei sich 
selbst gesucht. Zu viele Ärgernisquellen wer­
den "außen" gesehen.
Zusammenfassend kann ausgesagt werden, daß die 
Auswertung der offenen Frage "Freude/Ärger" 
in Verbindung mit den geschlossenen Fragen die 
Ergebnisse der Untersuchung STUDENT 79 berei­
chern kann. Es werden bei der Auswertung die 
herausgearbeiteten Vor- und Nachteile von of­
fenen Fragen sichtbar. Dabei wird deutlich, 
daß die v/eitere Diskussion vor allem um die 
Güte der offenen Fragestellungen gehen muß.
Es gilt, offene Fragen mit den gegebenen Ein­
schränkungen für die soziologische Forschung 
noch gezielter einzusetzen und bereits bei der 
Formulierung die Zielstellung stärker zu be­
achten. Die Studenten sind verstärkt zu einer 
persönlichen 7/ertung zu veranlassen, um über 
diese noch genauer die Position der Beantwor­
ter in die Interpretation einzubeziehen.
Die Ergebnisse der Frage "Ärger" sollten vor 
allem in Verbindung mit anderen Fragen der 
Untersuchung STUDENT 79 beachtet werden. Zu 
wenig läßt sich "konstruktiver" und "destruk­
tiver" Ärger unterscheiden. Trotzdem sollten 
innerhalb des Aussagekomplexes "Studium" sol­
che Sachverhalte v;ie Atmosphäre in den Grund­
kollektiven, Fragen der Kontinuität und Aus­
geglichenheit des Studienverlaufes beachtet
werden. Sie beeinflussen entscheidend die 
Studieneinstellung der Studenten.
Die Frage "Freude" ergibt, daß sich die be­
fragten Studenten durchaus über Sachverhalte 
freuen, die einer sozialistischen Lebensein­
stellung entsprechen. Die Problematik einer 
kommunistischen Arbeits- und Studieneinstel­
lung muß stärker in das Blickfeld unserer 
Bildungs- und Erziehungsarbeit rücken. Stu­
dieren muß anstrengen, fordern usw., aber 
eben auch Freude bereiten.
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HANS-JOACHIM ULBRICH
Individualismus als soziologische Theorie. Philosophische Aspekte der Soziologie 
George Caspar Homans'
Die Auseinandersetzung mit der Soziologie 
G.C.HOMANS' ist auf den philosophischen Hin­
tergrund einer Theorie gerichtet, deren 
Hauptmerkmal ein methodologischer und inhalt­
licher Individualismus ist.^ Damit ist die 
Dialektik von Individuum und Gesellschaft als 
Bystemprägendes Verhältnis in den Mittelpunkt 
der Betrachtungen gerückt. Im folgenden soll 
auf die Frage eingegangen werden, welche Kon­
sequenzen sich aus einer bestimmten Auffas­
sung zu diesem Verhältnis (oder besser: einer 
bestimmten Widerspiegelung dieses Verhältnis­
ses ergeben) und wie diese Konsequenzen in 
der Theorie G. C. HOMANS' aussehen.
Als allgemeine These möchten wir voranstel­
len: Je konsequenter sich die Theorie HOMANS' 
zum strengen theoretischen und methodologi­
schen Individualismus entwickelt, je zentra­
ler und bedeutsamer also die Abstraktion oder 
der entkonkretisierte Begriff vom Individuum 
wird, um so größere Anstrengungen unternimmt 
HOMANS, die Stellung dieses Begriffes zu ver­
schleiern. Das ist m. E. gerade deshalb zu 
beobachten, weil eine Verabsolutierung dea 
Individuums als theoretischer Ausgangspunkt 
die inhaltliche Leere einer sich darauf er­
hebenden Theorie von vornherein aaBoziiert. 
Die Abstraktheit des Individuums soll deshalb
mit der Konkretheit der Handlung, des Verhal­
tens, der Interaktion gerettet werden. Wie 
konkret ist die "Interaktion" bei HCMANS? 
Getreu seinen neopositivistischen Vorbildern 
reduziert er die Theorie auf die Erklärung^ 
und stellt somit eine ahistorische und ab­
strakte Methodologie vor jede Theorie. Er 
blockt damit auch die Frage nach der Bedingt­
heit seines Ausgangspunktes in der Forschung 
ab: Deklarierter Ausgang ist für ihn die "In­
teraktion", das wechselseitige Verhalten der 
Individuen.
Aber er gibt dazu wesentliche Einschränkungen 
an:
1. Nur direkt beobachtbares Verhalten ist 
real, Begriffe über individuelles Verhalten 
müssen induktiv auf dem Wege der unmittel- 
baren Erfahrung gewonnen werden*^
2. "Interaktion" realisiert das individuelle 
Verhalten, ist nur als individuelles Ver­
halten real.^
In dieser Form stellt die HOMANS'sehe Theorie 
einen radikalen Bnpirismus dar, vollzieht neo­
positivistische Theorieanforderungen auf be­
sonders desavouierende Weise. Aber einem ähn­
lich neopositivistischen Hintergrund fühlen 
sich auch nicht-empiristisehe Theorien philo­
sophisch verpflichtet. Nur stellen sie meiBt 
eine weitgehende Verfeinerung (oder besser: 
Fartikularisierung) in der Umsetzung der me­
thodologischen Forderungen dar.
Wie entspricht HOMANS seinen eigenen methodo­
logischen Anforderungen? Er gibt vor, den Be­
griff der "Interaktion" mittels theoretisch 
voraussetzungsloser Tatsachenforschung induk­
tiv gewonnen zu haben. Das bezieht er vor al­
lem auf seinen ersten groBen Publikationser­
folg: Die Theorie der sozialen Gruppe,
New York 1950. Diese Behauptung entspricht 
den Tatsachen, wenn man "theoretisch voraus­
setzungslos" mit "theoretisch unbewußt"
(HOMANS würde sagen: methaphysisch abstinent) 
gleichsetzt.
Der Entwicklungsgang von einem beliebigen be­
obachtbaren Verhalten der Individuen zum Be­
griff "Interaktion" ist als eine gedankliche 
Arbeit des Abstrahierens mCglioh. Mm den rei­
nen Begriff "Interaktion" zu erhalten, muß 
abstrahiert werden von
1. dem konkreten Inhalt der Interaktion - 
also: Was wird ausgetauseht?
2. den sozialen Biografien der Austausehen­
den - also: Wer tauscht aus?
3. der sozialen Umwelt, unter deren Einfluß 
der Austausch stattfindet - also: Unter 
welchen Umständen wird ausgetausoht?
Es ist einsichtig, daß eine solohe Abstrak­
tion nur möglich ist, wenn man gleichzeitig 
den Begriff des Individuums entkonkretisiert. 
Die historische Entleerung des Begriffs vom 
Austausch (oder der "Interaktion*^) spiegelt 
gleichermaßen die Entleerung der gesellschaft­
lichen Konkretheit des Individuums wie der 
menschlichen Konkretheit der Gesellschaft wi­
der. Die Widerspiegelung dieser Entleerung 
ist aber wiederum nicht allein für eine beha- 
vioristieche Theorie typisch. Nicht nur sie 
hebt, will sie Gesellschaft erklären, aus al­
len gesellschaftlichen Verhältnissen die Ver­
hältnisse des Austausches, der individuellen 
Interaktion heraus. Auch der systemtheoreti­
sche Funktionalismus, stellvertretend sei hier 
PARSONS genannt, umschifft solchermaßen alle 
anderen gesellschaftlichen Verhältnisse, spe­
ziell aber die Eigentumsverhältnisse.
Die Illusion der Gleichheit der Individuen im 
kapitalistischen Austausch steht symbolisch 
für die Illusion der bürgerlichen Klasse über 
ihre Rolle im historischen Prozeß. Indem sie 
die gesellschaftlichen Verhältnisse in der 
Projektion auf das Individuum enthistorisiert, 
verewigt sie theoretisch ihren eigenen Herr- 
schaftsanspruch. Unter diesem Gesichtspunkt 
stellt die auf die Verabsolutierung des Indi­
viduums gerichtete Theorie HOMANS' die platte 
Umkehrung der Verabsolutierung der Gesell­
schaft bei PARSONS dar.
Die spezifische Wirksamkeit der HOMANS'schen 
Theorie aber läßt sich so allein nicht erklä­
ren.
Wie rechtfertigt HOMANS eine derartige Ab­
straktion des Individuums? Sein Hauptargu­
ment besteht in folgendem: Dem Individuum ist 
ein wirtschaftliches, d. h. nutzenmaximieren­
des Verhaltensprinzip angeboren, es ist sein 
generelles Funktionsprinzip. Realisiert wer­
den kann es nur im Austausch. Das gegenseiti­
ge Austauschen von Aktivitäten nach dem Ge­
sichtspunkt der individuellen Profitmaximie­
rung muß allein deshalb zu Modifikationen 
führen, wert diese Anlage im Individuum un­
terschiedlich ausgeprägt ist. Die Bedingung 
aber, unter denen es austauscht, können als 
für alle gleich angenommen werden. Damit ist 
allein der Austausch, der Vorgang, in dem die 
Individuen ihr Wesen realisieren, das blei­
bende, das statische Element im Wechsel der 
verschiedenen Inhalte, Bedingungen und Ver­
läufe des Austausches. HOMANS spiegelt so ex­
akt den Schein der kapitalistischen Warenge- 
sellsehaft wider, der im Austausch das Klas­
senwesen der Individuen verwischt.
MARI sprioht diesen Zusammenhang in einer Re- 
flektion zu seiner ökonomischen Theorie deut­
lich aus:"In der Form von Geld, von Gold oder
Noten sieht eB man allerdings dem Einkommen 
nicht mehr an, daß es den Individuen nur als 
einer bestimmten Klasse zugehörig, als einem 
Klassenindividuum zukommt, wenn es dasselbe 
nicht gebettelt oder gestohlen, also doch von 
einem Einkommen dieser Art entwendet hat und 
ein Klassenindividuum auf rather gewaltsame 
Weise vertritt. Die Vergoldung oder Versilb- 
rung verwischt den Klassencharakter und über­
tüncht ihn. Daher die scheinbare Gleichheit - 
minus das Geld - in der bürgerlichen Gesell­
schaft. Daher andererseits wirklich in eine 
Gesellschaft, worin das Geldsystem vollstän­
dig entwickelt ist, die wirkliche bürgerliche 
Gleichheit der Individuen, soweit sie Geld 
besitzen, welches auch die Einkommenquelle
sei.
"Also im Akt dieses Austausches fällt der be­
sondere Charakter des in Geld verwandelten 
Einkommens weg und alle Klassenindividuen 
verwischen sich und verschwinden in der Kate­
gorie des Käufers, der hier dem Verkäufer ge­
genübertritt. Daher die Illusion, in diesem 
Akt des Kaufens und Verkaufena nicht das 
Klassenindividuum, sondern das kaufende In­
dividuum schlechthin, ohne Klassencharakter 
zu sehen.
Mit dieser Textstelle ist auch der wesentli­
che Ausgangspunkt einer marxistisch-lenini­
stischen Position zum Problem des Indivi­
duums angesprochen. Für uns ist das Indivi­
duum in seiner historischen Individualitäts- 
form durch seine ökonomische Position,durch 
seinen Platz im System der Produktivkräfte 
und damit durch sein Klassenwesen bestimmt.^ 
Schon 1895 wies LENIN in seiner Auseinander­
setzung mit den Volkstümlern auf den Zusam­
menhang von individuellem Handeln und deren 
Bedingtheit im Klassenkampf hin: "... wurden 
die Handlungen der 'lebendigen Persönlichkei­
ten' im Rahmen jeder sozialökonomischer For­
mation - Handlungen, die unendlich mannigfal­
tig sind und keine Systematisierungen zu ver­
tragen scheinen - verallgemeinert und auf die 
Handlungen von Personengruppen zurückgeführt, 
die sich nach ihrer Rolle im System der Pro­
duktionsverhältnisse, nach den Produktions­
bedingungen und folglich auch nach ihren je­
weiligen Lebensbedingungen sowie nach den 
durch diese Verhältnisse bestimmten Interes­
sen voneinander unterscheiden. Mit einem Wort, 
sie wurden auf die Handlungen der Klassen zu­
rückgeführt, deren Kampf die Entwicklung der 
Gesellschaft bestimmte.
Somit sind auch alle Bedürfnisse, Fähigkei­
ten, Vermögen usw. des einzelnen der histori­
schen Position der Klasse im Kampf gegen das 
Kapital unterworfen.
Dagegen wird das Streben der Individuen nach 
sozialer Anerkennung (oder generell gesagt: 
nach Verwirklichung ihres Gattungswesens, 
nach Beherrschung ihrer natürlichen und ge­
sellschaftlichen Umwelt) im Zerrspiegel der 
bürgerlichen Ideologie auf die Profitmaximie­
rung reduziert. Es ist dies der Versuch, das 
ökonomische Grundprinzip der kapitalistischen 
Gesellschaft, das gesellschaftliche Verhält­
nis "Kapital" zur Manipulierung der Indivi­
duen, der Arbeiter als Klassenindividuen aus­
zunutzen.
Dieser Versuch erfolgt in doppelter Absicht:
1. es als sozial isoliertes, auf den Aus­
tausch orientiertes, mehrwertproduzieren- 
des Individuum festzulegen und
2. es politisch so zu manipulieren, daß die 
Illusion der Ungeschichtlichkeit vor der 
revolutionären Bewußtheit und Aktivität 
schützen soll.
Solange das Kapital seine ökonomische Macht 
entwickelt und das politisch in einem funk­
tionierenden gesellschaftlichen System ver­
ankert hat, existiert diese Ebene, dieser As­
pekt dea individuellen Verhaltens, der auf 
Profitmaximierung über den Wertauatausch ab­
zielt. Dabei unterläuft den historischen In- 
dividualitätsformen auch ein starker Wandel.
LENIN wies darauf hin, daß solche individuel­
len Eigenschaften wie Unternehmungsgeist und 
Initiative in der monopolkapitalistischen 
Phase in das institutionalisierte Gegenteil 
Umschlagen und sie gerade die Initiative der 
breiten werktätigen Massen einschränken und
innerhalb dea bestehenden Systems unmöglich
. 10 machen.
Aber es kommt noch etwas dazu,das der politi­
schen Initiative des Kapitals entgegenwirkt, 
der historischen Individualitätsform des Klas­
senindividuums Arbeiter jedoch entspricht. 
Seine Zugehörigkeit zur revolutionären Klasse 
hindert ihn objektiv an der einseitigen Aus­
richtung auf die individuelle Profit- sprich 
Lohnmaximierung; ganz abgeaehen davon, daß er 
individuell dem Äquivalentwert seiner Ware Ar­
beitskraft in seiner Quantität dem kapitali­
stischen Markt, den Austauschgesetzen unter­
werfen muß. Eben aus diesem Grund wird auch 
eine Konzeption der "produktiven Vermögensbe­
teiligung" - wie sie gegenwärtig in der Bun­
desrepublik hochgespielt wird - praktisch ei­
ne Illusion bleiben.
Dort, wo sie unter Treibhausbedingungen prak­
tiziert wird, zeugt sie von der Pervertierung 
des gesellschaftlichen Systems, das die Indi­
viduen zwingt, den politischen und ökonomi­
schen Manipulationsapparat der bürgerlichen
Klasse sozuaagen in daa Innere ihrer selbst 
zu verlegen. Gegen eine solche Entwicklung ist 
allein die Organisiertheit und Bewußtheit der 
Klasse auf der Grundlage des erreichten Stan­
des im Kampf gegen das Kapital wirksam.
Auch im Kapitalismus ist also das individuelle 
Verhalten nicht hinlänglich mit der Übertra­
gung eines allgemeinen ahistorischen ökonomi­
schen Prinzips auf die Individuen erklärbar. 
Dagegen findet die Bestimmung der historischen 
Individualitätsform in der Klassenposition,im 
Klassenwesen des Individuums ihren historisch- 
materialistischen Ausgangspunkt.H
Weit komplizierter wird die Erklärung indivi­
duellen Verhaltens innerhalb der historischen 
Form des Sozialismus/Kommunismus. Das Klassen­
wesen der Individuen stellt die eine, histo­
risch gewordene Seite ihrer konkreten gesell­
schaftlichen Ausprägung dar. Die Seite,auf die 
die weitere historische Perspektive - die klas­
senlose Gesellschaft - verweist, eröffnet sich 
konkret. Natürlich ist diese Seite im Klassen­
wesen der Arbeiterklasse enthalten und kann 
nicht gegen dieses Wesen gesetzt werden. Aber 
es tritt eine Bereicherung der Bestimmung des 
Individuums durch die Perspektive der Aufhe­
bung des Klassenwesens ein. Und so, wie auch 
die erste Phase der Entwicklung zum Kommunis­
mus von dieser historischen Perspektive 
durchc^rungec ist, die Grundlegung dieser Ge­
sellschaft zum eigentlichen Ziel hat, müssen 
die Individuen in dieser Phase beide Seiten 
der Wesensbestimmung der historischen Indivi­
dualitätsform verkörpern.
Wie äußert sich die Bereicherung ihrer We­
sensbestimmung konkret? Im Parteiprogramm der 
SED von 1976 heißt es: "Entwickelte soziali­
stische Gesellschaft - das heißt, die Produk­
tionsverhältnisse als Beziehungen kamerad­
schaftlicher Zusammenarbeit und gegenseitiger 
Hilfe zwischen den Werktätigen und zwischen 
den Arbeitskollektiven weiterzuentwickeln und 
zu vervollkommnen, die Kollektivität in den 
gesellschaftlichen Beziehungen zu verstär­
ken. " 1 2
Ist das Klaseenwesen der Individuen über die 
Produktionsverhältnisse bestimmt, so bedeutet 
das für die entwickelte sozialistische Ge­
sellschaft eben nicht nur eine ökonomische 
Bestimmtheit, sondern schließt die Gestaltung 
der intraindividuellen Beziehungen ein. Nicht 
zuletzt darum fordert das Programm: "... die 
sozialistische Bewußtheit der breiten Massen 
weiter zu erhöhen, ihre marxistisch-lenini­
stische Weltanschauung und kommunistische Mo­
ral aktiv herauszubilden, Egoismus, Indivi­
dualismus und andere Erscheinungen der bür­
gerlichen Ideologie konsequent zu überwin­
den."^
Die Bestimmung der historischen Individuali­
tätsform in der PhaBS der entwickelten sozia­
listischen Gesellschaft muß von dieser Dia­
lektik ausgehen. Die sie repräsentierenden 
Individuen müssen noch ökonomisch und schon 
gesamtgesellschaftlich (oder kulturell) be­
stimmt sein.
Mit anderen Worten:die neue Qualität des Ver­
hältnisses Individuum - Klasse, die in der 
ersten Phase der kommunistischen Gesellschaft 
erreicht wird, kommt vor allem darin zum Aus­
druck, daß der Individualität des Arbeiters, 
des Angehörigen der revolutionären Klasse 
neue Dimensionen ihrer Entfaltung zur Verfü­
gung stehen.
Im Kapitalismus ist die Individualität haupt­
sächlich ökonomisch bestimmt, indem alle 
Sphären von der Produktion bis zum Konsum ih­
ren Zwang auf ihn ausüben, soweit er sich als 
isoliertes Wesen ihnen gegenüber verhält. Al­
lein in der bewußten politischen Aktivität 
seiner Klasse vermag er aus der sozialen Iso­
lation, au3 der von bürgerlichen Ideologen 
beschworenen Entfremdung herauszutreten.
Die machtausübende Position seiner Klasse 
versetzt ihn aber in die Lage und verlangt 
notwendig danach, seine politische Aktivität 
für den Aufbau der neuen Gesellschaft einzu­
setzen. Diese Aktivitäten betreffen die ge­
samte Kulturentwicklung und schließt perspek­
tivisch auch die Überwindung der alleinigen 
Klassenindividualität zugunsten einer allge­
meinen gesellschaftlichen Individualität ein.
Es müssen also Individuen sein, die auf die 
Aufhebung ihrer Klassenindividualität in ei­
ner höheren gesellschaftlichen Individualität 
hinarbeiten. Ihr Verhalten muß von der "An­
eignung ihres Klassenwesens" (ADLER, 
KRETZSCHMAR) gleichermaßen bestimmt sein,wie 
dieses selbst ja auf die Aufhebung der Klas­
sengesellschaft gerichtet ist.
Sind die individuellen Beziehungen noch hin­
länglicher Ausdruck der ökonomischen Verhält­
nisse, Ausdruck des Beherrschungsgrades der 
Ökonomie durch die Arbeiterklasse, sind sie 
aber auch Ausdruck einer auf die soziale,kul­
turelle Herrschaft hinzielende Individuali­
tät. Dabei durchdringen sieh beide Seiten 
nicht cur innerhalb der gesellschaftlichen 
Prozesse, sondern bilden auch im individuel­
len Verhalten eine dialektische Einheit.
Treten bei der sozialen Analyse der soziali­
stischen Wirklichkeit nun Erscheinungen auf, 
die auf einen Interessenkonflikt oder -wider- 
spruoh zwischen icdlvuduellem Verhalten und
gesellschaftlichen Interessen hinwaisen, muß 
von dieser dialektischen Bestimmung der hi­
storischen Individualitätsform ausgegangen 
werden.
Aue der angesproehenen Verflechtung von hi­
storischer Tradition und Perspektive im Wesen 
der historischen Individualitätsform läßt 
sich eine einseitige, etwa auf den individu­
ellen Nutzen hin ausgerichtete Verhaltens­
klärung, so wie sie für das HOMANS'sehe Sy­
stem der behavioristischen Erklärung typisch 
ist, nicht standhalten. Weitaus mehr gewonnen 
ist, wenn der Ausgang der Erklärung nicht als 
Widerspruch zwischen individuellen und ge­
sellschaftlichen Interessen gesetzt wird,son­
dern diesen als gesellschaftlichen Wider­
spruch faßt, der dann auch seine sieh vari­
ierende Entsprechung im individuellen Verhal­
ten findet. In diesem Sinne sind auch Er­
scheinungen des Individualismus nach der Ob­
jektivität, Notwendigkeit und damit nach den 
materiellen gesellschaftlichen Grundlagen zu 
befragen.
In jedem Falle aber ist eines deutlich: Der 
materialistische, der historische und der 
dialektische Gehalt einer Theorie von der 
Individualität entscheidet darüber, ob und 
wie diese Theorie zur Grundlage der Erklä­
rung individuellen Verhaltens geeignet ist:
G. C. HOMANS war eben aus diesem Grunde einer 
expliziten Position zum Individuum ausgewi­
chen, und das (um so individualistischer sei­
ne Position wurde) versuchte er in seiner Po­
sition zur Dialektik Individuum - Gesell­
schaft durch den Begriff "Interaktion" zu 
verschleiern. Da aber die eigentliche Zen­
tralkategorie "Individuum" ihre konstituie­
rende Wirkung entfaltet, ergibt sich aus ih­
rer Abstraktheit auch die Abstraktheit jeder 
Sicht auf Gesellschaft. Aber auch nur so ist 
bürgerliche Ideologie in der Lage, ihrer 
Funktion gerecht zu werden, die bestehenden 
gesellschaftlichen und Machtverhältnisse 
ewig und heilig zu sprechen und von der Na­
turgeschichtlichkeit, Gesetzmäßigkeit gesell­
schaftlicher Entwicklung abzulenken. Nur so 
kann sie ein wirksames Bollwerk gegen die 
marxistisch-leninistische revolutionäre Theo­
rie der Arbeiterbewegung errichten. Nicht zu­
letzt darum ist die ideologische Wirksamkeit 
einer Theorie, wie sie dieser Versuch, den 
subjektiv idealistischen Behaviorismus in die 
Soziologie einzuführen darstellt, nicht zu 
unterschätzen. Sie ist als Erklärung indivi­
duellen Verhaltens auf das reale Verhalten 
hin vielfältig vermittelt und stellt so einen 
massiven Versuch dar, die konservativeren 
Spielarten bürgerlicher Ideologie in den So­
zialwissenschaften neu zu etablieren.
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Zum Zusammenhang von sozialer Herkunft Jugendlicher und der Entwicklung des Arbeitsvermögens in 
dar sozialistischen Landwirtschaft
Um die Ziele zu erreichen, die agrarpolitisch 
vom H .  Parteitag der SED beschlossen wurden, 
ist die Reproduktion des Arbeitsvermögens in 
der landwirtschaftlichen Produktion eine we­
sentliche Voraussetzung. Hierzu wurden seit 
1971 große Anstrengungen unternommen. So wurde 
die Zuführung der Lehrlinge seit 1975 verdop­
pelt und das Niveau der Allgemein- und der Be­
rufsbildung der jungen Menschen in der land­
wirtschaftlichen Produktion wesentlich verbes­
sert. Es ist von großer Bedeutung, diesen Ver­
jüngungsprozeß und Bildungsanstieg in unseren 
Landwirtschaftsbetrieben in Produktionserfolge 
umzumünzen. Das macht u.a. die verstärkte Be­
rücksichtigung des sozialen Aspekts in der ge­
samten Leitungstätigkeit erforderlich. Das je­
doch hängt in starkem Maße mit von der umfas­
senden Einbeziehung der Jugendlichen in die 
Gestaltung der sozialistischen Lebensweise auf 
dem Lande, in den Dörfern, Gemeindeverbänden 
und Kleinstädten ab. Viele Faktoren, die Ein­
fluß auf die Lebensweise haben, müssen hierbei 
respektiert und als Bestandteile der Leitung 
und Planung betrachtet werden. Die Erkenntnis 
sozialer Vorgänge, das Eindringen in den kom­
plexen Charakter der gesellschaftlichen Pro­
zesse ist eine wesentliche Voraussetzung zur 
Stabilisierung des Arbeitsvermögens in der 
landwirtschaftlichen Produktion. Unsere Unter­
suchungen machen deutlich, daß eine bessere 
Beachtung des Anforderungsniveaus, der Bedürf­
nis- und Interessenlage der Jugendlichen in 
der Landwirtschaft und die Entwicklung ent­
sprechender gesellschaftlicher Aktivitäten 
wesentliche Faktoren der Verringerung der 
Fluktuation aus landwirtschaftlichen Berufen, 
der Reduzierung der Landbindung sind. In die­
sem Zusammenhang gibt die Erkenntnis sozial­
struktureller Prozesse einen profunden Ein­
blick, wie alle gesellschaftlichen Einwirkun­
gen aufgefangen, auf den Nenner der histori­
schen Entwicklung, auf das Erreichen strate­
gischer gesellschaftlicher Ziele bezogen wer­
den können*.
Wir wollen in diesem Beitrag Fragen der sozia­
len Herkunft und sozialer Perspektiworstel- 
lungen auf der Grundlage einer 1978 bei über 
2000 Jugendlichen in der landwirtschaftlichen 
Produktion im Alter von 18 bis 25 Jahren be­
handeln. Die Untersuchung wurde in vier Bezir­
ken der DDR durchgeführt. Da sie für diese Be­
zirke repräsentativ war und die vier Bezirke 
wesentliche Besonderheiten der Landwirtschaft 
und Siedlungsstruktur unserer Republik abbil­
den, lassen sich die Aussagen u. E. auf die 
Entwicklung der Jugend in der landwirtschaft­
lichen Produktion im Republikmaßstab verallge­
meinern.
Bei der Betrachtung des vorliegenden Datenma­
terials wird deutlich, daß die übergroße Mehr­
heit der Jugendlichen, die landwirtschaftlich 
produzieren, etwa zu 30 Prozent der Klasse der 
Genossenschaftsbauern und der Arbeiterklasse 
entstammt. Dabei überwiegt, wenn man die Zu­
gehörigkeit der Eltern zur Arbeiterklasse 
nach Arbeitern in LPG, im volkseigenen Be­
reich abzüglich VEB (Industrie) und Ange­
stellten differenziert betrachtet, mit etwa 
40 Prozent der Anteil der Jugendlichen, deren 
Eltern der Klasse der Genossenschaftsbauern 
angehören. Das zeigt, in welch starkem Maße 
die soziale Position der Eltern die berufli­
che Entwicklung der Jugendlichen beeinflußt 
und ihre soziale Position mitbestinmt. Das 
verdeutlicht die soziale Stabilität dieser in 
der DDR relativ jungen Klasse, ist ein Zei­
chen für ihre stabile gesellschaftliche Posi­
tion im sozialen Grundprozeß der Annäherung 
der Klassen in der entwickelten sozialisti­
schen Gesellschaft. Einen detaillierten Ein­
blick ermöglicht Tabelle 1.
Tab. 1: Soziale Herkunft Jugendlicher in der landwirtschaftlichen 
Produktion, differenziert nach den Klassen- und Schicht­
positionen der Eltern (Angaben in Prozent)
G A/LPG A Ang I H  S unbekannt
Vater 37 15 21 12 3 2 4 6
Mutter 32 18 15 14 5 1 10 5
(G =3 Gen.bauer, A/LPG = Arb. in LPG, A ** Arb. in VEG, ZBE und 
VEB (Industrie), Ang =* Angestellte, I - Intelligenz, H - Hand­
werker, S = Sonstige)
Bei näherer Analyse der Ergebnisse (sofern 
auf der Grundlage anderer statistischer Un­
terlagen der Prozentsatz der Industriearbei­
ter abgeeetzt wird) kann man davon ausgehen, 
daß etwa 60-65 Prozent der Jugendlichen, die 
einen landwirtschaftlichen Beruf ausüben, 
durch die Tätigkeit der Eltern in ihrer Kind­
heit und im frühen Jugendalter mit landwirt- 
schaftlichen Berufen, Eigenheiten des Ar­
beitslebens, die die Lebensweise wesentlich 
bestimmen, eng verbunden waren.
Die Mütter sind in stärkerem Maße als Ange­
stellte (12 %) und Sonstige (10 %) tätig, wo­
bei in der letztgenannten Gruppe auch viele 
Hausfrauen berücksichtigt wurden. Die Zahl 
der Jugendlichen (5 bzw. 6 Prozent = etwa 
120 Jugendliche), die die soziale Herkunft
Tab. 2: Soziale Herkunft Jugendlicher in der landwirtschaftlichen 
Produktion, differenziert nach den Produktionsbereichen, 
in denen sie arbeiten (Angaben in Prozent)
nicht angeben können, erklärt sich zum größ­
ten Teil aus den geschiedenen Ehen ihrer El­
tern.
Bei den folgenden Betrachtungen legen wir die 
soziale Herkunft des Vaters zugrunde, weil 
diese - zumindest in der Landwirtschaft - 
die soziale Position der Jugendlichen exakter 
markiert als die der Mutter.
Differenziert man die Jugendlichen nach den 
Produktionsbereichen, dann zeigt sich, daß 
der Anteil derer, deren Vater Genossen­
schaftsbauer ist, in der Pflanzen- und Tier­
produktion wesentlich höher als in den Berei­
chen KfL (Kreisbetriebe für Landtechnik),
ACZ (Agrochemische Zentren) und den Meliora­
tionsbetrieben ist. (s. Tabelle 2)
G A/ijpG A Ang 1 H S unbekan
Pf 45 17 16 8 3 1 3 7
T 43 13 19 12 3 2 3 5
GPG 37 15 15 19 4 - 3 6
KfL 24 19 28 13 4 1 6 5
ACZ 20 9 30 18 3 4 4 11
M 17 11 34 15 3 4 9 6
(Pf = Pflanzenproduktion, T = Tierproduktion, GPG = Gärt­
nerische Produktionsgenossenschaft, KfL = Kreisbetriebe 
für Landtechnik, ACZ = Agrochemische Zentren, H = Meliora­
tionsbetriebe)
In den Bereichen KfL, ACZ und Melioration wird 
die soziale Herkunft wesentlich durch die Ar­
beiterklasse bestimmt. In der Landwirtschaft 
ist erkennbar, daß in den Hauptproduktionsbe­
reichen die Reproduktion der Grundklassen in 
starkem Maße durch diese selbst erfolgt, wo­
bei in diesem Prozeß die soziale Herkunft über 
die Berufswahl die soziale Position der Ju­
gendlichen beeinflußt. Das ist die soziale 
Haupttendenz. Aber es ist ebenso erkennbar, 
daß sich eine gegenseitige Durchdringung der 
Grundklassen der Gesellschaft in der Landwirt­
schaft vollzieht, in die zu etwa 30 % andere 
Schichten der Bevölkerung einbezogen werden.
Da festgestellt werden konnte, daß die Bin­
dung der Jugendlichen an die landwirtschaft­
liche Produktion und die dörfliche Lebenswei­
se in der Tier- und Pflanzenproduktion inten­
siver als in den anderen Bereichen ist, darf 
man davon ausgehen, daß die soziale Herkunft 
von Genossenschaftsbauern die Berufsbindung 
verstärkt und Fluktuationsmotive reduziert.
Bei einer näheren Analyse nach der Tätigkeit 
der Jugendlichen in herkömmlichen bzw. indu­
striellen Produktionsformen wird erkennbar 
(s. Tabelle 3), daß der Anteil derer, die der 
Klasse der Genossenschaftsbauern entstammen, 
bei herkömmlichen Produktionsverfahren größer 
ist.
Tab. 3: Soziale Herkunft Jugendlicher, die unter herkömmlichen bzw. 
industriemäßigen Produktionsmethoden in der Pflanzen- und 
Tierproduktion arbeiten (Angaben in Prozent)
G A/LPG A Ang 1 H S unbekannt
i Pf 35 28 17 11 3 6 —
h Pf 45 16 17 8 3 1 3 7
i T 31 15 22 15 5 3 5 4
h T 49 12 18 10 1 2 2 6
Zum Zusammenhang von sozialer Herkunft Jugendlicher und der Entwicklung des Arbeitsvermögens in 
der sozialistischen Landwirtschaft
Um die Ziele zu erreichen, die agrarpolitisch 
vom IX. Parteitag der SED beschlossen wurden, 
ist die Reproduktion des Arbeitsvermögens in 
der landwirtschaftlichen Produktion eine we­
sentliche Voraussetzung. Hierzu wurden seit 
1971 große Anstrengungen unternommen. So wurde 
die Zuführung der Lehrlinge seit 1975 verdop­
pelt und das Niveau der Allgemein- und der Be­
rufsbildung der jungen Menschen in der land­
wirtschaftlichen Produktion wesentlich verbes­
sert. Es ist von großer Bedeutung, diesen Ver­
jüngungsprozeß und Bildungsanstieg in unseren 
Landwirtschaftsbetrieben in Produktionserfolge 
umzumünzen. Das macht u.a. die verstärkte Be­
rücksichtigung des sozialen Aspekts in der ge­
samten Leitungstätigkeit erforderlich. Das je­
doch hängt in starkem Maße mit von der umfas­
senden Einbeziehung der Jugendlichen in die 
Gestaltung der sozialistischen Lebensweise auf 
dem Lande, in den Dörfern, Gemeindeverbänden 
und Kleinstädten ab. Viele Faktoren, die Ein­
fluß auf die Lebensweise haben, müssen hierbei 
respektiert und als Bestandteile der Leitung 
und Planung betrachtet werden. Die Erkenntnis 
sozialer Vorgänge, das Eindringen in den kom­
plexen Charakter der gesellschaftlichen Pro­
zesse ist eine wesentliche Voraussetzung zur 
Stabilisierung des Arbeitsvermögens in der 
landwirtschaftliches Produktion. Unsere Unter­
suchungen machen deutlich, daß eine bessere 
Beachtung des Anforderungsniveaus, der Bedürf­
nis- und Interessenlage der Jugendlichen in 
der Landwirtschaft und die Entwicklung ent­
sprechender gesellschaftlicher Aktivitäten 
wesentliche Faktoren der Verringerung der 
Fluktuation aus landwirtschaftlichen Berufen, 
der Reduzierung der Landbindung sind. In die­
sem Zusammenhang gibt die Erkenntnis sozial­
struktureller Prozesse einen profunden Ein­
blick, wie alle gesellschaftlichen Einwirkun­
gen aufgefangen, auf den Nenner der histori­
schen Entwicklung, auf das Erreichen strate­
gischer gesellschaftlicher Ziele bezogen wer­
den können*.
Wir wollen in diesem Beitrag Fragen der sozia­
len Herkunft und sozialer Perspektivvorstel­
lungen auf der Grundlage einer 1978 bei über 
2000 Jugendlichen in der landwirtschaftlichen 
Produktion im Alter von 18 bis 25 Jahren be­
handeln. Die Untersuchung wurde in vier Bezir­
ken der DDR durchgeführt. Da sie für diese Be­
zirke repräsentativ war und die vier Bezirke 
wesentliche Besonderheiten der Landwirtschaft 
und Siedlungsstruktur unserer Republik abbil­
den, lassen sich die Aussagen u. E. auf die 
Entwicklung der Jugend in der landwirtschaft­
lichen Produktion im Republikmaßstab verallge­
meinern.
Bei der Betrachtung des vorliegenden Datenma­
terials wird deutlich, daß die übergroße Mehr­
heit der Jugendlichen, die landwirtschaftlich 
produzieren, etwa zu 30 Prozent der Klasse der 
Genossenschaftsbauern und der Arbeiterklasse 
entstammt. Dabei überwiegt, wenn man die Zu­
gehörigkeit der Eltern zur Arbeiterklasse 
nach Arbeitern in LPG, im volkseigenen Be­
reich abzüglich VEB (Industrie) und Ange­
stellten differenziert betrachtet, mit etwa 
40 Prozent der Anteil der Jugendlichen, deren 
Eltern der Klasse der Genossenschaftsbauern 
angehören. Das zeigt, in welch starkem Maße 
die soziale Position der Eltern die berufli­
che Entwicklung der Jugendlichen beeinflußt 
und ihre soziale Position mitbeatimmt. Das 
verdeutlicht die soziale Stabilität dieser in 
der DDR relativ jungen Klasse, ist ein Zei­
chen für ihre stabile gesellschaftliche Posi­
tion im sozialen Grundprozeß der Annäherung 
der Klassen in der entwickelten sozialisti­
schen Gesellschaft. Einen detaillierten Ein­
blick ermöglicht Tabelle 1.
Tab. 1: Soziale Herkunft Jugendlicher in der landwirtschaftlichen 
Produktion, differenziert nach den Klassen- und Schicht­
positionen der Eltern (Angaben in Prozent)
G A/LPG A Ang I H  S unbekannt
Vater 37 15 21 12 3 2 4  6
Mutter 32 18 15 14 5 1 10 5
(G = Gen.bauer, A/LPG = Arb. in LPG, A - Arb. in VEC, ZBE und 
VEB (Industrie), Ang * Angestellte, I <, Intelligenz, H =* Hand­
werker, S <* Sonstige)
Bei näherer Analyse der Ergebnisse (sofern 
auf der Grundlage anderer statistischer Un­
terlagen der Prozentsatz der Industriearbei­
ter abgesetzt wird) kann man davon ausgehen, 
daß etwa 6 0 - 6 5 Prozent der Jugendlichen, die 
einen landwirtschaftlichen Beruf ausüben, 
durch die Tätigkeit der Eltern in ihrer Kind­
heit und im frühen Jugendalter mit landwirt­
schaftlichen Berufen, Eigenheiten des Ar­
beitslebens, die die Lebensweise wesentlich 
bestimmen, eng verbunden waren.
Die Mütter sind in stärkerem Maße als Ange­
stellte (12 %) und Sonstige (10 %) tätig, wo­
bei in der letztgenannten Gruppe auch viele 
Hausfrauen berücksichtigt wurden. Die Zahl 
der Jugendlichen (5 bzw. 6 Prozent = etwa 
120 Jugendliche), die die soziale Herkunft
nicht angeben können, erklärt eich zum größ­
ten Teil aus den geschiedenen Ehen ihrer El­
tern.
Bei den folgenden Betrachtungen legen wir die 
soziale Herkunft des Vaters zugrunde, weil 
diese - zumindest in der Landwirtschaft - 
die soziale Position der Jugendlichen exakter 
markiert als die der Mutter.
Differenziert man die Jugendlichen nach den 
Froduktionsbereichen, dann zeigt sich, daß 
der Anteil derer, deren Vater Genossen­
schaftsbauer ist, in der Pflanzen- und Tier­
produktion wesentlich höher als in den Berei­
chen KfL (Kreisbetriebe für Landtechnik),
ACZ (Agrochemische Zentren) und den Meliora­
tionsbetrieben ist. (s. Tabelle 2)
Tab. 2: Soziale Herkunft Jugendlicher in der landwirtschaftlichen 
Produktion, differenziert nach den Produktionsbereichen, 
in denen sie arbeiten (Angaben in Prozent)
G A/LPG A Ang 1 H s unbekannt
Pf 45 17 16 8 3 1 3 7
T 43 13 19 12 3 2 3 5
GPG 37 15 15 19 4 - 3 6
KfL 24 19 28 13 4 1 6 5
ACZ 20 9 30 13 3 4 4 11
M 17 11 34 15 3 4 9 6
(Pf = Pflanzenproduktion, T = Tierproduktion, GPG = Gärt-
nerische Produktionsgenossenschaft, KfL = Kreisbetriebe 
für Landtechnik, ACZ = Agrochemische Zentren, M = Meliora­
tionsbetriebe)
Iu den Bereichen KfL, ACZ und Melioration wird 
die soziale Herkunft wesentlich durch die Ar­
beiterklasse bestimmt. In der Landwirtschaft 
ist erkennbar, daß in den Hauptproduktionsbe­
reichen die Reproduktion der Grundklassen in 
starkem Maße durch diese selbst erfolgt, wo­
bei in diesem Prozeß die soziale Herkunft über 
die Berufswahl die soziale Position der Ju­
gendlichen beeinflußt. Das ist die soziale 
Haupttendenz. Aber es ist ebenso erkennbar, 
daß sich eine gegenseitige Durchdringung der 
Grundklassen der Gesellschaft in der Landwirt­
schaft vollzieht, in die zu etwa 30 % andere 
Schichten der Bevölkerung einbezogen werden.
Da festgestellt werden konnte, daß die Bin­
dung der Jugendlichen an die landwirtschaft­
liche Produktion und die dörfliche Lebenswei­
se in der Tier- und Pflanzenproduktion inten­
siver als in den anderen Bereichen ist, darf 
man davon ausgehen, daß die soziale Herkunft 
von Genossenschaftsbauern die Berufsbindung 
verstärkt und Fluktuationsmotive reduziert.
Bei einer näheren Analyse nach der Tätigkeit 
der Jugendlichen in herkömmlichen bzw. indu­
striellen Produktionsformen wird erkennbar 
(s. Tabelle 3), daß der Anteil derer, die der 
Klasse der Genossenschaftsbauern entstammen, 
bei herkömmlichen Produktionsverfahren größer 
ist.
Tab. 3: Soziale Herkunft Jugendlicher, die unter herkömmlichen bzw. 
industriemäßigen Produktionsmethoden in der Pflanzen- und 
Tierproduktion arbeiten (Angaben in Prozent)
G A/LPG A Ang 1 H S unbekannt
i Pf 35 28 17 11 3 6 —
h Pf 45 16 17 8 3 1 3 7
i T 31 15 22 15 5 3 5 4
h T 49 12 18 10 1 2 2 6
Mao kann davoo ausgehen, daß in den Berei­
chen, wo die Bedingungen herkömmlicher Pro­
duktionsmethoden noch längere Zeit vorherr­
schen werden - wie vor allem in der Tierpro­
duktion - Jugendliche, deren soziale Herkunft 
Genossenschaftsbauer ist, eine stärkere Be­
rufsbindung haben, sich die soziale Herkunft 
mit als ein wesentlicher berufsmotivierender 
Faktor auswirkt. Es kann angenommen werden, 
daß Familientradition, Verbundensein mit dem 
ländlichen Lebensstil, dörfliches Beßhaftsein 
über Generationen und die persönliche Bindung
an Besonderheiten der landwirtschaftlichen 
Produktion von Kindheit an eine starke posi­
tive Wirkung auf die Ausprägung der Berufs­
und Landbindung bei Jugendlichen haben. Daher 
ist es wichtig, die Berufswunschentwicklung 
und Berufsfindung für landwirtschaftliche Be­
rufe bei Jugendlichen von staatlichen Ein­
richtungen vor allem mit über die Eltern zu 
beeinflussen.
Zusammenhänge von Wohnortgröße und sozialer 
Herkunft sind ebenfalls feststellbar, wie Ta­
belle 4 ausweist.
Tab. 4: Soziale Herkunft Jugendlicher, differenziert nach der Größe 
des Wohnortes (Einwohnerzahl) (Angaben in Prozent)
G A/LPG A Ang I H S unbekannt
unter 30 0 45 19 19
bis 500 44 17 19
bis 1000 43 16 23
bis 2000 33 15 19
bis 5 0 0 0 29 10 28
bis 10000 24 10 25
über 10000 14 9 26
8 2 1 2  4
7 2 2 3 6
8 1 1 3  5
11 - 2 7 8
14 3 2 5 7
26 1 4 4 5
25 5 2 8 6
Wie ersichtlich zeichnen sich gewisse Zusam­
menhänge ab. Es war anzunehmen, daß in den 
Dörfern (unter 2000 Einwohner) die soziale 
Herkunft Genossenschaftsbauer und Arbeiter 
(LPG) dominiert. Das bestätigte sich ebenso 
wie die Annahme, daß in den Orten über 
2000 Einwohner mit einer Zunahme des Anteils 
von Arbeitern (KfL, ACZ und Industrie) und 
Angestellten zu rechnen sei. Die kleinen 
Siedlungen verringern sich zwar, aber Dörfer 
zwiachen 1000 und 2000 Einwohnern werden über 
einen langen historischen Zeitabschnitt die 
ländliche Siedlungsstruktur beherrschen, und 
insofern wird das Bedingungsgefüge Wohnort­
größe, Berufsentwicklung und soziale Herkunft 
sozialstrukturell wirksam bleiben.
Die Seßhaftmachung der Jugendlichen mit land­
wirtschaftlichen Berufen, die Erhöhung der 
Attraktivität des Landlebens, die weitere 
Entfaltung der sozialistischen Demokratie in 
der Produktion und dem gesamten gesellschaft­
lichen Leben vor allem durch die Aktivität 
der FDJ, ganz besonders in den Dörfern dieser 
Größenordnung, sind wichtige Aufgaben für die 
Verwirklichung unserer Agrarpolitik und der 
Sozial- und Jugendpolitik der SED auf dem Lan­
de.
Die Aus- und Weiterbildung ist ein wesentli­
cher Intensivierungsfaktor der landwirt­
schaftlichen Produktion. Ausgehend vom Quali— 
fizierungsstand der Jugendlichen, haben wir 
ihn zur sozialen Herkunft in Beziehung ge­
setzt (s. Tabelle 5).
Tab. 5: Soziale Herkunft Jugendlicher, differenziert nach ihrem
beruflichen Qualifizierungsniveau (.Angaben in Prozent!
G A/LPG A Ang 1 H S unbek<
FA 34 15 23 13 2 2 4 7
FA/SP 39 15 21 12 3 1 4 5
FS/HS 46 5 14 17 8 1 6 3
(FA = Facharbeiterabschluß, FA/SP = Facharbeiterabschluß und 
zusätzliche Spezialausbildung, FS/HS = Fachschul- bzw. Hoch­
schulabschluß)
daß sie sich fest mit den Bedingungen der 
landwirtschaftlichen Produktion und dem Leben 
auf dem Lande verbunden fühlen.
Abschließend sei ein Faktor erwähnt, der mit 
Auskunft üoer die Entwicklung dea Arbeits­
vermögens geben kann, nämlich die Perspektiv- 
vorstellung über die zukünftige Klaaaen-, 
Schicht- und Berufasugehörigkeit. Y/ir stell­
ten den Jugendlichen die Frage, wie sie im 
Vorausblick von 10 Jahren diesbezüglich den­
ken. Dabei stellte sich heraus, daß etwa 
70 Prozent der Jugendlichen, die Genossen­
schaftsbauern, Arbeiter in LPG bzw. genossen­
schaftlichen Einrichtungen und Arbeiter in 
VEG, ZBE, KfL, ACZ und Meliorationsbetrieben 
sind, in der landwirtschaftlichen Produktion 
verbleiben wollen; davon etwa 50 Prozent un­
ter Beibehaltung des derzeitigen sozialen 
Status und Tätigkeitsbereiches. 20 Prozent 
wissen das jedoch noch nicht. Die Unterstüt­
zung des Nachdenkens Jugendlicher über den 
weiteren Berufs- und Lebensweg, die gesell­
schaftliche Unterstützung beim Abwägen der 
persönlichen Lebensplanung ist ein wichtiger 
sozialer Aspekt der Leitungstätigkeit, der 
das gesellschaftliche Arbeitsvermögen positiv 
zu beeinflussen vermag. Y/esentlich ist hier­
bei die verstärkte Orientierung auf ein Hoch- 
und Fachschulstudium, das der Entwicklung un­
serer Landwirtschaft und der weiteren Verbes­
serung der Lebensbedingungen auf dem Lande 
durch die Yt'ahl entsprechender Studieneinrick- 
tucgec dient. Nur etwa 3 Prozent der Genos­
senschaftsbauern und Arbeiter nehmen sich das 
in den kommenden 10 Jahren vor. Da der An­
teil von Hoch- und Fachschulkadern in der
Landwirtschaft in den nächsten 15 Jahren ver- 
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dreifacht werden muß , ist es erforderlich, 
bedeutend mehr befähigte junge Genossen­
schaftsbauern und Arbeiter für ein Studium 
zu gewinnen. Das ist eine wesentliche Voraus­
setzung für die Intensivierung, die Beschleu­
nigung und Vertiefung des wissenschaftlich- 
technisanen Fortschritts in der landwirt­
schaftlichen Produktion.
dungsstrebens der Jugendlichen, die aus der 
Arbeiterklasse kommen.
Die Reproduktion des Bestandes an ständigen 
Berufstätigen in der Land-, Forst- und Nah- 
rungsgüterwirtschaft hat sieh durch Neuein­
stellung von Schulabgängern in die Berufsaus­
bildung von 1971 bis 1978 von 19 000 auf 
27 30 0 erhöht; dementsprechend verbesserte 
sich die Reproduktionsquote von 1,6 Prozent 
auf 2,3 Prozent . Das wird jedoch nur dann 
zu einer Steigerung des Arbeitsvermögens füh­
ren, wenn es uns gelingt, die Persönlichkeits- 
eetwicklung der Jugendlichen so zu gestalten,
Anmerkungen
1 LINDHER, H.; HARTIG, H.: Zur Entwicklung 
des Arbeitsvermögens der sozialistischen 
Landwirtschaft von .1971 bis 1978. 
Brieselang 1979, S. 43
2 GRÜNEBERG, G.: Der IX. Parteitag der SED 
über die Aufgaben der Land- und Nahrungs­
güterwirtschaft sowie die weitere gesell­
schaftliche Entwicklung auf dem Lande. 
Berlin (Dietz Verlag) 1976, S. 18
Ohne die Ergebnisse überbewerten zu wollen, 
wird doch deutlich, daß offenbar der Rückhalt 
der Eltern (soziale Herkunft) das Bildungsbe- 
rnühen mit stimuliert. Jugendliche, deren Vä­
ter Genossenschaftsbauern, Angestellte und 
Angehörige der Intelligenz sind, streben in 
stärkerem Maße einen Fach- bzw. Hochschulab­
schluß an, als Jugendliche, die der Arbeiter­
klasse bzw. anderen Sohichten entstammen. 
Hieraus ergeben sich nach wie vor besondere 
gesellschaftliche Verpflichtungen zur Unter­
stützung, vor allem zur Motivierung des Bil-
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Zur Arbeitspendelwanderung unter dem Aspekt der Landjugend
Infolge der wachsenden Bedeutung der Urbani­
sierung für die weitere Gestaltung der ent­
wickelten sozialistischen Gesellschaft er­
scheint es angebracht, daß auch die Jugend­
forschung Stellung zu dieser Problematik be­
zieht.
Die Urbanisierung dient u. a. dazu, die we­
sentlichen, historisch entstandenen Unter­
schiede zwischen Stadt und Land und somit 
auch zwischen der Arbeiterklasse und der 
Klasse der Genossenschaftsbauern, schrittwei­
se zu verringern. In diesem langfristigen 
Prozeß der Überwindung wesentlicher Unter­
schiede zwischen Stadt und Land, in dem all­
mählich eine qualitativ "neue Siedlungsweise 
der Menschheit"^ geschaffen wird, sind "die
Städte die Zentren des wirtschaftlichen, po-
2
litischen und geistigen Lebens des Volkes".
Es handelt sich dabei um keinen einseitigen 
Annäherungsprozeß der Dörfer an die Städte. 
Neben bestimmten Vorteilen des Landlebens, 
der ländlichen Lebensformen und -Bedingun­
gen^, die in die Neu- und Umprofilierung 
städtischer Siedlungsformen einbezogen wer­
den, trägt auch die dynamische Entwicklung 
der Produktivkräfte und der Produktionsver­
hältnisse in der Landwirtschaft, die Zunahme 
der Zahl von Berufstätigen, die auf dem Lan­
de wohnen, aber außerhalb der Landwirtschaft 
arbeiten (hauptsächlich Arbeitspendler) und 
der allgemeine soziale und kulturelle Fort­
schritt zu diesem gegenseitigen Annäherungs­
prozeß bei.
Für die theoretische und empirische Arbeit 
des ZIJ ergeben sich daraus Konsequenzen. Um 
einen umfassenden Beitrag zur Erreichung des 
Ziels der sozialistischen Jugendpolitik - der 
Herausbildung allseitig entwickelter Persön­
lichkeiten, der Ausprägung kommunistischer 
Persönlichkeitsmerkmale - leisten zu können, 
muß auch solchen Jugendlichen stärkere Beach­
tung geschenkt werden, die außerhalb der 
Land- und Forstwirtschaft tätig sind, aber 
auf dem Lande wohnen.
1971 waren etwa ein Drittel aller Berufstäti­
gen der DDR (2,276 Mio) Arbeitspendler. Die­
ser Durchschnittswert wird jedoch von den 
meisten Gemeinden, insbesondere von den Land­
gemeinden, überschritten. Über die genaue An­
zahl der jugendli.chen Pendler konnten keine 
Angaben in der Statistik gefunden werden.Nach 
eigenen Berechnungen kann jedoch angenommen 
werden, daß etwa 290 000 jugendliche Berufs­
tätige auf dem Lande wohnen. Von diesen Ju­
gendlichen sind nur etwa 30 Prozent (88 000) 
in der Landwirtschaft beschäftigt. Der über­
wiegende Teil (etwa 200 000) muß zu den Ar­
beitspendlern gerechnet werden. Bei etwa drei 
Viertel aller Gemeinden beträgt die Auspend­
lerquote (Anteil der Auspendler von der wirt­
schaftlich tätigen Wohnbevölkerung) über 
30 Prozent, in ungefähr der Hälfte aller Ge­
meinden über 50 Prozent.^ Dabei zeigen sich 
z. T. bedeutende territoriale Unterschiede.
Tab. 1: Zu territorialen Bedingungen der Arbeitspendelwanderung ausgewählter Bezirksstädte der 
DDR (Stand 1971) 5
Bezirksstadt Anteil der Einpendler 
aus der Arbeitsweg-Zeitzone 0 bis 60 
Minuten an der Gesamtzahl der Ein­
pendler der Bezirksstadt 
(Prozent)
Anteil der Einpendler 
aus Gemeinden mit weniger 
als 2000 Einwohnern an der 
Gesamtzahl der Einpendler 
(Prozent)
Karl-Marx-Stadt
Leipzig
Dresden
Schwerin
Neubrandenburg
76,9
74.4
67.4
56.5
55.5
14.4 
16,2
25.4 
66,0 
74,2
Es wird ersichtlich, daß beispielsweise die 
Arbeitspendler in die Bezirksstädte Schwerin 
und Neubrandenburg bedeutend mehr Zeit für 
den Arbeitsweg aufwenden müssen als in den 
Südbezirken. Darüber hinaus wohnen die Pend­
ler in den Gebieten mit vorwiegender Agrar­
struktur überwiegend in Gemeinden mit weniger 
als 2000 Einwohnern, also in weniger urbani- 
sierten Gebieten. Während in der DDR etwa ein 
Viertel der Bevölkerung in Gemeinden biB zu 
2000 Einwohnern wohnt, sind es in den stark 
agrarisch geprägten Bezirken Schwerin und
Reubrandenburg etwa 40 Prozent. Demgegenüber 
leben in den südlichen Ballungsbezirken Dres­
den, Karl-Marx-Stadt und Leipzig nur knapp 
20 Prozent der Bevölkerung in Landgemeinden.^ 
Diese unterschiedliche Zersplitterung des 
Siedlungsnetzes kommt noch in der Vielzahl 
von Klein- und Kleinstsiedlungen und in der 
Weitmaschigkeit des Siedlungsnetzes zum Aus­
druck.
Liegt die durchschnittliche SiedlungsgröSe in 
den ausgewählten Beispielbezirken des Südens 
der DDR zwischen 800 und 900 Einwohnern je 
Siedlung, so sind es im Bezirk Neubrandenburg 
lediglich 236 Einwohner je Siedlung. Damit 
sind natürlich für die auf dem Lande lebenden 
Jugendlichen insgesamt erhöhte zeitliche Auf­
wendungen zur Erreichung der Ausbildungs- und 
Arbeitsstätten sowie anderer infrastrukturel­
ler Einrichtungen notwendig. Aus dieser hohen 
Zersplitterung und Weitmaschigkeit des Sied­
lungsnetzes ergeben sich natürlich auch spe­
zifische Anforderungen an die Tätigkeit des 
Jugendverbandes.
Neben den in der Landwirtschaft beschäftigten 
Jugendlichen verbringen auch die auf dem Lan­
de wohnenden jugendlichen Arbeitspendler ihre 
Freizeit in der Pegel in den Dörfern. Sie ma­
chen - territorial zwar unterschiedlich - den 
größten Teil unter den "Landjugendlichen" aus. 
Diese Jugendlichen können wesentlich die Tä­
tigkeit der Dorf-Qrundorganisationen des Ju­
gendverbandes unterstützen bzw. müssen durch 
sie in die Freizeitgestaltung in den Dörfern 
einbezogen werden. Deshalb ist die Forderung 
des Zentralrates der FDJ nachdrücklich zu un­
terstützen, die Arbeit der Dorfgrundorganisa­
tionen zu aktivieren. Die durch die Konzen­
tration und Spezialisierung der landwirt­
schaftlichen Produktion bedingte Vergrößerung 
der Produktionseinheiten bringt eine zuneh­
mende Trennung von Wohn- und Arbeitsstätten 
mit sich. Eine einseitige Orientierung der 
FDJ-Arbeit auf die Betriebe - also auf die 
Arbeitsstätten - kann zu einer geringeren Be­
rücksichtigung der vielfältigen Anforderungen 
an die FDJ-Arbeit in der Freizeit und vor al­
lem zu einer Nichteinbeziehung der jugendli­
chen Arbeitspendler in den Dörfern (Wohnstät­
ten) führen.
PERCEV wies auf einen weiteren wichtigen 
Sachverhalt hin: "Die Jugend bildet den so­
zial, mobilsten Teil der Landbevölkerung; und 
mit ihren Verschiebungen nimmt sie wesentli­
chen Einfluß auf alle Aspekte des Dorfes:auf 
die Spezialisierung und Professionalisierung 
der Arbeit, auf das Bildungsniveau, Kultur 
und Lebensweise, auf das "Alter" des Dor­
fes."^ Man kann weiterhin davon ausgehen,daß
die Jugendlichen nicht nur die sozial,sondern 
auch die räumlich mobilste Gruppe in der Be­
völkerung darstellen. Deshalb sind auch unter 
den Pendlern eine große Anzahl von Jugendli­
chen anzutreffen. Dieser besonderen Gruppe 
unter den jungen Leuten muß auch von seiten 
der Jugendforschung größere Aufmerksamkeit 
gewidmet werden. Gute Voraussetzungen bieten 
dafür neuere Untersuchungen.
Worin unterscheiden sich nun die pendelnden 
Jugendlichen von denjenigen, die sich nicht 
täglich zwischen 'Wohn- und Arbeitsort hin- 
und herbewegen? In vielen Publikationen und 
in der Statistik wird als Kriterium zur Be­
stimmung der Pendelwanderung das tägliche 
Überschreiten einer administrativen Grenze 
(Ortsgrenze) angegeben. Diese Bestimmung kann 
zur Folge haben, daß z. B. die Bewohner von 
Stadtrandgemeinden zur Erreichung der Ar­
beitsstätte weniger.Zeit benötigen als die 
Stadtbewohner selbst, aber als Pendler gel­
ten. Da bei 95 Prozent aller Berufstätigen 
Wohn- und Arbeitsstätte nicht übereinstim­
mend, ist das Kriterium der Ortsgrenze nahe­
zu aussagelos. Deshalb v/ird mit Recht darauf 
verwiesen, daß nicht die Überschreitung einer 
administrativen Grenze, sondern der für die 
Erreichung der Arbeitsstätte erforderliche 
Zeitaufwand das entscheidende Kriterium für 
die Bestimmung des Pendlers ist. Die für die 
Soziologie interessante Problematik der Pen­
delwanderung besteht in den sozialen Auswir­
kungen des unterschiedlichen Zeitaufwandes 
von Pendlern und Nichtpendlern, in den Wir­
kungen der unterschiedlichen sozialen Umwelt 
auf die Wohngemeinde, auf die Herausbildung 
der sozialistischen Lebensweise.
Die Ursachen der Pendelwanderung liegen so­
wohl in den objektiven gesellschaftlichen und 
territorialen Bedingungen (z. B. spezifische 
Standorte der Rohstoffvorkommen, Arbeits­
platzüberangebot bzw. -defizit, insbesondere 
bei Jugendlichen eine Nichtgewährleistung des 
qualifikationsgerechten Einsatzes nach der 
Berufsausbildung) als auch in rein persönli­
chen Gründen. Für die auf dem Lande lebenden, 
aber außerhalb der Land- und Forstwirtschaft 
arbeitenden Jugendlichen können neben dem 
Wohnraummangel in den Städten auch der Eigen­
heimbesitz bzw. die günstigeren Wohnbedingun­
gen (ruhige und landschaftlich schöne Lage) 
den Verbleib auf dem Lande stimulieren. Die 
zunehmende Verbesserung der Lebensbedingun­
gen und die schnelle Erreichbarkeit infra­
struktureller Einrichtungen in den Städten 
fördern die Seßhaftmachung von jungen Leuten 
in den Dörfern. Die Möglichkeiten der Land­
wirtschaft als Arbeitskräftereservoir für die
anderen Bereiche der Volkswirtschaft (und da­
mit des Landes für die Stadt) sind in den 
letzten Jahren wesentlich gesunken. Eine wei­
tere Abwanderung der Jugendlichen aus einigen 
Landgemeinden (bis zu 2000 Einwohnern) kann 
ernsthafte negative soziale und demographi­
sche Auswirkungen für diese Territorien mit 
sich bringen.^
In diesen gefährdeten Gemeinden ist die Pen­
delwanderung dem endgültigen Wegzug, also der 
Ansiedlung von Arbeitspendlern, vorzuziehen. 
Weiche Vor- und Nachteile verbinden sich nun 
mit der Arbeitspendelwanderung? In den Dis­
kussionen um dieses Problem stehen meist die 
Nachteile im Vordergrund. Diese stützen sich 
auf die oftmals sehr langen Arbeitswege und 
dem damit verbundenen Zeitaufwand. Min die­
sem Mehraufwand sind eine Verkürzung der
11Freizeit verbunden. So weisen z. B. BOOG 
und JUTTNER^ die erhöhte physische und psy­
chische Belastung der Pendler mit längeren
Wegezeiten anhand von Erkrankungen und Un-
1 3fällen nach, während KANOW auf eine gerin­
gere gesellschaftliche Aktivität der Pendler 
aufmerksam macht. Diese Tatsache können wir 
aus der Sicht der Jugendforschung bestäti­
gen: Es hat sich gezeigt, daB jugendliche 
Pendler, die auf dem Lande wohnen, nicht in 
dem MaBe gesellschaftlich organisiert sind 
wie die in der Landwirtschaft beschäftigten 
Jugendlichen und sich nicht so aktiv in die­
sen Organisationen betätigen. Des weiteren 
ist auch das Interesse an der demokratischen 
Mitarbeit in der Wohngemeinde oei den jugend­
lichen Pendlern geringer ausgeprägt als bei 
den Nichtpendlern. In der Literatur fehlt es 
außerdem nicht an Versuchen, die Freizeit 
und auch die Freizeitverluste durch das Pen­
deln ökonomisch zu bewerten.
Ein Beispiel für diese Berechnungen liefert 
SCHUBERT: "Durch Verkürzung der Fahrzeiten 
im gesamten Arbeiterberufsverkehr der DDR um 
täglich 15 Minuten je Berufsreisenden ist ein 
theoretischer Freizeitgewinn von 75 000 Stun­
den erreichbar. Das entspricht 90 000 VBE.
Das entspräche - bei allen notwendigen Ein­
schränkungen - einem Arbeitszeitfonds, in dem 
entweder ein Nationaleinkommen von 4,2 Mio M 
täglich geschaffen werden könnte oder der 
Reduzierung der wöchentlichen Arbeitszeit für 
alle Berufstätigen um 30 Minuten. Der Ver­
gleich des Freizeitumfanges von Jugendlichen 
aus Orten mit unterschiedlicher Einwohnerzahl 
(GroBstadt, Mittelstadt, Landgemeinden) mit 
den Landauspendlern erbrachte folgendes Er­
gebnis: Die in der Landwirtschaft beschäftig­
ten Jugendlichen verfügen über die geringste 
Freizeit. Ihnen folgen die auf dem Lande woh­
nenden Pendler. Sie verfügen - obwohl ihre Be­
triebe identisch mit denen der Vergleichs­
gruppen sind - über weniger Freizeit als die 
Groß- und Mittelstadtjugendlichen. Obgleich 
im Durchschnitt über mehr Freizeit als die in 
der Landwirtschaft beschäftigten Jugendlichen 
verfügen, ist ihre Zufriedenheit mit diesem 
Freizeitumfang jedoch am geringsten ausge­
prägt. Das kann unter Umständen zu einer er­
höhten Fluktuation bei den Pendlern mit lan­
gen Arbeitswegen führen. Auf diesen Zusammen­
hang zwischen Länge des Arbeitsweges und
1 5Fluktuationshäufigkeit wies ARMELIN in sei­
ner ausführlichen Untersuchung der Fluktua­
tionsursachen hin. Dieser Aspekt sollte un­
bedingt bei weiteren Untersuchungen unter den 
Jugendlichen Beachtung finden.
Neben diesen Nachteilen der Pendelwanderung 
dürfen die gleichzeitig existierenden Vortei­
le nicht unerwähnt bleiben. "Die wissen­
schaftlich-technische Revolution verleiht den 
Fragen der beruflichen Mobilität Besondere 
Aktualität. Eine verstärkte Umsetzung von Ar­
beitskräften, beschleunigte territoriale Mi­
gration der Bevölkerung und Berufswechsel 
sind heute unvermeidlich. Wie Untersuchungen 
ergaben, erfordern schon gegenwärtig ständi­
ge Veränderungen der Produktionsbedingungen, 
daB ein Werktätiger im Verlaufe seines Ar­
beitslebens 4- bis 5mal den Inhalt seines Be­
rufes wechselt. Zwar ist nicht jeder Be­
rufswechsel zwangsläufig mit einem Betriebs­
oder Ortswechsel verbunden, aber Untersuchun­
gen führten zu der Annahme, daB in der DDR 
die jährliche Fluktuation 12 bis 20 Prozent 
beträgt. Daraus erklärt sich u. a. der be­
ständige Anstieg des Pendleranteils an den 
Berufstätigen. Vorteile aus der Pendelwande­
rung ergeben sich vornehmlich für die kleine­
ren Gemeinden (mit weniger als 2000 Einwoh­
nern). "Das Verbleiben der Pendler in den 
kleineren Gemeinden - wie bereits erwähnt, 
pendelt fast jeder 3. Berufstätige über die 
Gemeindegrenzen - sichert die rationelle Aus­
lastung infrastruktureller Einrichtungen, 
dämpft die Entwicklung in Richtung einer ne­
gativen Altersstruktur, rechtfertigt den bis­
her erreichten Grsd der Erschließung durch 
öffentliche Verkehrsmittel und sichert letzt­
lich dadurch die Existenzbedingungen einer 
Siedlung. Da jedoch die Qualität der Wohn­
bedingungen eine entscheidende Voraussetzung 
für das Weiterbestehen der Pendelwanderung 
aus den Wohnorten (Dörfer) in die Arbeitsor­
te sind, ist es notwendig, auch für diejeni­
gen Jugendlichen entsprechende Wohnbedingun­
gen auf dem Lande zu schaffen, die nicht in 
der Landwirtschaft beschäftigt sind. Dadurch 
kann den negativen Wirkungen der Abwanderung
der jungen Leute aus den Dörfern entgegenge­
wirkt werden. Denn ob sich ein Jugendlicher 
bei der Aufnahme einer Tätigkeit in größerer 
Entfernung vom Wohnort zum Pendeln oder zur 
Migration entschließt, hängt wesentlich von 
den günstigen Wohnbedingungen am bisherigen 
Wohnort ab. Sind diese gegeben, kompensieren 
sie häufig den Aufwand für längere Wegezeiten 
zum Arbeitsplatz, zumal durch den hohen Grad 
der individuellen Motorisierung und durch die 
Verbesserungen im System der öffentlichen 
Verkehrsmittel der Mehraufwand reduziert 
wird.
Auf einige Besonderheiten der Jugendlichen, 
die auf dem Lande wohnen, aber außerhalb der 
Landwirtschaft beschäftigt sind, wurde be­
reits hingewiesen. Eine tiefere Analyse unter 
diesem Aspekt sowie der Vergleich von Arbei­
terjugendlichen aus unterschiedlichen Wohn­
ortgrößen und Territorien könnte die Diskus­
sion um die Herausbildung der sozialistischen
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HELFRIED SCHMIDT
Zur Land- und Berufsbindung von Jugendlichen in der landwirtschaftlichen Produktion
Nach der sozialistischen Umgestaltung und 
durch die schrittweise Herausbildung indu­
striemäßiger Produktionsmehoden haben sich 
die Arbeite- und Lebensbedingungen der Ju­
gendlichen in der Landwirtschaft deutlich 
verbessert. Die Arbeit in der sozialistischen 
Landwirtschaft und das Leben auf dem Lande 
sind für die Jugend attraktiver geworden. 
Während unter den Bedingungen der einzelbäu­
erlichen Produktionsweise die durchschnittli­
che tägliche Arbeitszeit 16 Stunden und mehr 
betrug, zeigt sich in Untersuchungen des Zen­
tralinstituts für Jugendforschung für die 
meisten Jugendlichen eine gegenüber der Indu­
strie angeglichene Arbeitszeit. Im Ergebnis 
der Mechanisierung landwirtschaftlicher Ar­
beitsprozesse verringerte sich die schwere 
körperliche Arbeit; ihr geistiges Anspruchs­
niveau konnte dagegen erhöht werden. Eine 
spürbare Verbesserung kann auch hinsichtlich 
der materiellen Lebensbedingungen auf dem 
Lande nachgewiesen werden. Die Ausstattung 
mit Elektroenergieanschlüssen, der Ausbau des 
Verkaufsstellennetzes und die Wasserversor­
gung wurden dem städtischen Niveau weiter an­
genähert. Dennoch können die historisch ent­
standenen Unterschiede in der ländlichen In­
frastruktur, territoriale Probleme der Wasser­
versorgung, Dienstleistungen für die Bevölke­
rung und Versorgung mit Waren des täglichen 
Bedarfs erst im Verlaufe eines langfristigen 
Zeitraumes gelöst werden.^
Die Land- und Berufsbindung der Jugendlichen 
in der landwirtschaftlichen Produktion wird 
deutlich von den materiellen Arbeite- und Le­
bensbedingungen beeinflußt. In unseren Unter­
suchungen äußert sich das vor allem im Zusam­
menhang zwischen Berufs- und Arbeitszufrieden­
heit einerseits und der Land- bzw. Berufsbin­
dung andererseits. Darauf wird in diesem Bei­
trag noch eingegangen. Natürlich haben auch 
ideelle Werte des Landlebens, Vorzüge und Be­
sonderheiten der ländlichen Lebensgestaltung
und landwirtschaftlichen Produktion als bin­
dende Kräfte Bedeutung. Freude an der Natur, 
Liebe zum Tier und Heimatverbundenheit tragen 
zur Landbindung bei, dazu kommt die zunehmen­
de gesellschaftliche Aufwertung der ländli­
chen Umgebung als Erholungsbereich.
Probleme der Land- und Berufsbindung wurden 
bereits in den ersten Landjugenduntersuchun­
gen des ZIJ erforscht. Dabei zeigte es sich, 
daß die große Mehrheit der Landjugend eine 
Bindung zum Landleben besitzt. Allerdings hat 
sie jeder sechste Jugendliche noch nicht. Un­
ter den jungen Genossenschaftsbauern ist sie 
im allgemeinen fester als bei jungen Arbei­
tern der Kreisbetriebe für Landtechnik und 
Agrochemischen Zentren.
Junge Genossenschaftsbauern arbeiten vorwie­
gend in der Pflanzen- und Tierproduktion. Ihr 
Arbeitsgegenstand ist eng mit dem Landleben 
verbunden. Dagegen arbeiten Jugendliche der 
Kreisbetriebe für Landtechnik (KfL) und Agro­
chemischen Zentren (ACZ) häufig in Kreis­
städten und größeren Wohnorten. Bezogen auf 
die primäre Pflanzen- und Tierproduktion ist 
die Tätigkeit der jungen Arbeiter in KfL und 
ACZ überwiegend eine Hilfsproduktion, die nur 
mittelbar mit dem landwirtschaftlichen Produk­
tionsprozeß verbunden ist.
Die Landbindung weist auch geschlechtsspezi­
fische Unterschiede auf. Männliche Jugendli­
che sind fester an das Leben auf dem Lande ge­
bunden als Mädchen und junge Frauen. Offenbar 
wirken sich die hauswirtschaftliehen Belastun­
gen, das Fehlen geeigneter Arbeitsmöglichkei­
ten in der Pflanzenproduktion und unzurei­
chende soziale Betreuungsbedingungen der 
weiblichen Landjugend negativ auf ihre Land­
bindung aus. Das äußert sich auch in der ver­
breiteten Absicht wenig landverbundener Mäd­
chen und junger Frauen, eine Industriearbeit 
aufnehmen zu wollen.
Zwischen Land- und Berufsbindung besteht ein 
enger Zusammenhang wie Tabelle 1 ausweist.
Tab. 1: Zusammenhang von Land- und Berufsverbundenheit bei jungen Werktätigen in der sozia­
listischen Landwirtschaft (Angaben in Prozent)
beabsichtigter
Berufswechsel
voll­
kommen
Verbundenheit mit dem Landleben
mit gewissen kaum
Eins chränkungen
überhaupt
nicht
innerhalb der 
Landwirtschaft
52 40 4 4
zur Industrie 18 40 24 18
kein Berufswechsel 49 40 8 3
nicht nachgedacht 32 51 1 2 5
89 % der berufsverbundenen Jugendlichen fUhlen 
sich auch an das Landleben gebunden. Dagegen 
Bind nur 48 % der Jugendlichen mit beruflichen 
Mobilitätsabsichten landverbunden. Besonders 
bedeutsam für die berufliche Bindung der Land­
jugend ist die Übergangsphase vom Lehrling zum 
Facharbeiter. Im Zeitraum von 1971 bis 1975 
verblieben nur zwei Drittel der auslernenden 
landwirtschaftlichen Lehrlinge im Wirtschafts­
zweig. Neuere Berechnungen zeigen, daS sich 
die hohe Fluktuationsrate auch nach 1975 fort­
setzt. WINKLER^ gibt zum Ausgleich der Fluk­
tuation einer Arbeitskraft in der Landwirt­
schaft Mehraufwendungen von 50 000 - 100 000 
Mark an. Unter Zugrundelegung einer jährlichen 
Fluktuation von 2100 bis 2600 Jungfacharbei­
tern ergeben sich volkswirtschaftliche Mehr­
aufwendungen von 100 bis 260 Millionen Mark. 
Darüber hinaus scheiden auch arbeite- und be­
rufserfahrene Jugendliche aus der Landwirt­
schaft aus. In einer Analyse der LPG-Hochschu- 
le Meißen wurde nachgewiesen, daß 37,3 % der 
aus LPG austretenden Mitglieder nicht älter 
als 30 Jahre sind. ^  Auswirkungen dar Fluktua­
tion zeigen sich besonders im zu niedrigen An­
teil Jugendlicher in der primären Pflanzen- 
und Tierproduktion sowie in erheblichen Unter­
schieden zwischen einzelnen Betrieben. Die 
Mobilitätsabsichten der Landjugend konzentrie­
ren sich auf verschiedene Bereiche der Volks­
wirtschaft, wie Dienstleistung, Handel, Ver­
kehrswesen u. a. Nur etwa ein Fünftel möchte 
in der Industrie arbeiten.
Bemerkenswerte Unterschiede bestehen in be­
zug auf die Berufsbindung bzw. Fluktuations­
neigung zwischen Jugendlichen aus verschiede­
nen landwirtschaftlichen Produktionsberei- 
chen wie Tabelle 2 ersichtlich macht.
Tab. 2: Berufsbindung bzw. Fluktuationsneigung bei jungen Werktätigen aus verschiedenen land­
wirtschaftlichen Produktionsbereichen (Angaben in Prozent)
kein
Berufswechsel
Wechsel innerhalb 
der Landwirtschaft
Wechsel zur 
Industrie
Wechsbl zu anderen 
VW-Bereichen
nicht
nachgedacht
Pf 39 21 8 1 2 20
GPG 38 18 4 13 27
T 49 18 8 11 14
KfL - 38 7 11 20 24
ACZ 37 18 8 15 22
M 51 9 3 25 1 2
Pf = Pflanzenproduktion, GPG = Gärtnerische Produktionsgenossenschaft, T <= Tierproduktion, 
KfL = Kreisbetriebe für Landtechnik, ACZ = Agrochemische Zentren, M  = Meliorationsbetriebe, 
VW = Volkswirtschaft
Jugendliche in Meliorationa- und Tierproduk- 
tionBbetrieben sind beruflich besonders sta­
bil. Weniger ausgeprägt sind die Bindungen in 
der Pflanzenproduktion, gärtnerischen Produk­
tion, Landtechnik und Agrochemie. Junge Ar­
beiter aus Kreisbetrieben für Landtechnik 
streben stärker als Jugendliche aus anderen 
Produktionsbereichen nach einem Industriebe­
ruf. Auffällig ist der große Anteil in bezug 
auf berufliche Mobilität unentschiedener Ju­
gendlicher in der Pflanzenproduktion, gärtne­
rischen Produktion und Landtechnik. Im Alter 
von 18 bis 22 Jahren sind Mobilitätsabsiohten 
häufiger als bei über 26jährigen. Sie riohten 
sich bei 14- bis 18jährigen vorwiegend auf ei­
nen anderen landwirtschaftlichen Beruf, im hö­
heren Jugendalter werden mehr Industrieberufe 
bevorzugt. Eine zusammenhängende Betrachtung 
der alters- und berufsbezogenen Entwicklungen 
läßt erkennen, daß die berufliche Profilie­
rung den beabsichtigten Berufswechsel stärker 
initiiert als das Lebensalter.
Nach dem 26. Lebensjahr stabilisiert sich die 
Berufsverbundenheit. Das hängt offensichtlich 
mit der festeren beruflichen Position bzw.fa- 
miliären Situation der Jugendlichen zusammen. 
Gesohlechtsspezifische Unterschiede, wie sie 
bezüglich der Landbindung nachgewiesen wur­
den, bestehen in der Berufsverbundenheit 
nicht. Dagegen sind merkliche Unterschiede 
entsprechend der Wohnortgröße zu beobachten:
In Wohnorten unter 2000 Einwohnern sind die 
Jugendlichen weniger berufsverbunden als in 
Siedlungen über 5000 bis 10 000 Einwohner. In 
Orten über 500 bis 1000 Einwohner richtet sich 
die Veränderungsabsicht häufig auf einen an­
deren landwirtschaftlichen Produktionsbetrieb.
Eine Tätigkeit in der Pflanzenproduktion wol­
len mehr Jugendliche aus Orten unter 300 Ein­
wohner als aus größeren Siedlungen aufnehmen. 
Diese Absicht wird offenbar durch das Arbeits­
angebot gefördert. Auf Grund der territorialen 
Ausdehnung bestehen in der Pflanzenproduktion 
für Jugendliche aus kleinen Orten gute Ar­
beit smöglichkeiten.
In der gärtnerischen Produktion wollen mehr 
Jugendliche aus Städten bzw. Gemeinden über 
10 000 Einwohner als aus Wohnorten unter 300 
Einwohner arbeiten. Die zunehmende Verlage­
rung der gärtnerischen Produktion an städti­
schen Verbraucherzentren wirkt sich offen­
sichtlich auch auf die Mobilitätsabsichten 
der Landjugend aus. Eine Arbeit in der her­
kömmlichen Tierproduktion bevorzugen Jugend­
liche aus Orten unter 5000 Einwohner. Dort 
befinden sich auch die typischen Standorte 
der entsprechenden Produktionsstätten. Indu­
striemäßige Tierproduktionsanlagen bevorzugen 
Jugendliche aus Siedlungen über 300 bis unter 
10 000 Einwohner häufiger als in den kleine­
ren Dörfern und größeren Städten bzw. Gemein­
den. Auch in diesem Falle beeinflussen die 
Produktionsstandorte die berufliche Mobili­
tät.
Im Meliorationswesen wollen Jugendliche aus 
Siedlungen über 5000 Einwohner am häufigsten 
arbeiten. Diese Siedlungsgröße erweist sich 
für die betrieblichen Fahrmöglichkeiten bzw. 
öffentlichen Verkehrsverbindungen im großen 
Einzugsbereich der Meliorationsbaubetriebe 
offenbar als günstig.
Zusammenfassend läßt sich zur Berufsbindung 
bzw. Fluktuationsneigung bezüglich der Wohn- 
ortgröße Jugendlicher in der Landwirtschaft 
feststellen
- Jugendliche aus kleinen und großen Siedlun­
gen sind weniger berufsverbunden als Ju­
gendliche aus mittelgroßen Orten.
- Die geringe Berufsverbundenheit in kleinen 
Siedlungen hängt offenbar mit dem einseiti­
gen Arbeitsangebot bzw. der schwach ent­
wickelten Infrastruktur zusammen.
In größeren Siedlungen ist für die wenig 
ausgeprägte Berufsbindung wahrscheinlich 
die gute Erreichbarkeit der Stadt bzw. In­
dustrie ausschlaggebend. Das betrifft so­
wohl die Verkehrsverbindungen als auch die 
personalen Kommunikationsmöglichkeiten. Dem­
zufolge sind für Stadt- bzw. Industrienähe 
weniger die territoriale Entfernung als 
vielmehr die Annäherung an entsprechende 
städtische Bedingungen ausschlaggebend.
- Die Mobilitätsabsichten werden hauptsäch­
lich von den erreichbaren Arbeitsmöglich­
keiten geprägt. Die Standortverteilung der 
Produktion stimmt weitgehend mit den ent­
sprechenden beruflichen Mobilitätsabsichten 
der Landjugend überein.
Ein weiterer Aspekt der beruflichen Mobilität 
der Laudjugend zeigt sich in der industriemä­
ßigen Pflanzenproduktion. Diese Jugendlichen
beabsichtigen häufiger einen Wechsel zur In­
dustrie als Jugendliche in herkömmlichen Pro­
duktionsbedingungen. Das läßt sich aus der 
besseres Disponibilität für Industriearbeit 
erklären. Den Kern der Jugendlichen in der 
modernen Pflanzenproduktion bilden Mechanisa­
toren. Heben der Facharbeiterausbildung ver­
fügen diese Jugendlichen über eine weitgehen­
de Spezialausbildung. Im Mittelpunkt dieser 
zusätzlichen Qualifikation stehen technisch­
technologische Bildungsinhalte. Sie beziehen 
sich hauptsächlich auf die Bedienung und In­
standhaltung der modernen Landtechnik. Die 
Berufswahl dieser jungen Mechanisatoren wird 
häufig vom Interesse für Technik bestimmt.
Den Mechanisatoren sind die entscheidenden 
Produktionsmittel der Pflanzenproduktion an­
vertraut. Ihre berufliche Stabilität ist des­
halb für die Leistungsfähigkeit der Pflanzen­
produktion von großer Bedeutung. Von den Lei­
stungen der Pflanzenproduktion hängen in be­
deutendem Maße auch die Ergebnisse der Tier­
produktion und Nahrungsgüterwirtschaft und 
damit die Erfüllung der agrarpolitischen Auf­
gaben ab. Aus diesen Gründen ist eine Fluktua­
tion junger Mechanisatoren in die Industrie 
volkswirtschaftlich nicht vertretbar.
Zur Vertiefung der Berufsbindung junger Me­
chanisatoren in der Pflanzenproduktion erge­
ben sich u. E. folgende inhaltliche Schwer­
punkte !
umfassende Verwirklichung der Prinzipien der 
wissenschaftlichen Arbeitsorganisation in 
den LPG, VEG und kooperativen Einrichtungen 
der Pflanzenproduktion, insbesondere eine 
geregelte, zusammenhängende Arbeitszeit und 
industriemäßige Organisation der Arbeit;
weitere Verbesserung der technisch-technolo­
gischen Arbeitsbedingungen, hauptsächlich 
durch anspruchsvolle Rationalisierungsmaßnah­
men und höhere Anforderungen an schöpferische 
Neuererleistungen der Jugendlichen;
bessere Information über die Arbeits- und 
Produktionsorganisation, speziell die dabei 
wirkenden komplexen Zusammenhänge und der 
möglichen Störfaktoren - eine grundlegende 
Voraussetzung für die qualifizierte Mitwir­
kung der Mechanisatoren an der Gestaltung der 
modernen Pflanzenproduktion;
Erweiterung der Möglichkeiten zur Freizeitge­
staltung, besonders der Vielfalt und Qualität 
ländlicher Freizeitbeschäftigungen;
bevorzugte Hilfe und Unterstützung der Mecha­
nisatoren bei der Wohnraumversorgung und der 
besseren Ausstattung ihrer Wohnungen, insbe­
sondere Verstärkung des Eigecheimbaus bzw. 
der Einrichtung von Ledigenwohnungen.
Den Vorständen der LPG, Direktoren der VEG
und Leitern der kooperativen Einrichtungen
werden dazu folgende Maßnahmen empfohlen:
1. Junge Mechanisatoren aollten verstärkt die 
moderne Landtechnik bedienen* Besonders 
für weibliche Jugendliche gilt es geeigne­
te Arbeitsplätze auf der neuen Technik be- 
reitzustellen.
Ein bevorzugter Einsatz älterer und erfah­
rener gegenüber jungen Mechanisatoren ist 
nur in Ausnahmen gerechtfertigt. Nicht das 
Lebensalter, die Dauer der Betriebszugehö- 
rigkeit und soziale Position, sondern die 
Qualifikation und Eignung sind entschei­
dende Kriterien für das Anvertrauen neuer 
Technik.
2. Es entspricht der Interessenlage junger 
Mechanisatoren, wenn als saisongebundene 
Nebentätigkeit eine Beschäftigung im land­
technischen Instandhaltungswesen vorgese­
hen wird. Die Spezialisierung auf Wartung, 
Pflege und Reparatur von Maschinen, die 
auch in der Pflanzenproduktion bedient 
werden, festigt die Berufsverbundenheit.
3. In den Brigade- und Kooperationsräteh, im 
Vorstand und anderen gesellschaftlichen 
Leitungen sollte auf Mitarbeit der Jugend­
lichen mehr Wert gelegt werden. Die Mei­
nung junger Mechanisatoren muß auch in Dis­
kussionen und Beratungen der Arbeite- und 
Preduktionskollektive stärker berücksich­
tigt werden. Dazu ist es erforderlich, die 
Jugendlichen gut über die Probleme der Ar­
beit und des gesellschaftlichen Lebens zu 
informieren. Besondere Aufmerksamkeit ist 
in diesem Zusammenhang den erst kurze Zeit 
im Beruf arbeitenden Jugendlichen der 
Pflanzenproduktion zu widmen.
4. Die Begeisterung der jungen Mechanisatoren 
für die weitere Rationalisierung, Einfüh­
rung des wissenschaftlich-technischen Fort­
schritts und die Intensivierung der Pflan­
zenproduktion ist eine ständige Aufgabe der 
Leitungen. Entsprechend ihren Interessen 
und Fähigkeiten sind sie fest in die Lösung 
von Rationalisierungsmaßnahmen und Neuerer­
aufgaben einzubeziehen, die für den Betrieb 
und darüber hinaus große Bedeutung haben. 
Das Übertragen verantwortungsvoller Aufga­
ben an junge Mechanisatoren erfordert eine 
entsprechende Risikobereitschaft der lei­
tenden Kader.
5. Erfahrungsgemäß unterschätzen Leiter, be­
sonders in der mittleren und unteren Ebene, 
die Rolle der Freizeitgestaltung für das 
Wohlbefinden der Mechanisatoren. Auch in 
der Freizeit interessieren sich die spezia­
lisierten Facharbeiter der Pflanzenproduk­
tion für Technik. Sie beschäftigen sich 
gern mit Motorfahrzeugen. Das kann unter­
stützt werden, indem entsprechende Betreu­
er, Räumlichkeiten und Material bereitge­
stellt werden. Natürlich bestehen auch an­
dere, vielseitige Freizeitinteressen. Dazu 
finden die Jugendlichen in den Klubräumen, 
Freizeitzentren der Gemeindeverbände aber 
auch individuell Gelegenheit. Großer Wert 
ist auf die aktive Mitgestaltung der Frei- 
zeitbedingungen durch die jungen Werktäti­
gen der Pflanzenproduktion zu legen. Mit­
unter gibt es bei männlichen Mechanisator- 
ren Schwierigkeiten, eine Partnerin zu 
finden. Diese Probleme dürfen keinesfalls 
unterschätzt werden. In dieser Hinsicht 
ist einfühlsames Verständnis durch die Lei­
tungen der Betriebe notwendig.
6. Nicht zuletzt sind, die sozialen Probleme 
außerhalb der Produktion zu beachten. Dar­
unter hat das Wohnen eine besondere Bedeu­
tung. Die jungen Mechanisatoren bevorzugen 
einen eigenen, individuellen Wohnbereich. 
Offensichtlich legen sie auch Wert auf ei­
ne angenehme Umgebung des Wohnbereiches.
Für das ländliche Milieu ist es typisch, 
daß diese Umgebung aktiv mitgestaltet wird. 
Dazu eignen sich entsprechende gärtneri­
sche Flächen, auf denen neben dem Erho­
lungsbereich u. a. auch Obst angebaut und 
Kleintierzucht betrieben werden kann. Auf 
diese Weise verbinden sich Erholung, akti­
ve EYeizeitgestaltung und gesellschaftli­
cher Nutzen sinnvoll.
Den Erfolg von Maßnahmen zur festeren Bin­
dung an den landwirtschaftlichen Beruf und 
das Landleben entscheidet vor allem die ge­
naue Kenntnis der Interessen, Neigungen 
und Erwartungen junger Mechanisatoren be­
züglich der Arbeit und Lebensgestaltung. 
Ihre immer bessere Berücksichtigung durch 
die Leitung des Betriebes bzw. Territoriums 
trägt zum erhöhten Wohlbefinden und zur 
festen Verbundenheit mit der ländlichen 
Umgebung bei.
Junge Hoch- und Fachschulkader in der land­
wirtschaftlichen Produktion sind fester mit 
ihrem Beruf verbunden als weniger qualifizier­
te Jugendliche. Analog dazu haben junge Werk­
tätige ohne abgeschlossene Fachausbildung 
häufiger die Absicht, eine Arbeit in der In­
dustrie aufzunehmen. Junge Facharbeiter nei­
gen demgegenüber stärker zu einem Wechsel in 
andere Volkswirtschaftsbereiche.
Insgesamt zeigt sich, daß Jugendliche mit hö­
herem beruflichen Qualifikationsniveau beruf­
lich stabiler sind: Zunehmende Qualifikation
und berufliche Spezialisierung vertiefen die 
Berufaverbundenheit.
Im folgenden soll dargelegt werden, welche 
Produktionebereiche der Landwirtschaft Ju­
gendliche als Arbeitsgebiet bevorzugen bzw. 
ablehnen. Wenn mehr Jugendliche in einem Be­
reich arbeiten wollen, als gegenwärtig be­
schäftigt sind, sprechen wir von einer Zuwen­
dungstendenz. Uberwiegt der Anteil der Be­
schäftigten gegenüber den Interessenten für 
den Produktionsbereich, so liegt eine Abwen­
dungstendenz vor. Besonders hoch ist die Zu­
wendung der Landjugend zu "anderen landwirt­
schaftlichen Bereichen". Darunter sind haupt­
sächlich Arbeitsgebiete außerhalb der mate­
riellen Produktion, wie Verwaltung, Dienst­
leistung u. ä. zu verstehen. Es zeigt sich 
also eine gewisse Abwendung der Jugendlichen 
von der materiellen Produktion. DaB kann als 
Ausweichen gegenüber den dort vorherrschenden 
Erschwernissen wie Schmutz, Staub, Geruchsbe­
lästigung, Kälte, Hitze und besonders unre­
gelmäßige Arbeitszeit bzw. Arbeitsbeanspru­
chung gewertet werden.
Eine starke Abwendungstendenz ist bei allen 
Jugendlichen - auch den nicht in der Tierpro­
duktion tätigen - gegenüber der herkömmlichen 
Tierproduktion vorhanden. Dafür ist offenbar 
die schwere Arbeit, Geruchsbelästigung, feh­
lende Klimaregelung und besonders die tradi­
tionell geteilte Arbeitsschicht ausschlagge­
bend. In den Anlagen der industriemäßigen 
Tierproduktion wollen Jugendliche der Land­
wirtschaft demgegenüber lieber arbeiten. Es 
zeigt sich,daß die modernen Arbeite- und Pro­
duktionsbedingungen in der Landwirtschaft ei­
ne deutliche Anziehungskraft auf die Landju­
gend ausüben. Die Rationalisierung älterer 
Ställe und Tierproduktionsanlagen hat deshalb 
nicht nur Bedeutung für die Produktionsstei­
gerung. Sie ist für die feste berufliche Bin­
dung der jungen Genossenschaftsbauern und Ar­
beiter an die Tierproduktion unerläßlich. Mit 
der FDJ-Aktion "Rationalisieren, mehr und bes­
ser produzieren" hat der sozialistische Ju­
gendverband deshalb eine für die Entwicklung 
der Tierproduktion wichtige Initiative er­
griffen. Sie geht alle Jugendlichen, beson­
ders auch die jungen Werktätigen in den Kreis­
betrieben für Landtechnik, Landtechnischen 
Instandsetzungswerken und im ländlichen Bau­
wesen an.
Großes Interesse besteht bei jungen Werktäti­
gen der Pflanzenproduktion und Agrochemie an 
einer Arbeit im Bereich Landtechnik. Ähnlich­
keit der Berufsinhalte fördert wahrscheinlich 
diese Zuwendungstendenz. Junge Arbeiter in 
Kreisbetrieben für Landtechnik zeigen aber
weniger Neigung, in der Pflanzenproduktion 
oder Agrochemie zu arbeiten. Auch an diesem 
Beispiel äußert sioh die Abwendung von der 
primären Agrarproduktion. Andererseits kommt 
aber auch das große Interesse für Technik der 
Jugendlichen in Pflanzenproduktionsbetrieben 
und Agrochemischen Zentren zum Ausdruck. Ob­
wohl eine Arbeit in landtechnischen Betrieben 
für die Landjugend attraktiv erscheint, ent­
wickeln sich die Einstellungen der jungen Ar­
beiter in diesem Bereich nicht besonders po­
sitiv. Wahrscheinlich erfüllen sich die mit 
dieser Tätigkeit verbundenen Erwartungen nur 
unvollkommen. Es ist daher notwendig, die Ju­
gendlichen nicht nur über den attraktiven In­
halt des Berufsbildes, sondern auch besser 
über die konkreten Arbeite- und Lebensbedin­
gungen zu informieren.
Eine Tätigkeit in der Pflanzenproduktion be­
absichtigen junge Genossenschaftsbauern häu­
figer als junge Arbeiter aufzunehmen. Männli­
che Jugendliche bevorzugen eine Arbeit in der 
Pflanzenproduktion eher als weibliche. Im hö­
heren Jugendalter nimmt die Zuwendung zur 
Pflanzenproduktion ab.
In herkömmlichen Anlagen der Tierproduktion 
würden jüngere auch eher als Jugendliche im 
fortgeschrittenen Alter arbeiten. Dagegen 
gibt es in bezug auf die Zuwendung zur indu­
striemäßigen Tierproduktion keine altersspe­
zifischen Unterschiede. Jeder vierte junge 
Genossenschaftsbauer und jeder siebente jun­
ge Arbeiter würde gern in der industriemäßig 
organisierten Tierproduktion arbeiten. Das In­
teresse an diesem Produktionsbereich ist dem­
nach groß.
Mehr Aufmerksamkeit erfordert die Interessen­
entwicklung der Landjugend für eine Tätigkeit 
in den Kreisbetrieben für Landtechnik. In 
agrochemischen Zentren wollen überdurchschnitt­
lich viele Jugendliche ohne abgeschlossene 
Fachausbildung arbeiten.
Die gärtnerische Produktion ist vor allem für 
weibliche Jugendliche attraktiv. Diese Tätig­
keit ist außerdem für junge Genossenschafts­
bauern und Arbeiter in der Pflanzen- und Tier­
produktion interessant. Zusammenfassend läßt 
sich zur Zu- und Abwendungstendenz in einzel­
nen landwirtschaftlichen Produktionsbereichen 
feststellen: Für die Landjugend sind Produk­
tionsbereiche mit industriemäßigen Produktions­
bedingungen und moderner Technik besonders at­
traktiv. Weibliche Jugendliche bevorzugen eine 
Arbeit in der Tierproduktion und im Gartenbau. 
Männliche Jugendliche wollen lieber in der 
Pflanzenproduktion und Landtechnik arbeiten.
An einer Arbeit in der primären Pflanzen- und 
Tierproduktion sind junge Genossensehaftsbau-
ern stärker als juoge Arbeiter interessiert. 
Eine große Abneigung zeigt sich in bezug auf 
die Tätigkeit in der herkömmlichen Tierpro­
duktion.
Abschließend können für die weitere wissen­
schaftliche Bearbeitung des Themas folgende 
Vorstellungen unterbreitet werden:
- Eine spezielle Untersuchung zu Interessen, 
Motiven und Erwartungen an eine Tätigkeit 
in der Landwirtschaft und das Leben auf dem 
Lande verspricht weitere vertiefende Er­
kenntnisse.
- Wie auf anderen Gebieten der Jugendfor­
schung lassen dazu bis in die frühe Kind­
heit zurückreichende Erhebungen qualitativ 
neuartige Aussagen erwarten.
- Neben der Arbeit sind auch die sozialen Be­
ziehungen, das geistig-kulturelle Leben,die 
Wohnqualität und der Erholungswert der 
ländlichen Umgebung stärker als bindende 
Faktoren in entsprechende Analysen einzube­
ziehen.
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HARRY MÜLLER 
Lebenswünsche der Jugend
1962 erschien auf dam Büchermarkt aua der Fe­
der von Walter FRIEDRICH und Adolf KOSSAKOWSKI 
eine Publikation unter dem Titel "Zur Psycho­
logie dea Jugendalters",^ die bei Jugenderzie­
hern, Lehrern, Wissenschaftlern, Jugend- und 
Sohulfunktionären, aber auch bei vielen Eltern 
und Freunden der Jugend eine große Aufmerksam­
keit fand. Diese erste Zusammenfassung grund­
legender theoretischer Standpunkte der marxi­
stisch-leninistischen Jugendforschung im Ver­
ein mit einer anschaulichen Darstellung allge­
meiner Verhaltenszüge und Bedingungen der Her­
anwachsenden im frühen und mittleren Jugendal­
ter und vielen praktisch verwertbaren Gedanken 
zur Jugenderziehung hatte eine grundlegende 
Bedeutung für die weitere Entwicklung der Ju­
gendforschung. Es ist allerdings auch ver­
ständlich, daß zum damaligen Zeitpunkt die 
Fundierung der vertretenen Standpunkte duroh 
ein genügend breites und aktuelles empirisches 
Material noch nicht ausreichen konnte. Um so 
mehr Bedeutung hatten daher die von 
Walter FRIEDRICH 1958/59 gewonnenen und im 
Rahmen seiner Dissertation^ vorgelegten Unter­
suchungsergebnisse zur Strebensthematik im Ju­
gendalter, denen im Anhang des Buches breiter 
Raum gegeben war und die an vielen Stellen 
der Publikation als Beleg für jugendpsyoholo- 
gische Aussagen herangezogen wurden.
Walter FRIEDRICH hatte mit der Erforschung der 
Lebenszielstellung/Lebensplanung Jugendlicher 
ein außerordentlich relevantes Problem aufge­
griffen.
Es gehört schließlich zu den Wesensmerkmalen 
der Jugend, daß sie sich über ihre Zukunft 
ernsthafte Gedanken macht, daß sie Überlegun­
gen über Lebensziele anstellt.
Die Planung von Lebenszielen ist ein bedeutsa­
mes Moment in den bewußtseinsmäßigen Reflexio­
nen junger Menschen, denn gerade die Zielset­
zung ist es, die für das bewußte Handeln des 
Menschen charakteristisch ist. Sozialistische 
Persönliohkeitsentwicklung ist daher unter an­
derem gekennzeichnet durch eine zunehmend dif­
ferenzierte und präzisierte Bildung von Ein­
stellungen zu denjenigen Werten des Lebens, 
von denen sich der Heranwachsende in seinem 
Verhalten in Zukunft leiten lassen, was er er­
reichen will. Mit diesen Einstellungen sind 
Zielvorstellungen gemeint, die über größere 
Lebensetappen das konkrete Handeln der Persön­
lichkeit wesentlich mitbestinmen. Lebensziele 
gehören zu den wichtigsten Einstellungen der 
Jugend, sie stecken den allgemeinen Rahmen ab,
an denen das künftige Handeln orientiert ist, 
sie gehören zu den "Grundpositionen" der Per­
sönlichkeit.
Je mehr die individuellen Zielvorstellungen 
bei den Jugendlichen den gesellschaftlichen 
Sollwerten der Lebensgestaltung im Sozialismus 
entsprechen, desto größer ist die Wahrschein­
lichkeit einer effektiven Lösung gesamtgesell­
schaftlicher Aufgaben der Zukunft. Insofern 
gewinnen wissenschaftlich begründete Aussagen 
über die Herausbildung solcher zukunftsbezo­
gener Einstellungen bzw. Wertorientierungen 
über Bedingungen der Entstehung und Festigung 
von Lebenszielen im Jugendalter immer mehr an 
Bedeutung. Vor allem gilt es, die Problematik 
an denjenigen Lebenszielen zu untersuchen, die 
für die sozialistische Gesellschaft von beson­
derer Bedeutung sind. Es sind solche Lebens­
grundsätze, die ein hohes Maß an Gesell­
schaftsbezug im Sinne der Interessen der Ar­
beiterklasse aufweisen. Dazu zählen beispiels­
weise: politische Ziele, weltanschauliche Zie­
le; Perspektiven, die sioh junge Menschen in 
bezug auf ihren Bildungs- und Berufsweg set­
zen, die ihre kulturell-ästhetische Vervoll­
kommnung ausmachen. Junge Menschen haben aber 
auch mehr oder weniger konkrete Vorstellungen 
über ihren künftigen materiellen Status, sie 
haben sich einen Standpunkt für anzustrebende 
Sozialbeziehungen gebildet, über Freundschaf­
ten, Partner usw., aber auch über die Art und 
Weise der Lebensgestaltung außerhalb von Schu­
le und Arbeitstätigkeit. Zu den Lebenswerten 
zählen ebenso solche Zielorientierungen, mit 
denen der Heranwachsende seinen moralischen 
Habitus, seinen "Selbstwert" projektiert. Das 
sind Vorstellungen darüber, wie der einzelne 
einmal werden möchte. Im Zusammenhang mit der 
Fähigkeit eines Jugendlichen, sich selbst 
einzuschätzen, sind gerade solche Orientie­
rungen, die sich auf die sittliche Markierung 
des eigenen Lebensweges beziehen, von außer­
ordentlicher Bedeutung für seine Selbsterzie­
hung.
Lebenswünsche
Eine Variante der Lebenszielsetzung und Le­
bensorientierung äußert sich im Lebenswunsch. 
Darauf i^-.ren auch die Untersuchungen 
Walter FRIEDRICHS konzentriert. Lebenswünsohe 
sind langfristige, antizipatorisch charakteri­
sierte Orientierungen auf Gegenstände, Perso­
nen oder Tätigkeiten, von denen die Persön­
lichkeit eine Bedürfnisbefriedigung erwartet.
In dea Lebenswünsohen äußere sioh bewußt ge­
wordene Bedürfnisse der Gegenwart ala gedank­
licher Ausgriff auf die Zukunft. Inaofern 
drücken die in unserem Sinn definierten Le- 
benawünache die aktuelle Bedürfeiaaituation 
der Jugend aua. In den Wünachen äußern sich 
aber nicht nur Bedürfnisse schlechthin, son­
dern die Dialektik von Bedürfnis und Bedürf­
nisbefriedigung. Wünsche nach Dingen und Hand­
lungen werden vor allem dann nachweisbar, wenn 
die Realisierung der zugrunde liegenden Be­
dürfnisse nicht einfach, wenn die Bedürfnisbe­
friedigung für den jungen Menschen irgendwie 
erschwert und die Übereinstimmung von Anspruch 
und Verwirklichung zugunsten des Anspruchs ge­
stört ist. Da die Bedürfnisrealisierung an das 
eigene Handeln, an die Auseinandersetzung mit 
der gesellschaftlichen Umwelt geknüpft ist, 
widerspiegeln die Lebenswünsche stetB einen 
Mangelzustand in bezug auf gesellschaftliche 
oder personale Realisierungsmöglichkeit. Junge 
Leute wünschen sich das, was sie noch nioht 
haben oder noch nicht können und was zudem ei­
nen Wert für ihre eigene Lebensgestaltung hat. 
Lebenswünsche sind keinesfalls als ausgespro­
chen illusionäre Zukunftsvorstellungen, Traum­
bilder und phantastische Zielstellungen aufzu­
fassen. In diese Reflexionen fließen die bis­
herigen Erfahrungen, die kritisch-wertende Be­
urteilung vergangener Handlungen und Ereignis­
se und die durch eigene Handlungsbeurteilung 
und soziale Garantien begründete Realisie- 
rug^serwartung ein.
Insofern können in gewisser Weise die Lebens­
wünsche den Zielen der Persönlichkeit zugeord­
net werden, sie charakterisieren die Persön­
lichkeit in ihren wertenden Beziehungen, sie 
wirken handlungsmotivierend im Sinne der Wi­
derspiegelung sozialer Erfordernisse und der 
daran geknüpften individuellen Erfahrungen.
"Psychologisch gesehen, mobilisiert und kana­
lisiert jeder Wunsch (auch der utopische 
Wunsohtraum) das Denken und Handeln des Men­
schen. Echte Wünsche sind in jedem Fall als 
'innere Spannungszustände' verhaltanawirk- 
s a m . W ü n s c h e  sind Ausdruck des Bewußtseins 
der Jugendlichen, daB sich auf der Basis ihrer 
Lebensweise bildet. In den Lebenswünsohen Ju­
gendlicher können deshalb die bewußtseinsmäßi- 
gen Korrelate ihrer realen Lebensweise, vor 
allem die der Lebensweise zugrunde liegenden 
Wertbeziehungen erkannt werden. Die Lebens­
wünsche sind sozusagen als ein Indikator der 
Lebenaw&ise aufzufassen.
Was sich junge Leute für ihr Leben wünschen, 
wonach sie streben, das läßt nioht nur wichti­
ge Sohlüsse zu auf den Inhalt ihres Wertbe-
wußtaeics, sondern auf die realen Lebenspro­
zesse in einer bestimmten Epoche. Die Lebens­
wünsche der Jugend sind geeignet, an Hand ih­
rer Ausprägung bestimmte Wesenszüge der Jugend 
als einer bestimmten sozialen Gruppe im Rahmen 
ihrer konkret-hiatorisohen Gesellschaft zu be­
stimmen. Zu dieser Erkenntnis gelangte 
Walter FRIEDRICH bereits 1962, als er neben 
Jugendlichen aus der DDR vergleichsweise auch 
Jugendliche aus der VR Polen und Finnlands in 
die Untersuchungen einbezog.
Methoden und Ergebnisse
Die Bedeutung des Gegenstandes rechtfertigte 
die Wiederholung der 1958 erstmalig durchge- 
führten Untersuchungen unter den veränderten 
gesellschaftlichen Bedingungen unserer Zeit.
Es bestand sogar die äußerst seltene Gelegen­
heit, die Einstellungswandlungen der Jugend 
über einen historisch größeren Abschnitt hin­
weg zu ermitteln. Unter Beachtung der Identi­
tät methodologischer Parameter fanden im Jahre 
1 9 7 8 bei einer gegenüber 1 9 5 8  soziografisch 
vergleichbaren Population 10- bis I6jähriger 
Schüler Befragungen zur Strebensthematik statt 
(1958; N * 1400, 1978; N . 1535).
Das methodische Vorgehen ist unkompliziert.
Die Jugendlichen wurden gebeten, ihre "fünf 
wichtigsten und lebensbedeutsamsten Wünsche, 
deren Erfüllung glücklich machen würde",^ 
anzugeben und zu begründen.
Ein Vergleich der Ergebnisse gibt wesentliche 
Aufschlüsse über die bewußtseinsmäßigen Wand­
lungen, die eich bei Teilen der jungen Genera­
tion seitdem auf der Basis einer veränderten 
gesellschaftlichen Situation in der Deutschen 
Demokratischen Republik, auf der Basis des 
Voranschreitens der sozialistischen Gesell­
schaft, aber auch der Veränderungen in den 
konkreten Lebensbeziehungen der Menschen voll­
zogen haben.
Die Ergebnisse bestätigen erneut, daß Jugend 
als eine konkret-historische Kategorie aufzu­
fassen ist, deren Verhaltensbesonderheiten 
stets nur erklärt werden können im Zusammen­
hang zu differenzierten sozialen Anforderun­
gen und gebotenen Möglichkeiten, zu den äu­
ßerst verschiedenartigen sozialen und materi­
ellen Bedingungen der Lebensumwelt sowie den 
Haupttätigkeitsformen und sozialen Positionen 
der Jugendlichen, die wiederum mit dem Le­
bensalter korrespondieren.
Im folgenden sollen einige Probleme und Er­
gebnisse aus diesen Untersuchungen diskutiert 
werden.
1. Das Wunschverhalten wurde durch offene 
Fragestellung ermittelt# Jeder Jugendli­
che konnte in freier Reproduktion 5 le­
bensbedeutsame Wünsche nennen. Es gab 
keine Beschränkung in der Bemessung der 
zeitlichen Reichweite der Ziele, also 
recht baldige Realisierung oder ein 
fernerer Zielpunkt. Die freie Reproduk­
tion hat den Vorteil, daß die aktuelle 
Hauptbedürfnislage, das dominierende 
Werterleben angeaproohen wird und nicht 
das Insgesamt von Wertbeziehungen, das 
in den Forschungsergebnissen zu einer 
Werteinflation führt und Schwerpunkte 
nicht genügend erkennen läßt. Der Nach­
teil ist natürlich ein zu erwartender 
Informationsmangel, weil nur solche Wün­
sche geäußert werden, deren Bedürfnis­
grundlage aktuell verfügbar ist.
2. Ein weiteres Problem ist die Klassifizie­
rung von Wünschen nach ihrem inhaltlichen 
Bezug. In Anlehnung an die weiter oben 
verwandte Definition wurden ß Hauptklas­
sen gebildet, und zwar Wünsche, die auf 
Sächliches, auf Soziales und auf Persona­
les bezogen sind. Damit wurde die im Jah­
re 1958 getroffene Hauptklassifiziarung 
nur wenig verändert.
2.1. Sächliche Wünsche beziehen sich auf die 
Voraussetzungen für angenehmes und kul­
turvolles Wohnen, auf Fahrzeuge, auf das 
nötige Geld, um sieh Sachen anschaffen 
zu können, auf Massenkonmunikationsmit- 
tel, Foto- und Musikgeräte, Bücher, auf 
Spielzeug und Sportgeräte, auf Material 
und Gerätschaften für Bastei- und Hand­
arbeit, auf Kleidung, aber auch auf Haus­
tiere und die Möglichkeit, Reisen zu un­
ternehmen. Diese sachbezogenen Wünsche 
verweisen auf das Streben nach Lebensge­
nuß und materiellem Wohlstand, in beson­
derem sind sie Indikator für Bedürfnisse, 
die die Lebensweise in der Freizeit de­
terminieren.
2.2. Soziale Wünsohe sind auf die gesell­
schaftlichen Interessen als Ganzes ge­
richtet (z. B. weiterer sozialer Fort­
schritt, Erhaltung von Frieden, Gewähr­
leistung sozialer Sicherheit und Glück), 
aber auch auf konkrete Menschen der Le­
bensumwelt, vor allem auf das Wohlerge­
hen der eigenen Familie, auf das Streben, 
Freunde, Partner und eigene Kinder ha­
ben zu wollen.
2.3. Personale Wünsohe richten sioh auf die 
eigene Person, auf ihre Vervollkommnung, 
vor allem auf Erfolge und Zufriedenheit
im Beruf, auf schulisohe und sportliohe 
Leistungen, auf Gesundheit, aber auch 
auf individuellen Erlebnisreichtum, Aben­
teuer usw.
3. Der historische Vergleich der Lebenswün- 
sohe 1 9 5 8 / 1 9 7 8  eröffnet bereits auf der 
Ebene der Hauptwunschklassen den Bliok 
für einen bedeutenden Wandel in den Le­
bensorientierungen Jugendlicher. Eine 
globale Übersicht ist aus der Abbildung 
der Wunachverteilung ersichtlich.
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Zwar bleiben gewisse geschlechtstypisohe 
Unterschiede auoh heute noch verhaltens­
wirksam (Mädchen haben häufiger soziale 
Orientierungen und weniger sachbezogene), 
daB auffällig große altersabhängige Ge­
fälle aber, daß noch vor 20 Jahren die 
Typik der Strebenshaltung bestimmte, kann 
nicht mehr im gleichen Maße beobachtet 
werden. Die Jugend heute weist schon in 
den jüngeren Gruppen der 10jährigen ähn­
liche Züge auf wie die um 4 bis 6 Jahre 
älteren. Wie sieht das bei den einzelnen 
Altersgruppen aus?
3.1. 10jährige Schüler haben heute weitaus
weniger sachbezogene Wünsche als die vor 
20 Jahren untersuchten Kinder. Dafür ist 
der Anteil sozial- und personalbezogener 
Orientierungen größer. Ihre materiellen 
Bedürfnisse sind dank des Voranschreitens 
der entwickelten sozialistischen Gesell­
schaft weitgehend gesichert und haben 
teilweise eine andere Richtung (Tabel­
le 1). Während 1958 bei 60 bis 70 % das 
Fahrrad, bei den Jungen vor allem das 
Rennrad als höohsterstrebenswertes Be­
sitzideal auftrat, während Spielzeuge er­
sehnt wurden, viele der Jungen wünschten 
sioh eine elektrische Eisenbahn, so sind 
Lebenswünsche dieser Art heute nur noch 
selten anzutreffen. Das bedeutet nioht, 
daß 10jährige Kinder nicht mehr nach 
Spielsaohen verlangen würden. Im Gegen­
teil, diese Art Bedürfnisse sind bei vie­
len von ihnen heute bereits befriedigt, 
sie wirken nioht mehr als Lebenswunsch. 
Statt Fahrrad stehen heute Motorrad und 
Auto.
Tab. 1: Ausgewählte LebenswHnsche 10jähriger Kinder in der DDR Vergleich 1958 und 1978(N - 267) 
(Kennungshäufigkeiten in Prozent)
Jungen Mädchen
Wunschklasse/-katexorie____________________________________ 1958 1978__________ 1958_____ 1978
Sächliches
Wohnung 5 22 15 28
Tiere 10 Ri 9 2 2
Finanzielles 10 13 8
Umweltdinge 0 iA 0 IR
Sportgeräte 0 12 0 RI
Reisen 0 1 0 1
Fahrzeuge (Fahrrad - Auto/Motorrad) 2 0 48 60 22
Spielzeuge und Basteldinge 62 21 31 12
Kleidung 2 0 5 63 9
MK-, Foto-, Musikgeräte 20 1 2 2 2 8
Soziales
Frieden 18 26 2 0 20
Kinder 0 3 0 34
Glück/Sicherheit 6 12 6 22
Freunde 2 6 0 7
Partner 0 7 2 5
Personales
Berufserfolg 0 42 . 6 32
Schulerfolg 13 20 20 28
Erlebnisse/Abenteuer 10 11 11 16
Gesundheit 9 8 9 12
65 % der Mädchen (30 %  der Jungen) 
wünschten sich im Jahre 1958 Kleidungs­
stücke. Gut gekleidet zu sein, gehörte 
damals noch zu ihrem Lebensideal. Heute 
gehört die Realisierung derartiger Be­
dürfnisse bereita zu den selbstverständ­
lichen Dingen; der Widerspruch von An­
spruch und Verwirklichung ist nahezu be­
seitigt. Die Wunschhäufigkeit liegt jetzt 
unter 1 0 %.
Ähnlich verhält es sioh mit Radio, Foto­
oder Musikgeraten. Die meisten halten den 
späteren Besitz solcher Geräte für so si­
cher, daß er nicht mehr als Ideal empfun­
den wird.
Dafür denken 25 % der 10jährigen heute 
schon an eine sohöne Wohnung, eine Wert­
orientierung, die bei den meisten jungen
Leuten eine primäre Position hat, sie re­
flektieren darüber hinaus stärker auf Ge­
genstände, die mit ihrer unmittelbaren 
Lebensweise in der Freizeit Zusammenhän­
gen, also auf Fahrzeuge (Motorrad und 
Auto), auf Gestaltung der Umwelt, auf 
Sportgeräte und Reisetätigkeit.
Wie Tabelle 1 weiter ausweist, sind die 
Beziehungen zu Tieren als Spielgefährten 
starker geworden, was auch als soziales 
Moment anzusehen ist, in dem die Orien­
tierungen 1 0 jähriger ebenfalls zugenommen 
haben. Die Sioherung des Friedens, die 
Garantien allgemeiner sozialer Sicherheit 
sind vielen Kindern stärker bewußt gewor­
den, auoh die Antizipation auf Partner, 
Glück und eigene Kinder. In dieser Bezie­
hung muß man sohon eine bedeutsame Vor­
verlagerung der sozialen Bewußtheit der
Jugend annehmen. Daa wird auch in den 
häufigeren Orientierungen lOjähriger auf 
die personalen Faktoren eines sinnvollen 
Lebens deutlich. Der künftige Beruf und 
die in der Arbeit erreichten Erfolge bei­
spielsweise werden als Baaia einea glticlc- 
vollen Lebena von mehr als der Hälfte ge­
wünscht, während das vor 20 Jahren nur 
wenigen so deutlich war. Auch der Wunsch 
nach schulischem Erfolg hat zugenommen, 
jedoch nicht in so gravierendem Maße wie 
die nerufliehe Orientierung.
3.2. In einem ähnlichen Sinn ist eine Wandlung 
der Werte bei 12- bis 16 jährigen zu beob­
achten.
1958 noch war mit zunehmendem Schulalter 
ein starkes Gefälle im sächlichen und ei­
ne entsprechende Vermehrung im personalen 
Wunschverhalten nachweisbar. Heute sind 
die Verhältnisse auf allen Altersstufen 
nahezu ausgeglichen. Zwar nehmen die An­
teile der direkten sächlichen Wühäche
auch weiterhin ab, und daa soziale. Stre­
ben wird bemerkenswert ausgeprägter, eine 
krasse Wendung aber im Sinne einer Ver­
kehrung der Werte findet eicht mehr 
statt. Wie auch in unseren langjährigen 
Intervallstudien nachgewiesen werden 
konnte, sind die Wertorientierungen 16- 
bis 18jähriger Jugendlicher bereits im 
12. Lebensjahr in ihrer Hauptrichtung 
festgelegt.
Bei den 14- bis l6jährigee Jugendlichen 
wird das Werterleben natürlich auoh stark 
von sachorientierten Bedürfnissen gesteu­
ert, aber es sind, bei gewissen Unter­
schieden von Jungen und Mädchen, stärker 
auf Wohnung, Motorisierung und finanziel­
le Verfügbarkeit zugeschnittene Wünsche 
(Tab. 2). Anstelle einzelner Gegenstände 
tritt das Geld, mit dem man vieles erfül­
len kann, was im einzelnen noch nicht be­
kannt ist.
Tab. 2: Auegewählte Lebenswünsche 14- bis l6 jähriger Jugendlicher der DDR (N = 772) 
Vergleich 1958 und 1978 (Nennungshäufigkeiten in Prozent)
Wunschklasse/-kateaorie
Jungen 
1958 1978
Mädchen 
1958 1978
Sächliches
Wohnung 8 23 12 40
Fahrzeuge (Fahrrad - Auto/Motorrad) 17 28 9 16
Finanzielles 23 35 17 28
MK-, Foto-, Musikgeräte 9 8 5 2
Soziales
Glück/Sicherheit 32 43 40 31
Kinder 0 2 0 42
Freunde 5 8 10 14
Partner 21 25 28 30
Personales
Berufserfolg 62 61 65 2 2
Schulerfolg A3 14 32 19
Gesundheit 23 2 1 2 2
Erlebnisse/Abenteuer 34 21 80 27
Ich-Vervollkommnung 28 10 23 5
Der Anteil an sozialbezogenen Wünschen 
ist ebenfalls teilweise andersartig 
strukturiert. Von erheblicher Bedeutung 
z. B. ist die Reflexion von mehr als 40 % 
der Mädchen darüber, daß sie später ein­
mal Kinder haben möchten. Wie eine Fak­
toranalyse ausweist, lädt der Kinder- 
vunsch bei Mädchen mit Glück und Sicher­
heit, mit Gesundheit und beruflichem Er­
folg ln einem gemeinsamen Faktor, in dem 
das Streben nach Fahrzeugbesitz ausge­
schlossen ist.
Unter den personalbezogenen Wünsohen hat 
lediglich die berufliche Orientierung ih­
re ehemals hohe Bedeutung bewahrt. Sie 
kann eben doch für die Jugend unseres 
Landes, die sich auf ihrs soziale Haupt­
funktion als Werktätige (und des Besitzes 
an Produktionsmitteln) vorbereitet, als 
eine generelle Wertorientierung gelten. 
Das ist nicht so bei anderen Wünschen, 
die ebenso auf die eigene Person bezogen 
sind. Schulische Erfolge werden heute 
nicht mehr so harbeigesehnt wie vor 20
Jahren. Damals noch von der Hälfte ge­
nannt. tritt dieser Grund nur noch bei 
14 bis 19 % auf. Die meisten Jugendlichen 
sind sich offensichtlich darin sicher, 
daß viele Lebenserfolge ihres Wertberei- 
chee auch ohne besonderen schulischen Er­
folg im Bereich des Realisierbaren lie­
gen. Der Schulerfolg lädt nicht im glei­
chen Faktor wie der Berufserfolg. Er 
steht aber im konträren Sinne zum Streben 
nach Wohnung, Geld, Auto und Abenteuern.
Der Wunsch nach Abenteuern und Erlebnis­
sen hat ebenfalls eine erhebliche Reduk­
tion erfahren. Es scheint, daB die früher 
ausgeprägte romantische Erlebniswertbe- 
tontheit bei der Jugend zugunsten einer 
heute stärker sachlichen und pragmati­
schen Lebensorientierung zurückgegangen 
ist. Auch die Arbeit an sich selbst, der 
Vervollkommnung der eigenen Persönlich­
keit, die vor 20 Jahren mit mehr als 
25 % Nennungshäufigkeit eine relativ 
groBe Bedeutung hatte, hat unter den nach 
außen orientierten Persönlichkeiten nicht 
mehr so viele Anhänger,
So viel zum historischen Vergleich.
4. Die Wünsohe der Gegenwartsjugend treten 
bei genauer Analyse selbstverständlich 
sehr differenziert in Erscheinung. Zum 
einen hängt das Wunschverhalten davon ab, 
auf welcher Stufe der Entwicklung sich 
der Jugendliche befindet in bezug auf 
seine soziale Position, die mit dem Le­
bensalter und dem Gesohlecht, der sozia­
len Herkunft usw. einhergeht; zum anderen 
ist der Entwicklungsstand der sozialisti­
schen Persönlichkeit entscheidend dafür, 
welche Werte als Lebenswünsche auftreten.
4.1. Eine differenzierte Betrachtung nach dem 
kalendarischen Entwicklungsalter erbringt 
interessante Feststellungen, die eines 
gemeinsam haben, daß Jungen wie Mädchen 
in bestimmten Objektbereichen mit zuneh­
mendem Alter eine stärkere Bevorzugung, 
in anderen eine Abschwächung der Objekt- 
bedeutung erkennen lassen. Tabelle 3 gibt 
einen Überblick über das Wunschverhalten 
der Mädchen.
Tab. 3: Ausgewählte Lebenswünsche bei Mädchen 1978 (N = 769) Differenzierung nach Altersgruppen 
(Nennungshäufigkeit in Prozent)
________________________________ __________________________________10 J._______ 12/13_J._______ 14-16 J.
Sächliches
Wohnung 28 33 ' 40
Tiere g9_ _  __ 2 0 ______________ 5
Finanzielles _8___________ 1_4_____________28
Fahrzeuge 22 13 16
HK-, Foto-, Kusikgeräte _8_ _ _ _ _11. _ _ _ _ _ _  2
Spielzeug und Basteldinge 12 _ 2 _ 0
Soziales
Kinder 34__________ 31_______ *______
Glück/Sicherheit 22__________28____________ 51-
Freunde 7 15 14
Partner *________________ 2J_____________ 30
Personales
Berufserfolg 5Jz___________68_____________72
Schulerfolg 28_ _ _ _ _25 _ _ _ _ _  _1$
Erlebnisse/Abenteuer 16 31 27
Gesundheit 12 17_____________22
So nimmt in bezug auf "Sachliches" der 
Wunsch nach Wohnung und Geld zu, anderer­
seits der naoh Fahrzeug, Spielsachen und 
Tieren auffallend ab. Während der Rück­
gang bei Spielsachen und Tieren mit der 
Änderung der Lebenstätigkeit zusammen- 
hängt, muß bei Fahrzeugen angenommen wer­
den, daß die spätere Realisierungschance 
stärker ins Kalkül gezogen wird - eine 
Feststellung, die auch in anderen Unter­
suchungen getroffen wurde.
Im sozialen Beziehungsbereioh wird bei 
beiden Geschlechtern das Streben nach 
Glück/Sicherheit.und dem Partner größer, 
bei den Mädchen außerdem noch eigenen 
Kindern. Dieses Reflsxionsverhalten ist 
ebenso mit der antizipatorischen Annähe­
rung an die künftigen Lebensprobleme zu 
erklären. In demselben Licht ist auch die 
generell wachsende Berufsorientierung zu 
sehen. Bemerkenswert ist außerdem die 
Tatsache, daß sioh die Jugendlichen unter 
dem Aspekt der Beobachtung Erwachsener 
immer mehr des Wertes der eigenen Gesund­
heit bewußt werden und damit zusammenhän­
gende Probleme der Lebensführung begin­
nen, relevant zu werden.
4.2. 5n vielen Fällen ist es nachweisbar, daß 
die Lebensorientierung eine mit der ge­
samten Persönlichkeit korrelierende Wert­
beziehung darstellt, wobei die politisch- 
ideologischen Einstellungen und die Lern- 
und Arbeitseinstellungen im Kontext mit 
der Leistung der Persönlichkeiten der Ju­
gendlichen eine zentrale Bezugsposition 
haben. So kann als^sicher angenommen wer­
den, daß unter den Bedingungen einer ge­
festigten sozialistischen Grundhaltung 
die Strebungen nach beruflichen Erfolgen, 
nach Glück, Gesundheit, Sicherheit unter 
Orientierung auf eigene Kinder im Sinne 
einer gesellschaftlich verantwortungsvol­
len Lebensorientierung stärker ausgeprägt 
ist. Bei gegenteiligen Positionen ist der 
individuelle Lebensgenuß (Geld, Reisen, 
Abenteuer) in Abhebung von der sozialen 
Verantwortung größer.
Ähnliche Erscheinungen zeigen sich, wenn 
die Lebenewünsche in Differenzierung nach 
def'sohulischen Leistung betrachtet wer­
den.
Daraus kann geschlußfolgert werden, daß 
sich die Lebenswerte zwar herausbilden 
unter dem Einfluß dei realen Lebenstätig­
keit, der sozialen Erfahrungen im funk­
tionellen Lernen im Kreis der Familie, 
der Freunde und der Interessen, die so­
ziale Hauptorientierung aber über den Ka­
nal der sozialistischen Bildung und Er­
ziehung erfolgt. Es sind vor allem die 
Grundrichtungen der Lebensorientierung, 
die hier immer wieder verstärkt werden 
müssen, die Vermittlung der sozialisti­
schen Weltanschauung und Moral im Sinne 
einer praktischen Lebenshilfe für unsere 
Jugend.
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Jugendforschung als Interdisziplin
Di9 adäquate Ebrfassung des Forschungsgegen- 
atandes Jugend und die gesellschaftliche Funk­
tion der Jugendforschung verlangen ein komple­
xes, interdisziplinäres Herangehen. "Die mar­
xistisch-leninistische Jugendforschung in der 
DDR ist eine interdisziplinäre gesellschafts­
wissenschaftliche Forschungsrichtung.Von 
ihr werden Leistungen erwartet, die von einer 
herkömmlichen Jugendpsychologie oder -Soziolo­
gie nicht erbracht werden können und die auch 
nicht automatisch, en passant in der einzel­
wissenschaftlichen, auf diesen oder jenen As­
pekt der Jugend gerichteten Forschung anfal­
len.
Die Aufgabe der Jugendforschung besteht - wie 
es im Statut des Zentralinstituts für Jugend­
forschung (ZIJ) heißt - in der "Erarbeitung 
wissenschaftlicher Grundlagen für die soziali-
2
stische Jugendpolitik". Gefordert sind zu 
diesem Zwecke gut integrierte Gesamtaussagen 
über die Jugend, systematische Erkenntnisse 
über die komplexen Zusammenhänge und Entwick­
lungsgesetzmäßigkeiten der Jugend, ein diffe­
renziertes und zugleich geschlossenes Bild 
über die Jugend in unserer Gesellschaft als 
eine Grundlage der Leitung und kommunistischen 
Erziehung der jungen Generation. Daraus ergibt 
sich die Notwendigkeit einer allseitigen Er­
forschung der Jugend als soziale Erscheinung 
und die Pflicht einer theoretischen Zusammen­
fassung des gesellschaftlich relevanten Wis­
sens über die Jugend als sozialdemografische 
Gesellschaftsgruppe und die Persönlichkeits­
entwicklung im Jugendalter.
Das interdisziplinäre Herangehen der Jugend­
forschung zielt darauf, "die Wirklichkeit des 
Gegenstandes genauer widerzuspiegeln".^ Es 
geht um eine Sichterweiterung, um eine Inte­
gration verschiedener Aspekte, um die Nutzung 
der Erkenntnisse gesellschaftswissenschaftli­
cher Einzeldisziplinen bei gleichzeitiger 
Überwindung traditioneller Erkenntnissehran­
ken - immer aber um eine adäquate Erfassung 
des Gegenstandes Jugend.
Damit ist klar gesagt, daß interdisziplinäre 
Forschung nicht lediglich eine Ersatz- oder 
Kompensationsfunktion infolge Schwächen der 
disziplinären Forschung hat. Darauf geht aus 
psychologischer Sicht A. LEONTJEW ein in sei­
nem eben bei uns herausgekommenen Buch "Tä­
tigkeit - Bewußtsein - Persönlichkeit", wenn 
er den Ausweg aus der "methodologischen Kri­
se" der Psychologie und aus der Gefahr einer 
Gegenstandsreduktion der Psychologie nicht in
einer Flucht in "interdisziplinäre" Untersu­
chungen sieht.^
Interdisziplinäre Forschung kann einerseits, 
Aufnahmebereitschaft und -fähigkeit der dis­
ziplinären Forscher vorausgesetzt, die diszi­
plinäre Forschung bereichern und fördern, und 
sie wird andererseits salbst umso effektiver 
sein, je höher das Niveau der Disziplinen 
ist. Dieses Wechaelverhältnis, das außeror­
dentlich fruchtbar sein kann, disqualifiziert 
kleinliches Konkurrenz- und ängstliches Re­
vierdenken und bildet die Basis für eine dau­
erhafte und fruchtbare Zusammenarbeit ver­
schiedener Institute und Wissenschaftler, wie 
sie vom ZIJ seit Jahren erfolgreich prakti­
ziert wird. Heute entsteht am ZIJ kein For­
schungs- oder Publikationsprojekt ohne eine 
solche Kooperation mit verschiedenen Gesell­
schaftswissenschaftlern, Forschungseinrichtun­
gen, Universitäten/Hochschulen, Leitungen, 
wissenschaftlichen Gremien, erfahrenen Praxis­
partnern.
Der interdisziplinäre Charakter der Jugendfor­
schung entspricht u. E. dem allgemeinen Inte­
grationsprozeß der Wissenschaft. Es ist abzu­
sehen, daß die einzelnen Wissenschaften "immer 
mehr in ein System von Wissenschaften inte­
griert" werden und daß "heute keine Wissen­
schaft mehr volle Erfolge erzielen kann, wenn 
sie nicht den integrativen Zusammenhang beach- 
tet, in den sie eingebettet ist". Die Notwen­
digkeit eines noch tieferen Eindringens in die 
wissenschaftlichen, gesellschaftlichen und so­
zialen Prozesse "und die zunehmende Integra­
tion der 'Wissenschaftsgebiete erfordern das 
immer engere Zusammenwirken aller Wissen­
schaft sdisziplinen" . ^
Der interdisziplinäre Charakter der Jugendfor­
schung hat von Anfang an seinen Niederschlag 
in der Zusammensetzung des ZIJ-Mitarbeiterkol- 
lektivs gefunden. Am ZIJ arbeiten Psychologen, 
Soziologen, Pädagogen, Philosophen, Statisti­
ker, Mathematiker, Journalisten, Kulturwissen­
schaftler, Ökonomen, Mediziner und andere. 
Insgesamt hat sieh diese "bunte" Zusammenset­
zung des Kollektivs bewährt. Sie schafft gute 
Voraussetzungen für eine interdisziplinäre 
Problemsicht und für die Arbeitseffektivität. 
Ein gutes Beispiel sind die langjährigen In—  
tervallstudien. Komplex angelegt, erfordern 
sie analytische Aktivitäten auf verschiedenen 
inhaltlichen Gebieten (von den weltanschauli­
chen Einstellungen über die Lern- und Arbeits­
motivation bis zu den familiären Bedingungen
und dem Freizeitverhalten u.a.), Beachtung so­
ziologischer, paychologiacher, pädagogiacher, 
sozialhygienisch-medizinischer u. a. Aapekte 
und 8ynthetiache Auaaagen über die Entwick­
lung der Gesamt-Persönlichkeit Jugendlicher.
Im FrozeS der gemeinaamen Arbeit entstand im 
Laufe der Zeit - bei dem einen wissenschaft- 
lichen Mitarbeiter eher, bei dem anderen spä­
ter, bei dem einen mehr, bei dem anderen we­
niger - ein neuer Denk- und Arbeitsstil, eine 
gewissermaßen in einer Peraon vereinigte kom­
plex-sozialwissenschaftliche Denk- und Ar­
beitsweise. Manchem Mitarbeiter fällt es heute 
durchaus schwer, sich entsprechend der stu­
dierten Fachrichtung als Psychologe, Journa­
list, Ökonom oder Philosoph zu bezeichnen - er 
ist "Jugendforscher" geworden. Er beurteilt 
die Forschungsaufgaben und -schritte heute we­
niger nach den Maßstäben der Fachrichtung, der 
er einmal angehörte, sondern vor allem unvor­
eingenommen nach den Notwendigkeiten des For­
schungsziels und des komplexen Forschungsge­
genstandes. Dabei gibt es selbstverständlich 
Akzente. Bei vielen und in der Jugendforschung 
insgesamt überwiegt wohl ein mehr soziologi­
sches Herangehen, aber dominant ist der kom­
plexe sozialwissenschaftliche Blickwinkel.
Dieser Blickwinkel ist mit "interdisziplinär" 
wahrscheinlich zu eng umschrieben. Das Prinzip 
der Interdisziplinarität wird nur im Kontext 
anderen ArbeitBprinzipien und -merkmalen ver­
ständlich und fruchtbar.^ Zuvörderst gehören 
dazu das konkret-historische Herangehen der 
Jugendforschung auf der Grundlage des Gesamt­
systems des Marxismus-Leninismus, die Allsei­
tigkeit und Komplexität der Forschung, die 
Einheit von theoretischen und empirischen Er­
kenntnisschritten, die unbedingte Praxisver­
bundenheit der Forschung.
Die interdisziplinäre Zusammensetzung des In- 
stitutskollektivs, das permanente Beieinander 
der verschiedenen Wissenschaftsdisziplinen 
wird für jeden Mitarbeiter schnell eine ge­
wohnte und geschätzte Arbeitsbedingung. Sie 
ist natürlich auch nicht völlig problemlos - 
bis auf den heutigen Tag, und mit jeder Neu­
einstellung wird die Problematik reproduziert. 
Das gemeinsame Begriffssystem beispielsweise 
von Ökonomen und Medizinern ist zunächst nicht 
sehr groß, der Brückenschlag von der Denkebene 
des Philosophen zur Arbeitsebene des Psycholo­
gen stellt eine beachtliche Leistung dar, daB 
Knüpfen der Fäden zwischen Soziologen, Psycho­
logen und Pädagogen verlangt viel Fingerspit­
zengefühl. Toleranz ist gefordert, Akzeptie­
rung des anderen, die Bereitschaft und die 
Fähigkeit, sich in andere Fachgebiete einzu­
arbeiten und sich von den Banden (oder Ket­
ten)) des angestammten Fachgebiets in gewis­
ser Weise zu lösen, die unbedingte freund­
schaftliche Achtung des Partners in der ge­
meinsamen Arbeit, auch wenn dessen wissen­
schaftliche Biografie anders als die eigene 
ist.
Interdisziplinäre Forschung heißt nicht, daß 
sich jeder mit allem beschäftigt. Mit der For­
schungsarbeit ist am Institut eine Arbeitstei­
lung und Spezialisierung entstanden, die ins­
besondere folgenden Anforderungsaspekten ent­
spricht : der realen Differenzierung des For­
schungsgegenstandes Jugend, den Anforderungen 
der gesellschaftlichen Praxis an die Jugend­
forschung und den wissenschaftlichen Kriterien 
des Forschungsprozesses. Das drückt sich in 
einer entsprechenden Strukturierung des Insti­
tuts in Abteilungen aus: Abteilungen unter dem 
Aspekt der Populationen (Arbeiterjugend, Land­
jugend, Studenten), Abteilungen unter theore­
tisch-inhaltlichem Aspekt (Massenkommunika- 
tion/Kunstrezeption, Freizeit, Ehe/Familie, 
Bildung, Rechtsbewußtsein) und Abteilungen un­
ter dem Aspekt der Etappen des sozialwissen­
schaftlichen Forschungsprozesses (Information/ 
Dokumentation, Methodik, Forschungsorganisa­
tion, Datenverarbeitung).
Dazu komm*-n die verschiedensten Spezialisie­
rungen der wissenschaftlichen Mitarbeiter. 
Diese gewachsene Arbeitsteilung und Speziali­
sierung stellt einen Grundpfeiler der Effekti­
vität eines relativ kleinen Forschungsinsti­
tuts dar. Sie bergen aber auch Gefahren in 
sich, nämlich die der Auseinander- und Uber­
spezialisierung, verbunden mit einer gewissen 
Relativierung der komplexen, interdisziplinä­
ren Gesamtsicht durch Zersplitterung und Ne­
beneinanderarbeit. In den letzten Jahren waren 
verstärkt Überlegungen nötig, wie diesen Ge­
fahren zu begegnen sei. Es mußten Maßnahmen 
eingeleitet und "Klammern" gefunden bzw. ge­
sichert werden.
Solche "Klammern" sind:
1. die theoretische Arbeit des ZIJ
Zur Vielseitigkeit der theoretischen Arbeit 
kommen integrative Bemühungen; die "gemeinsa­
me" Theorie bzw. gemeinsame theoretische Posi­
tionen sind in der Diskussion. Die gesamte 
Forschungskapazität wird streng um folgende 
zwei Themen gruppiert:
- Struktur und Funktion der Gruppe Jugend im 
Prozeß der Gestaltung der entwickelten so­
zialistischen Gesellschaft
- komplexe Prozesse der Persönlichkeitsent­
wicklung Jugendlicher
Konzentrationspunkt ist der Determinationspro­
zeß der Persönlichkeit.^
Dies findet seinen N i e d e r B C h l a g  im P e r s p e k t i v ­
pla n  der Jugendforschung, in lan g f r i s t i g e n  
Plän e n  d e r  Abt e i l u n g e n  und a l l e r  e i n zelnen 
Mitarbeiter, in k o n k r e t e n  u n d  a b r e c h e n b a r e n  
A ufgaben. Solche o r g a n i s a t o r i s c h e n  K o n s e q u e n ­
zen in  d e r  t h e o r e tischen Arbeit sind u n u m g ä n g ­
lich u n d  sachgefordert.
Ein wichtiger Schritt in der weiteren Theorie­
entwicklung wird die Ausarbeitung solcher für 
uns zentralen Begriffe wie Persönlichkeit, 
Einstellung, Kommunikation, Umwelt, Gruppe 
sein, in die alle Abteilungen einbezogen sind. 
Sie soll die bisherigen Erkenntnisse Zusam­
mentragen und kritisch sichten, die noch of­
fenen Fragen markieren und schließlich in ei­
ne einheitlich vertretene Orientierung umge­
setzt werden.
2. die methodologischen und methodischen Ak­
tivitäten
Ihnen kommt für die gesamte wissenschaftliche 
Arbeit des Instituts eine wichtige und inte- 
grative Funktion zu. Um diese immer besser zu 
realisieren, wurden in den letzten beiden Jah­
ren die methodischen Standards diskutiert und 
weiterentwickelt. In der Abteilung Methodik 
werden verstärkt Grundlagenforschungen zu me­
thodischen Fragen betrieben, die für alle Ab­
teilungen notwendige Arbeitsvoraussetzungen 
abklären. Es wurden "Abteilungsmethodiker" 
eingesetzt und planmäßig qualifiziert. Sie 
helfen das methodische Niveau sichern, tragen 
zu einem höheren Methodenbewußtsein in den Ab­
teilungen bei, stimulieren methodische Aktivi­
täten und leisten nicht selten selbst diesen 
oder jenen methodischen Beitrag.
3. die empirische Analyse
Eine wichtige Integrationsfunktion hat - ähn­
lich der Abteilung Methodik - die Abteilung 
Forschungsorganisation. In ihr laufen bei je­
der konkreten Untersuchung die "Fäden zusam­
men". Je leistungsfähiger der technologische 
Apparat des Instituts ist, desto effektiver 
kann die Arbeit der Abteilungen und jedes ein­
zelnen Mitarbeiters sein.
4. die statistische Auswertung
Bei der Anwendung statistischer Methoden in 
der sozialwissenschaftlichen Forschung ist es 
von großem "gegenseitigem Nutzen, wenn For­
scher und Statistiker eng Zusammenarbeiten".^ 
Diese am ZIJ täglich praktizierte Zusammenar­
beit wird immer wichtiger, weil die theoreti­
sche Vertiefung der Analyse meist mit einer 
höheren Anforderung an die Statistik einher­
geht und weil die immer bessere Ausschöpfung 
des statistischen Materials Gebot einer öko­
nomischen und effektiven Forschungsarbeit ist.
Der Erfahrungsaustausch in der Anwendung sta­
tistischer Verfahren, die Erprobung von Zu­
sammenfassungen und Typenbildungen, die Über­
nahme von Standards, ein schneller Datenzu­
griff haben für die Gesamtentwicklung des In­
stituts große Bedeutung; die Partizipierung 
am Gesamtniveau des ZIJ ist zugleich für je­
den einzelnen überaus günstig und erstrebens­
wert.
5. gemeinsame Untersuchungen
Aktuelles Beispiel ist die "Komplexuntersu­
chung 1979" (einschließlich STUDENT 79), an 
der faktisch alle Abteilungen des ZIJ mitar- 
beiten. Die Kooperation wird fest eingeplant, 
sanktioniert und kontrolliert.
6. gemeinsame Berichte und Publikationen
Hier hat das ZIJ eine gute Tradition, die wei­
ter gepflegt wird. Selbst in den Einzeldar­
stellungen schimmert meist die Kollektivität 
durch und erweist sich als notwendig und ni­
veauförderlich.
Diese und weitere "Klammern" (besser gesagt: 
diese lebensnotwendigen Gemeinsamkeiten) wer­
den durch den einheitlichen Leitungs- und Be­
wertungsstil am ZIJ bewußt gesichert. Wichtig 
ist dabei ein gut funktionierendes innerbe­
triebliches Informationssystem, in dem die Ab­
teilung Information/Dokumentation eine erhöhte 
Bedeutung erlangt. Die Orientierung aller Mit­
arbeiter auf das Gesamtanliegen des Instituts 
verlangt eine ständige politische und fachli­
che Qualifizierung. Eine besondere Funktion 
hat dabei die Grundorganisation der SED, die 
diesen Prozeß konstruktiv fördert. Integrie­
rend und leistungsfördernd wirken die Gewerk­
schaft, ständige und zeitweilige Arbeitsgrup­
pen, nicht zuletzt das Gremium der Abteilungs­
leiter, in dem alle wesentlichen Fragen der 
Institutsentwicklung besprochen werden. Von 
großer Bedeutung sind die ideologische Arbeit, 
das geistige und kulturelle Klima, die Ar­
beitsatmosphäre in den Abteilungen.
Bewährt haben sich die ZlJ-Weiterbildungsrei- 
hen "Auseinandersetzung mit bürgerlichen Auf­
fassungen", "Methodik", "Statistik" und die 
"Stunde des Experten", in der führende Vertre­
ter aus Wissenschaft und gesellschaftlicher 
Praxis zu Wort kommen.
Diese und weitere Anstrengungen tragen dazu 
bei, die Effektivität der interdisziplinären 
Forschungsarbeit zu bewahren und die gesell- - 
schaftliche Wirksamkeit der marxistisch-leni­
nistischen Jugendforschung zu erhöhen.
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PETER FÖRSTER
Über Erfahrungen bei der komplexen Analyse der gesellschaftlichen Aktivität
1. In der jüngsten Zeit werden im Rahmen von 
Untersuchungen der Jugendforschung verstärkt 
Anstrengungen unternommen, die real existieren­
de Komplexität des Untersuchungsgegenstandes 
"Jugend" mehr als bisher zu berücksichtigen. 
Viele Seiten dieses Gegenstandes fordern hier­
zu geradezu heraus, da sie sehr vielschichtige 
Erscheinungen darstellen, die durch eine punk­
tuelle Analyse dieses oder jenes einzelnen Ele­
ments der betreffenden Erscheinung nicht hin­
reichend exakt abgebildet werden können. Es ge­
nügt hier, exemplarisch auf solche komplexen 
Merkmale der Persönlichkeit des Jugendlichen 
hinzuweisen, wie sein sozialistisches Bewußt­
sein als eine definierte Gesamtheit ideologi­
scher Grundeinstellungen und Grunderkenntnisse 
oder seine gesellschaftliche Aktivität als eine 
definierte Gesamtheit der Tätigkeiten des Ju­
gendlichen, mit denen er bewußt an der Lösung 
der praktischen Aufgaben bei der Gestaltung der 
entwickelten sozialistischen Gesellschaft teil­
nimmt.
Mit der komplexen Anlage der Erforschung die­
ser und weiterer Merkmale der Persönlichkeit 
des Jugendlichen soll der Tatsache Rechnung ge­
tragen werden, daß die Persönlichkeit eine 
Ganzheit darstellt und auch als eine Ganzheit 
untersucht werden muß. Es geht letztlich um die 
Anwendung des Persönlichkeitsprinzips der mar­
xistisch-leninistischen Psychologie in allen 
Phasen des sozialwissenachaftlichen Forschungs­
prozesses, eine Aufgabe, die nur schrittweise 
verwirklicht werden kann, der wir uns jedoch 
stärker bewußt sein sollten. Die Anwendung des 
Persönlichkeitsprinzips bedeutet "ein solches 
Vorgehen, bei dem über die Persönlichkeit als 
Ganzes ihre Elemente und die Verbindungen die­
ser Elemente sowohl untereinander als auch mit 
der gesamten Persönlichkeit als Ganzes ihre 
Elemente und die Verbindungen dieser Elemente 
sowohl untereinander als auch mit der gesamten 
Persönlichkeit erforscht werden".^
Das Persönlichkeitsprinzip zwingt dazu, jede 
beliebige psychische Erscheinung als eine ein­
zelne Erscheinung zu betrachten, die künstlich 
aus der Gesamtstruktur der Persönlichkeit oder 
ihrer Tätigkeit herausgelöst wurde. Dabei muß 
man sich stets bewußt sein, daß eine solche 
herausgelöste Erscheinung von der Persönlich­
keit als Ganzem abhängt, wenn auch der Grad der 
Abhängigkeit unterschiedlich sein kann.^
Diese Feststellungen treffen voll und ganz auch 
auf die Tätigkeit des Menschen und auf die ge­
sellschaftliche Aktivität als eine besondere
Qualität der Tätigkeit zu. Darauf wies in jüng­
ster Zeit vor allem A. LBONTJBW in seiner Ar­
beit "Tätigkeit - Bewußtsein - Persönlichkeit" 
hin.^ Y/ie die Persönlichkeit insgesamt hat auch 
die Tätigkeit ganzheitlichen Charakter.
LEONTJEW betont, daß die reale Basis der Per­
sönlichkeit des Menschen die Gesamtheit der 
ihrer Natur nach gesellschaftlichen Beziehungen 
des Menschen zur Y/elt ist, und zwar in den Be­
ziehungen, die realisiert werden. Und er fügt 
hinzu: "Das erfolgt durch seine Tätigkeiten, 
genauer gesagt, durch die Gesamtheit seiner 
mannigfaltigen Tätigkeiten."^
2. Die bisher üblichen Analysen der gesell­
schaftlichen Aktivität der Jugendlichen bezie­
hen sich fast ausschließlich auf jeweils eine 
bestimmte Form der gesellschaftlichen Aktivi­
tät. Das gilt sowohl für offizielle statisti­
sche Angaben (z. B. im Statistischen Jahrbuch, 
in Dokumenten der FDJ) als auch für die For­
schung. Diese Angaben bzw. Forschungsergebnisse 
widerspiegeln z. B. die Teilnahme der jungen 
Werktätigen der DDR an der Bewegung der Messe 
der Meister von morgen, an der FDJ-Aktion "Ma­
terialökonomie", am Studienjahr der FDJ usw., 
und zwar jeweils unabhängig voneinander.Bei der 
Analyse der gesellschaftlichen Aktivität der 
Jugendlichen ist jedoch die Tatsache zu berück­
sichtigen, daß die Jugendlichen nicht nur auf 
einem Gebiet aktiv sind, sondern viele von ih­
nen an mehreren Formen der gesellschaftlichen 
Aktivität teilnehmen. Offensichtlich sind für 
eine fundierte Beurteilung des Entwicklungs­
standes der gesellschaftlichen Aktivität zwei 
Arten von Informationen notwendig:
Erstens Informationen über die Teilnahme der 
Jugendlichen an jeder einzelnen Form der ge­
sellschaftlichen Aktivität. Die Leitungen der 
verschiedenen Bereiche und Ebenen müssen zuver­
lässige Angaben darüber besitzen, wieviele jun­
ge Y/erktätige in die MMM-Bewegung einbezogen 
sind, wieviele in der FDJ-Aktion "Materialöko­
nomie" mitarbeiten, wieviele nach persönlich- 
bzw. kollektiv-schöpferischen Plänen arbeiten, 
wieviele junge Y/erktätige an den einzelnen For­
men der Aneignung marxistisch-leninistischer 
Kenntnisse teilnehmen, wieviele den einzelnen 
gesellschaftlichen Massenorganisationen angahö- 
ren und in ihnen Funktionen ausüben usw. usf. 
Diese Informationen sind auch wichtig, um ein­
schätzen zu können, wie die einzelnen Formen 
bei der Jugend "ankommen", ob sie Massencharak­
ter tragen, bei welchen Reserven hinsichtlich
der Einbeziehung der Jugendlichen bestehen usw. 
Zweitens sind Informationen darüber erforder­
lich, an welchen Formen der gesellschaftlichen 
Aktivität jeder einzelne Jugendliche teilnimmt. 
Damit ändern wir die Betrachtungsweise: V/ir 
blicken nicht von der Einzelform auf die betei­
ligten Jugendlichen, sondern vom einzelnen Ju­
gendlichen auf seine Beteiligung an den ver­
schiedenen Formen.
Die zuletzt genannte Betrachtungsweise ist 
aus zwei Gründen notwendig; zum einen, um die 
Ausprägung der gesellschaftlichen Aktivität 
der Persönlichkeit insgesamt (ihre "Gesamtak­
tivität") richtig bestimmen zu können; zum 
anderen, um die bestehenden Beziehungen zwi­
schen der Aktivität der Persönlichkeit und 
deren subjektiven und objektiven Einflußfak- 
toren untersuchen zu können.
Über einen erfolgversprechenden Jeg, diese 
zweite Betrachtungsweise praktisch zu reali­
sieren, soll im folgenden informiert werden. 
Vorweg sei betont, daß es sich bisher um er­
ste Schritte auf diesem Wege handelt, die 
aber bereits zu neuen Einsichten in die Kom­
plexität des Entwicklungsprozesses gesell­
schaftlicher Aktivität geführt haben.
3. Die folgenden Ausführungen beziehen sich 
auf eine gröBere Gruppe junger Arbeiter 
(H = 1 304) im Bereich der materiellen Pro­
duktion. Sie sind alle in der FDJ organisiert 
und nehmen alle an der MMM-Bewegung teil. Zu 
untersuchen v?ar, an welchen weiteren Formen 
der gesellschaftlichen Aktivität diese MHM- 
Teilnehmer außerdem beteiligt sind. Über die 
MMM-Bewegung hinaus wurden folgende Aktivitä­
ten in die komplexe Analyse einbezogen;
- Teilnahme an der FDJ-Aktion "Materialökono­
mie",
- Arbeit nach persönlich- bzv/. kollektiv­
schöpferischen Plänen,
- Beteiligung an Subbotniks,
- Teilnahme an den Zirkeln junger Soziali­
sten,
- Teilnahme an den FDJ-Mitgliederversammlun- 
gen.
Bei diesen Aktivitäten handelt es sich aus­
schließlich um gesellschaftlich bedeutsame 
Tätigkeiten, an denen jeder der jungen Arbei­
ter gleichermaßen teilnehmen kann. Die Rele­
vanz der Tätigkeiten wurde durch eine Exper­
tenbefragung bestätigt. Die Beschränkung auf 
insgesamt 6 Aktivitäten (einschließlich MMM- 
Bewegung) erfolgte vor allem aus rechen- und 
darstellungstechnischen Gründen.^
Tabelle 1 informiert zunächst über den Anteil 
der jungen Arbeiter, die neben der MMM-Bewe­
gung an den 5 genannten Aktivitäten teilneh­
men:
Tab. 1: Anteil der jungen Arbeiter, die über 
die MMM-Bewegung hinaus an weiteren 
Formen der gesellschaftiichen Aktivi­
tät teilnehmen
Form Anteil 
abs.__
Mitgliederversamm­
lungen der FDJ
Subbotniks
Arbeit nach pereönlich- 
bzw. kollektiv-schöpfe- 
richen Plänen
FDJ-Aktion "Material­
ökonomie"
Zirkel junger Sozialisten
140
107
94S
843
795
87,4
54.9
72,7
6 4 , 6
6 0 . 9
Auf die Gesamtgruppe dieser Teilnehmer an der 
KHH-Bewegung bezogen, kann festgestellt werden, 
daß die jungen Arbeiter auch auf anderen Ge­
bieten sehr aktiv mitarbeiten. Die Fragestel­
lung, inwieweit jeder einzelne junge Arbeiter 
an allen diesen Aktivitäten beteiligt ist, 
läßt sich jedoch von den angeführten Ergebnis­
sen her noch nicht beantworten. Zu diesem 
Zweck wurde eine gesonderte statistische Auf­
bereitung der Daten vorgenommen. Mit Hilfe ei­
nes speziellen EDV-Programms wurden für die in 
diese Analyse einbezogenen 1 304 jungen Arbei­
ter alle tatsächlich existierenden Kombinatio­
nen der Teilnahme bzw. Nichtteilnahme an den 
5 Tätigkeiten berechnet und ausgedruckt. Aus 
Gründen der Übersichtlichkeit beschränken wir 
uns hier auf die beiden Merkmale "Teilnahme" 
bzw. "Nichtteilnahme". Die Berechnungen können 
natürlich auch mit mehl' Herkmalsklassen vorge­
nommen werden, je nachdem, wie die entsprechen­
de Fragestellung lautet. In unserem Falle wur­
den 5 Antwortmöglichkeiteo auf die Frage nach 
der Teilnahme an den Aktivitäten zu den genann­
ten Alternativen zusammengefaßt.
Die Anzahl der theoretisch möglichen Herkmais- 
kombinationen errechnet sich aus der Formel 
N = k ". Die Abkürzungen bedeuten hierbei:
N = Anzahl der theoretisch möglichen 
Merkmalskombinationen,
k = Anzahl der Merkmalsklassen,
n = Anzahl der Merkmale.
In unserem Falle ergibt sich für 5 Merkmale 
(d. h. die 5 verschiedenen Aktivitäten) mit je 
'2 Herkmalsklassen (Teilnahme bzw. Nichtteilnah­
me)
32 verschiedene Kombinationen.
Tabelle 2 zeigt einen Ausschnitt aus dem EDV- 
Ausdruck, bei dem von den 32 theoretisch mögli­
chen Kombinationen 31 mit einer jeweils unter­
schiedlichen Anzahl Jugendlicher besetzt waren.
Tab. 2: Ausschnitt aUB dem EDV-Ausdruck der real 
gung von 5 verschiedenen Aktivitäten (1 =
Kombinationen 11111 11112
Anzahl 424 83
Kombinationen 11212 11221
Anzahl 46 59
Die Auswertung des EDV-Ausdrucks ergab, daß 
sich der grüßte Teil der MHH-Teilnehmer an 
weiteren Aktivitäten beteiligt. Das geht be­
reits aus einer globalen Auswertung hervor, 
bei der - ausgehend von der Tabelle 2 - ledig­
lich die Anzahl weiterer Aktivitäten (d. h. 
über die Teilnahme an der MMM-Bewegung hinaus) 
berechnet wurde (s. Tabelle 3).
Tab. ß: Beteiligung der HHM-Teilnehmer an
weiteren gesellschaftlichen Aktivitä­
ten - Gesamtüberblick
Anzahl weiterer Anteil der iHiM-Teilnehmer 
ausgeführter absolut relativ kumuliert 
Aktivitäten_____________________________________
5 424 32,5 32,5
4 397 30,5 63,0
3 266 20,4 33,4
2 130 10,0 93,4
1 67 5,1 98,5
0 20 1,5 100,0
1 304 100,0
Etwa ein Drittel (32,5 Prozent) der in diese 
Analyse einbezogenen MMM-Teilnehmer beteiligen 
sich auch an allen übrigen untersuchten we­
sentlichen Aktivitätsformen, ein weiteres 
knappes Drittel (30,5 Prozent) an 4 weiteren 
Formen. Anders formuliert: Rund zwei Drittel 
der Teilnehmer an der MMJ-Bewegung beteiligen 
sich darüber hinaus noch an 4 oder 5 v/eiteren 
wesentlichen Aktivitäten. Rur ein sehr gerin­
ger T^il von ihnen (6,6 Prozent) beteiligt 
sich außer an der MMM-Bewegung nur an einer 
bzw. an keiner weiteren Aktivität. Diese per­
sonenbezogenen Ergebnisse konnten den in 
Tab. 1 enthaltenen Daten nicht entnommen wer­
den, die auf die einzelnen Aktivitätsformen 
bezogen waren. So kann z. B. von der Komple­
mentärmenge, die zur höchsten Zahl der Teil­
nehmer gehört, nicht auf den Anteil derer ge­
schlossen werden, die - außer an der MMM-Be­
wegung - in keine der aufgeführten Aktivitäten 
einbezogen sind. Dieser Anteil beträgt nur
1.5 Prozent. Von der niedrigsten Zahl der 
Teilnehmer kann andererseits aber auch nicht 
auf den Anteil derer geschlossen werden, die 
an allen genannten Tätigkeiten beteiligt sind. 
Der Anteil dieser jungen Arbeiter beträgt
32.5 Prozent.
existierenden Kombinationen der Merkmalsausprä- 
Teilnahme; 2 = Nichtteilnahme)
11121 11122 111211
117 79 157
11222 12111 ...22222
60 25 20
Der Informationswert der in Tabelle 2 angedeu­
teten komplexen Analyse mehrerer Formen der 
Aktivität wird allerdings erst dann voll aus­
geschöpft, wenn wir die tatsächlich existie­
renden Kombinationen differenziert untersu­
chen. Tabelle 4 enthält alle existierenden 
Kombinationen, der Häufigkeit entsprechend ge­
ordnet.
Die Buchstaben A - E stehen für die 5 Aktivi­
täten:
A = Mitgliederversammlungen der FDJ,
B = Subbotniks,
C = Zirkel junger Sozialisten,
D = FDJ-Aktion "Materialökonomie",
E = persönlich- bzw. kollektiv-schöpfe­
rische Pläne.
Das Zeichen + steht für die "Teilnahme", das 
Zeichen - für "Nichtteilnahme".
Jede der 31 real existierenden Kombinationen 
wird durch vertiefende Analysen (z. B. durch 
Korrelationen) weiter untersucht. Als informa­
tiv erwiesen sich solche Analysen im Hinblick 
auf die demographischen Merkmale wie z. B. 
Schulbildung und berufliche Qualifikation, po­
litische Organisiertheit, Geschlecht usw. Dabei 
bestätigte sich z. 3., daß die Funktionäre der 
FDJ nicht nur in bezug auf diese oder jene ein­
zelne gesellschaftlich relevante Tätigkeit be­
sonders aktiv sind, sondern in bezug auf alle 
untersuchten Tätigkeiten. Noch ausgeprägter 
zeigte sich das bei den jungen Genossen, die 
die Maßstäbe für eine hohe gesellschaftliche 
Aktivität auf vielen Gebieten setzen. Besonders 
aufschlußreich sind die Ergebnisse komplexer 
Analysen zu bestehenden Zusammenhängen zwischen 
der gesellschaftlichen Aktivität und dem Ent- 
wicklungsoiveau des sozialistischen Bewußtseins 
der Jugendlichen.
Ein Beispiel soll das verdeutlichen: Bei der 
Berechnung des Zusammenhanges zwischen dem Ent­
wicklungsniveau des sozialistischen Bewußt­
seins und der Teilnahrae an den einzelnen er­
wähnten Formen der gesellschaftlichen Aktivität 
stellten wir in jedem Falle signifikante Unter­
schiede zwischen den Teilnehmern und den Nicht­
teilnehmern zugunsten der zuerst genannten
Tab. 4: Beteiligung der MMM-Teilnehmer an weiteren gesellschaftlichen Aktivitäten - Detailüber- 
blick über real existierende Kombinationen (junge Arbeiter, N = 1 304)
Anzahl der weiteren Anteil der MMM-Teilnehmer A B C D E
Aktivitäten (absolut)
gesamt davon Teilpon.
weitere 5 424 + + + + +
weitere 4 397
157 + + _ + +
117 + + + - +
33 + + + -
25 + - + + +
15 - + + + +
weitere 3 2 66
79 + + +
59 + + - - +
46 + + - + -
24 - + - + +
19 + - - + +
19 + - + - +
9 + - + -
6 - + + - +
5 - - + + +
Fortsetzung Tab. 4
Anzahl der weiteren 
Aktivitäten
Anteil der
(absolut)
gesamt
MMM-Teilnehmer 
davon Teilpop.
A B C D E
weitere 2 130 60 + + - - -
21 - - - + +
19 - + - - +
13 + - - - +
5 + - + - -
5 + - - + -
3 - + - + -
2 - + + - -
1 - - + + -
1 - - + - +
weitere 1 67
24 - - - - +
20 + - - - -
13 - + - - -
6 - - - + -
4 - - + - -
keine weitere 20 20 - - - - -
insgesamt 1 3 0 4
Anzahl der Teilnehmer 
an den einzelnen Akti­
vitäten 1 1 4 0 1 107 7 9 5 8 43 9 48
Gruppe fest. Die Differenzen in dea Mittelwer­
ten zwischen den Teilnehmern und der Gesamt­
gruppe schwankten zwischen 0,18 und 0,42 Punk­
ten auf einer 5-Punkte-Skala. Bei den Teilneh­
mern an den Zirkeln junger Sozialisten z. B. 
betrug die Mittelwertdifferenz gegenüber den 
Nichtteilnehmern 0,40 Punkte auf der 5-Punkte- 
Skala. Sie erhöhte sich jedoch auf 0,73 Punkte 
für jene Zirkelteilnehmer, die außer am FDJ- 
Studienjahr auch an den übrigen erwähnten 
5 Aktivitäten teilnehmen, d. h. außerdem auch 
noch MMM-Teilnehmer sind, nach persönlich- 
bzw. kollektiv-schöpferischen Plänen arbeiten, 
die FDJ-Mitgliederversammlungen besuchen usw. 
Die Berücksichtigung weiterer wesentlicher 
Formen der gesellschaftlichen Aktivität spie­
gelt demnach die tatsächlichen Beziehungen 
zwischen der gesellschaftlichen Aktivität der 
Persönlichkeit und dem Niveau ihres soziali­
stischen Bewußtseins wesentlich besser wider. 
Erst auf diese Weise kann sicherer festge­
stellt werden, ob und auf welche Weise sich 
sozialistisches Bewußtsein im praktischen Ein­
treten für den Sozialismus äußert. In der Tat 
kann nachgewiesen werden, daß junge Werktätige 
mit einem ausgeprägten sozialistischen Klas­
senstandpunkt in vielfältiger Weise an der Ge­
staltung der entwickelten sozialistischen Ge­
sellschaft Mitwirken. Als Beleg hierfür soll 
erwähnt werden, daß sich die knappe Hälfte der 
in unsere Analyse einbezogenen jungen Arbei­
ter, die einen fest ausgeprägten sozialisti­
schen Klassenstandpunkt besitzen, an 5 oder 6 
der oben erwähnten Aktivitäten (einschließlich 
MUM-Bewegung) beteiligen. Nur rund ein Prozent 
von ihnen ist an keiner dieser Aktivitäten bp- 
teiligt.
Die dargestellten ersten Erfahrungen und Er­
kenntnisse bei der komplexen Analyse der ge­
sellschaftlichen Aktivität und anderer komple­
xer Persönlichkeitsmerkmale ermutigen uns zu 
weiteren Schritten auf dem komplizierten un(1 
langen Wege zu einer ganzheitlichen Analyse 
der Persönlichkeit. Als eine wichtige Bedin­
gung für ein weiteres erfolgreiches Vorankom­
men sehen wir das tiefere theoretische Ein­
dringen in das Wesen und in die Struktur der 
zu untersuchenden komplexen Merkmale der Per­
sönlichkeit an. Es versteht sich, daß z. B. 
eine komplexe Analyse der gesellschaftlichen 
Aktivität der jungen Werktätigen nur dann vor­
genommen werden kann, wenn die wesentlichsten 
Bestandteile dieses Merkmals bekannt sind. Das 
setzt eine genaue Kenntnis der heutigen Anfor­
derungen der sozialistischen Gesellschaft an 
die verschiedenen Seiten der gesellschaftli­
chen Aktivität der jungen Werktätigen voraus, 
insbesondere ihrer Arbeitsaktivität, ihrer po­
litischen und geistig-kulturellen Aktivität.
Diese gesellschaftlichen Anforderungen an uie 
gesellschaftliche Aktivität des jungen Werktä­
tigen und an sein sozialistisches Bewußtsein 
betrachten wir als die entscheidenden methodo­
logischen Voraussetzungen künftiger komplexer 
Analysen dieser und anderer zentraler Merkmale 
sozialistischer Persönlichkeiten.
Anmerkungen
1 PLATONOW, K. K.: Das Persönlichkeitsprinzip 
in der Psychologie. In: SCHOROCHOWA, E. E. 
(Hrsg.): Methodologische und theoretische 
Probleme der Psychologie. Berlin 1974,
S. 179
2 vgl. ebenda
3 LEONTJBW, A.: Tätigkeit - Bewußtsein - Per­
sönlichkeit. Berlin 1979
4 ebenda S. 176
5 Gegenwärtig werden komplexe Analysen dieser 
Art mit 8 verschiedenen Aktivitäten erprobt. 
Das ist rechentechnisch das Maximum.
6  Die Bestimmung des Entwicklungsniveaus des 
sozialistischen Bewußtseins wurde ebenfalls 
komplex vorgenommen, d. h. durch die perso­
nenbezogene Zusammenfassung der Werte meh­
rerer ideologischer Grundeinstellungen.
HARRI SCHULZE
Zur Analyse von Alterstrends
Noch immer wird in Veröffentlichungen - und 
nicht in wenigen - auf altersspezifische Ein­
stellungen, Fähigkeiten und Verhaltensweisen 
hingewiesen. Dabei werden die Bedingungen aus 
dem objektiven Lebensprozeß der Jugendlichen 
meist nicht berücksichtigt und dem Leser da­
durch suggeriert, daß die angeführten Unter­
schiede vom Lebensalter abhängig seien.
Derartige Darstellungen widersprechen unserer 
Auffassung, daß die Persönlichkeitsentwick­
lung gesellschaftlich und nicht biologisch de­
terminiert ist und daher auch keine Funktion 
des Lebensalters sein kann. Zu Recht fordert 
deshalb FRIEDRICH* für empirische Analysen, 
das Lebensalter nur als sekundäres Kriterium, 
also in Verbindung mit anderen Kriterien, an­
zuwenden. Die Richtigkeit und Notwendigkeit 
dieser Forderung wurde durch mehrere der im 
Zentralinstitut für Jugendforschung durchge­
führten Untersuchungen bestätigt.
Um die Altershypothese zu falsifizieren bzw. 
zu verifizieren, sind für die einzelnen Un­
tersuchungsarten unterschiedliche Forschungs- 
Strategien anzuwenden. Die größten Unterschie­
de bestehen dabei zwischen Längs- und Quer­
schnittsuntersuchungen . Längsschnittuntersu­
chungen sollten in Halbjahresintervallen 
durchgeführt, zumindest sollten mehrere Halb­
jahresintervalle eingeplant werden. Es lassen 
sich dann die Altersgruppen in Halbjahres­
gruppen aufspalten. Bei Berücksichtigung die­
ser Intervalle und Bildung von Halbjahres­
gruppen bieten sich für die Falsifizierung 
bzw. Verifizierung der Altershypothese zwei 
Analyseebenen an:
1. Han vergleicht Gruppen, auf die relativ 
ähnliche Umweltbedingungen wirken, die 
Bich aber im Alter unterscheiden, und
2. man vergleicht Gruppen, die gleichaltrig 
sind, auf die aber unterschiedliche Um- 
weltbedingungen wirken.
So ist die jüngere Halbjahresgruppe bei der­
selben Untersuchung im Mittel immer ein hal­
bes Jahr jünger als die ältere desselben 
Jahrgangs, desselben Schuljahres oder dessel­
ben Lehrjahres usw. Dieser Altersunterschied 
zwischen beiden Gruppen bleibt von Untersu­
chungsetappe zu Untersuchungsetappe annähernd 
konstant. Bei der (n + 1)-ten Etappe ist die 
jüngere Halbjahresgruppe im Mittel genauso 
alt, wie die ältere bei der n-ten Etappe war, 
wenn zwischen beiden Untersuchungen ein Zeit­
abstand von einem halben Jahr liegt.
Nehmen wir nun an, daß ein Trend tatsächlich 
durch das Alter und nicht durch andere Bedin­
gungen bewirkt wird, dann müßte diese Ent­
wicklung hypothetisch so verlaufen, wie die 
folgenden Schemata verdeutlichen. Dabei müssen 
allerdings drei Falle unterschieden werden.
Das Alter könnte bewirken:
1. einen positiven Trend,
2. einen negativen Trend,
3. einen wechselhaft verlaufenden Trend.
Die einzelnen Gruppen werden im weiteren durch 
Pfeile miteinander verbunden. Die Pfeilspitze 
ist dabei, stets auf den positiveren Wert ge­
richtet. Sind zwei Werte gleich, so steht zwi­
schen ihnen ein Doppelpfeil.
1. Positiver Trend bei Verifizierung der Al- 
tershypothese:
Zeitpunkt der 
Untersuchung
nach 6 Monaten
jüngere
Gruppe
ältere
Gruppe
nach 12 Monaten ''
Bei einem durchgehenden Alterstrend müßten die 
Pfeilspitzen zwischen zwei benachbarten Spal­
ten bzw. Zeilen jeweils zur älteren Gruppe ge­
richtet sein. Die in gleicher Art eingerahmten 
Gruppen, die Gruppen gleichen Alters charakte­
risieren, müßten jeweils durch einen Doppel­
pfeil verbunden sein, da zwischen beiden Grup­
pen infolge der altersdeterminierten Erschei­
nung Gleichheit bestehen müßte. (Dabei gehört 
zu jedem angegebenen Prozentsatz jeweils ein 
entsprechender Konfidenzintervall.)
2. Negativer Trend bei Verifizierung der Al­
tershypothese:
Zeitpunkt der jüngere ältere
Untersuchung Gruppe Gruppe
nach 6 Monaten
nach 12 Monaten
Hier müßten die Pfeilspitzen zwischen zwei be­
nachbarten Zeilen bzw. Spalten jeweils zur jün. 
geren Gruppe gerichtet sein. Zwischen denen 
durch gleiche Einrahmung gekennzeichneten Grup. 
pen müßten sich wieder Doppelpfeile befinden.
3. Wechselhaft verlaufender Trend bei Verifi­
zierung der Altershypothese:
Zeitpunkt der 
Untersuchung
x
nach 6 Konnten
nach 12 Monaten
Hier müßten die Pfeilspitzen zwischen zwei 
benachbarten Zeilen bzw. Spalten in einem Fal­
le zu älteren und im anderen zur jüngeren ge­
richtet sein. Zwischen gleichaltrigen Gruppen 
(durch gleiche Umrahmung gekennzeichnet) müß­
ten sich jeweils Doppelpfeile befinden. Allen 
drei Fällen ist gemeinsam, daß sich zwischen 
den beiden in gleicher Weise eingerahmten 
Gruppen jeweils Doppelpfeile befinden müßten 
(die Gruppen sind gleichaltrig, und nach der 
hypothetischen Voraussetzung spielen Umwelt­
bedingungen keine Rolle), und zwischen zwei 
benachbarten Spalten und Zeilen müßte die 
Pfeilspitze in dem einen Falle zur älteren 
und im anderen zur jüngeren zeigen.
Zeigt dagegen die Pfeilspitze zwischen zwei 
benachbarten Spalten zur jüngeren und zur fol­
genden bzw. zur vorhergehenden Zeile in Rich­
tung der älteren Gruppe, dann ist die Alters­
hypothese falsifiziert. Das gilt auch, wenn 
sich zwischen gleichaltrigen Gruppen keine 
Doppelpfeile befinden. Zeigen sich also zwi­
schen beiden ungleichaltrigen Halbjahresgrup­
pen in derselben Untersuchung keine Unter­
schiede und sind sie aber nachweisbar zwischen 
den beiden gleichaltrigen Gruppen, wobei die 
eine in der n-ten und die zweite in der 
(n + l)-ten Etappe analysiert wurde und somit 
auch beide Gruppen auf Grund der gewachsenen 
Anforderungen veränderte Umweltbedingungen 
wirken, so sind diese Unterschiede eindeutig 
durch die veränderten Umweltbedingungen, aber 
nicht durch das unterschiedliche Alter deter­
miniert.
Ein Beispiel aus der vom ZIJ durchgeführten 
Schülerintervallstudie soll hier angeführt 
werden. Im 10. Schuljahr wurde die Leistungs­
fähigkeit der Schüler zweimal mit dem Pro- 
gressiven-Matrizen-Test analysiert, wobei zwi-
jüngere ältere
Gruppe Gruppe
4 0 -------- 60!
[ßO beliebig
(nicht 30)
achen beiden Etappen ein Halbjahresintervall 
lag. Die Tabelle 1 verweist auf die ermittel-
Tab. 1: Intelligenzniveau, gemessen mit dem 
Raventest (Klassenmittelwerte)
jüngere ältere
Gruppe Gruppe
10. Schuljahr . 
Anfang -K
9-,
10. Schuljahr *5,83 5,72'
Ende
Die Doppelpfeile zeigen sich nicht - wie hy­
pothetisch angenommen - zwischen den beiden 
gleichaltrigen Gruppen (damit ist für diesen 
Fall die Altershypothese bereits falsifi­
ziert), aber sie treten zwischen den Gruppen 
auf, auf die ähnliche Umweltbedingungen wir­
ken, die aber nicht gleichaltrig sind.
In der Untersuchung zu Beginn des 10. Schul­
jahres weist die jüngere Halbjahresgruppe im 
Mittel dasselbe Leistungsniveau auf wie die 
ältere. In der nach einem halben Jahr folgen­
den Untersuchung erzielt die jüngere Gruppe 
eine hochsignifikant bessere Leistung, als 
die ältere Gruppe in der Untersuchung zu Be­
ginn des 10. Schuljahres erreichte. Beide 
Gruppen sind zu diesen unterschiedlichen 
Zeitpunkten im Mittel jeweils gleich alt, da 
sowohl die Altersdifferenz zwischen beiden 
Gruppen wie auch der Zeitunterschied zv<ischen 
beiden Untersuchungen jeweils ein halbes Jahr 
beträgt. Am Ende des 10. Schuljahres zeigen 
sich dann zwischen beiden ungleichaltrigen 
Gruppen wiederum keine signifikanten Unter­
schiede.
Die intensive, für beide ungleichaltrige 
Gruppen gleiche Lernatmosphäre im letzten 
Halbjahr des 10. Schuljahres, dem Zeitraum 
intensiver Prüfungsvorbereitungen, haben bei 
beiden ungleichaltrigen Gruppen -f— Mittel den 
gleichen Leistungszuwachs bewirkt. Unterschie­
de im Leistungszuwachs ergaben sich aller­
dings zwischen Gruppen, die zwar gleichaltrig 
waren, auf die aber unterschiedliche Unter­
richtsbedingungen wirkten. Nicht das wachsen­
de Alter bewirkt das wachsende Leistungsni­
veau, sondern die von Schuljahr zu Schuljahr 
wachsenden Leistungsanforderungen, also die 
wachsende Anzahl von Schuljahren.
Eine Vielzahl weiterer Ergebnisse wies die 
gleichen Entwicklungstendenzen nach, so z. B. 
die Ergebnisse über die Häufigkeit des Zei­
tungslesens, des Hörens von Schlagersendungen 
usw.
nicht signifikant 
5,28-<---------—  5,44
nicht signifikant
1 ---  *- )
LäBt sich die Entwicklungsdynamik mittels 
Längsschnittanalysen relativ einfach nachwei- 
sen, so ist es ungleich schwieriger, dieselbe 
Problematik nur an Hand von Ouersehnittsana- 
lysen nachweisen zu wollen, da neben dem Al­
ter gleichzeitig ein ganzes Variablenbündel 
auf eine zu untersuchende Erscheinung wirkt. 
Eine Teillösung bietet sich an, indem man 
mittels Mehrfachsortierungen Teilpopulationen 
bildet, die hinsichtlich mehrerer Merkmale 
übereinstimmen. So erhält man z. B. relativ 
große Gruppen, wenn man Tätigkeit, Qualifika­
tion und Schulbildung konstant hält. In die­
sen Teilpopulationen muß dann die zu untersu­
chende Erscheinung mit dem Alter korreliert 
werden. Ein Vergleich dieser Teilpopulation 
mit der entsprechenden Korrelation in der Ge­
samtpopulation liefert dann einen ersten Hin­
weis dafür, ob der in der Gesamtpopulation 
aufgetretene Alterstrend echt ist oder nur 
durch die Zusammenfassung aller Teilpopula­
tionen künstlich bewirkt wurde.
Die Aufspaltung in weitere Teilpopulationen 
ist zwar theoretisch möglich, aber praktisch 
kaum realisierbar, da die Anzahl der Teilpo­
pulationen zu groß (eine Synthese der Ergeb­
nisse aller Teilpopulationen wäre dann kaum 
überschaubar) und die Anzahl der Probanden 
pro Teilpopulation zu klein würde.
Darüber hinaus sind alle Teilpopulationen 
trotz angezielter Homogenisierungen noch zu 
heterogen zusammengesetzt. So ist z. B. ein
männlicher Proband der Facharbeiterpopulation 
bereits verheiratet, sowohl SED- wie auch 
FDJ-Mitglied, wohnt in einer Kleinstadt des 
Bezirkes Rostock, besitzt eine zehnjährige 
Schulbildung, sein Alter beträgt 20 Jahre, 
und seine Eltern sind Arbeiter, während ein 
weiblicher Proband zwar auch zur Facharbei­
terpopulation gehört, aber in keinem weiteren 
Merkmal mit dem anderen Probanden überein- 
stimmt. Beide gehören zwar zur gleichen Qua­
lifikationsgruppe, aber gleichzeitig zu neun 
verschiedenen Positionsgruppen. Sie unterlie­
gen also äußerst unterschiedlichen Umweltein­
flüssen.
Die in einer Analyse ermittelten Unterschie­
de zwischen verschiedenen Merkmalsklassen ei­
ner Positionsgruppe oder ihre Gleichheit 
spiegeln die Realität daher nur äußerst ver­
zerrt wider: Im Extremfall kann diese Verzer­
rung so stark sein, daß Unterschiede oder 
auch Gleichheit nur'scheinbar bestehen. 
Bewirkt werden diese Verzerrungen einmal 
durch die Wechselbeziehungen zwischen den 
Variablen, die auf eine Erscheinung wirken, 
den Wechselbeziehungen zwischen den Varia­
blen und der zu untersuchenden Erscheinung 
und zum anderen auf Grund der unterschiedli­
chen Anteile der Merkmalsklassen einer Varia­
blen hinsichtlich anderer Variabler. Die Ta­
belle 2 verweist auf die Einflußmöglichkeit 
letzterer Erscheinung.
Tab. 2: Relative Häufigkeiten einiger demographischer Merkmalsklassen, die auf die einzelnen 
Altersgruppen bezogen sind
Alter männlich ledig Schulb.
7 - 9
Kl.
1 0 - 1 1
mittleres
Einkommen
1 8 - 1 9 34 94 23 76 488.—
1 9 - 2 0 42 89 14 83 539.—
2 0 - 2 1 49 79 18 76 541.—
2 1 - 2 2 62 65 21 68 587.—
2 2 - 2 3 65 54 21 60 607.—
2 3 - 2 4 72 41 28 65 623.—
2 4 - 2 5 67 29 31 62 6 2 1 .—
2 5 - 2 6 74 33 28 68 648.—
Tab. 3: Bruttoeinkommen der Altersgruppen (Mittelwert in Mark)
19 20 21 22 23 24 größte Differenz
G 437 499 534 545 564 ^ 66) 129 M signifikant
FA 532 538 580 591 6 1 1 592 79 M signifikant
FA, 10. Klasse 536 543 585 576 607 1 6 1 6] 80 M signifikant
KG 562 555 [587) 565 569 561 2 5 M nicht signifikant
Allgemein zeigt sich: Mit wachsendem Alter 
nimmt der Anteil an männlichen Jugendlichen 
zu; außerdem steigt das mittlere Einkommen, 
während der Anteil an Ledigen sinkt.
Bestehen zum Beispiel bei einer zu untersu­
chenden Erscheinung geschlechtsspezifische 
Unterschiede, so beeinflussen diese auch die 
Korrelation zwischen Alter und der zu unter­
suchenden Erscheinung. Die ermittelten Alters­
unterschiede können aber allein dadurch be­
wirkt sein, daß die Anteile an den einzelnen 
Geschlechtergruppen in den einzelnen Alters­
gruppen unterschiedlich sind. Darüber hinaus 
wirken auf den ermittelten Alterstrend noch 
die übrigen Variablen, deren Anteile pro Al­
tersgruppe ebenfalls ungleich sind. So können 
die Verzerrungen, die durch die einzelnen Va­
riablen verursacht werden, in verschiedene 
Richtungen, im Extremfall aber auch in die 
gleiche Richtung wirken. Dadurch können 
Trends entstehen, die nur durch den Einfluß 
anderer Variablen vermittelt werden und daher 
nur Scheintrends sind. Aus demselben Grund 
können sich aber auch Nullkorrelationen erge­
ben.
Nun ist diese Erscheinung, daß die einzelnen 
Merkmalsklassen einer Variablen unterschied­
liche Anteile hinsichtlich anderer Variabler 
besitzen, keine Populationsspezifik. In jeder 
Population sind z. B. die Anteile an Verhei­
rateten oder an FDJ-Mitgliedern pro Alters­
gruppe ungleich. Im allgemeinen sind die Herk- 
malsklassen einer Variablen zueinander inkon­
gruent bezüglich der Anteile an anderen Varia­
blen .
Partielle Korrelationen können diese Erschei­
nung eliminieren, jedoch setzen ihre Berech­
nungen Meßwerte voraus, die Indikatoren nur 
in wenigen Fällen besitzen. Eine Möglichkeit, 
um diese Verzerrungen zu eliminieren, besteht 
darin, daß man im nachinein z.B. pro Alters­
gruppe (allgemein pro Merkmalsgruppe),die wir 
im folgenden als Zielvariable bezeichnen, von 
jeder Merkmalsklasse mehrerer Variabler die 
gleiche Anzahl von Versuchspersonen durch Zu­
fall auswählen und die so gewonnene Auswahl­
population einer erneuten Analyse unterzie­
hen. Dabei muß man von den Variablen, die in 
die Zufallsauswahl einbezogen werden sollen, 
sämtliche möglichen Kombinationen bilden. 
(EDV-bedingt können maximal 5 Variable ein­
bezogen werden.) Dadurch werden die zwischen 
den Variablen bestehenden Wechselbeziehungen 
eliminiert. Die in die Merkmalskombinationen 
einzubeziehenden Variablen sind zu dichoto- 
misieren. Für n Variable erhält man daher 
2 Kombinationen.
Außerdem ist es vorteilhafter, Teilpopulatio­
nen zu bilden. Dadurch wird der Einfluß weite­
rer Variabler auf den Zusammenhang zwischen 
zu untersuchender Erscheinung und Wirkungsva­
riablen eliminiert. Der Nachteil dieser Vor­
gehensweise ist allerdings der, daß man rela­
tiv große Populationen braucht. So kann man 
z. B. eine Population der Arbeiter mit 10jäh- 
riger Schulbildung, die die Qualifikation ei­
nes Facharbeiters besitzt, bilden und dann 
vier andere dichotomisierte Variable in die 
Merkmalskombination einbeziehen. Alle Merk­
malsklassen, der durch Zufall ausgewählten 
Zielvariablen, stimmen dann in sieben Merkma­
len überein, sind also hinsichtlich dieser 
sieben Merkmale kongruent. Damit wird aber 
der Einfluß der unterschiedlichen Anteile an 
diesen Variablen auf die einzelnen Merkmals­
klassen der Zielvariablen eliminiert und da­
mit auch der Einfluß auf die Korrelation zwi­
schen Zielvariablen und zu untersuchender Er­
scheinung. Da ferner auch die Wechselwirkung 
zwischen den in die Merkmalskombinationen ein­
bezogenen Variablen eliminiert wird, liefert 
diese Vorgehensweise dieselben Ergebnisse wie 
eine partielle Korrelation siebenten Grades. 
Nur mit dem Unterschied, daß unsere Vorgehens­
weise keine Meßwerte voraussetzt, sondern un­
abhängig vom Skalenniveau ist. Es werden also 
sieben Variable konstant gehalten und nur die 
Wirkungsweise der Zielvariablen auf die zu 
untersuchende Erscheinung analysiert. Damit 
gleicht diese Vorgehensweise der des Experi­
mentes. Es ist ein Experiment im Nachhinein. 
Zeigt sich nun in der Ausgangspopulation ein 
Zusammenhang zwischen Zielvariabler und zu 
untersuchender Erscheinung, aber in der durch 
Zufall ausgewählten Population nicht mehr, so 
wurde dieser Trend durch mindestens eine der 
Variablen vermittelt, deren Einfluß man durch 
diese Vorgehensweise eliminiert hat. Da man 
umgekehrt diesen Prozeß der nachträglichen 
Herstellung der Kongruenz zwischen den Merk­
malsklassen der Zielvariablen hinsichtlich 
der in die Merkmalskombination einbezogenen 
Variablen wieder sukzessive aufheben kann, 
ist es möglich nachzuweisen, welche der Va­
riablen diesen Trend in der Ausgangsanalyse 
bewirkt hat. Tabelle 3 zeigt am Beispiel des 
Bruttoeinkommens, wie schrittweise in der 
Ausgangsanalyse gefundene Unterschiede abge­
baut werden, wenn man die einzelnen Merkmals­
klassen einer Zielvariablen (in unserem Bei­
spiel das Alter) hinsichtlich immer weiterer 
Variabler parallelisiert. Die erste Zeile 
enthält die Ergebnisse für die Gesamtpopula-* 
tion (G), die zweite für die der Facharbei­
terpopulation (FA), deren Altersklassen hin­
sichtlich Tätigkeit und Qualifikation kongru­
ent sind, die dritte die der Facharbeiterpo­
pulation mit der Schulbildung 10. Klasse
(PA, 10. Kl.) und die letzte Zeile (KG) die 
der durch Zufall ausgewählten Population, de­
ren Altersklassen hinsichtlich von sieben 
Merkmalen kongruent sind.
In der Gesamtpopulation ist ein klarer Al­
terstrend erkennbar. Dabei liegt das Minimum 
in der niedrigsten und das Maximum in der 
höchsten Altersklasse. Der maximale Unter­
schied beträgt 129 M und ist hochsignifikant. 
In den folgenden beiden Populationen ist die 
Lage des Minimums unverändert, wogegen die 
des Maximums geringfügig variiert. Das wird 
dadurch bedingt, daB diese Population in der 
Altersgruppe "23 Jahre" einen geringeren 
Frauenanteil aufweist. In beiden Populationen 
ist die maximale Differenz noch beträchtlich 
und nach wie vor jeweils hochsignifikant. Da­
gegen ist in der durch Zufall ausgewählten 
Population kein signifikanter Unterschied 
nachweisbar. AuBerdem haben sowohl Minimum wie 
auch Maximum ihre Lage verändert, was auf zu­
fällige Fehler verweist.
Interessant ist in diesem Zusammenhang, daB 
in der Ausgangspopulation zwischen Alter und 
Einkommen eine Korrelation von r=sO , 3  besteht. 
Die partielle Korrelation siebenten Grades be­
trägt dagegen r = 0,069. Sie war hier möglich, 
da Meßwerte Vorlagen. In der durch Zufall aus­
gewählten Teilpopulation beträgt nun die Kor­
relation zwischen Alter und Einkommen 
r = 0,077. In beiden Fällen handelt es sich 
um einen nichtsignifikanten Zusammenhang. Der 
Vergleich beider durch unterschiedliche Vor­
gehensweisen erhaltenen Ergebnisse zeigt, daß 
man in beiden Fällen das gleiche Ergebnis er­
hält. Der Unterschied besteht aber darin - 
das sei nochmals herausgestellt -, daB man 
bei unserer Vorgehensweise nicht an Meßwerte 
gebunden, sondern unabhängig vom Skalenniveau 
ist.
Anmerkungen
1 FRIEDRICH, W.: Jugend und Jugendforschung. 
Berlin (Deutscher Verlag der Wissenschaften) 
1976, S. 154
UTA BRUHM-SCHLEGEL
Einige methodologische Probleme der sozialwissenschaftlichen Erforschung weiblicher Jugendlicher 
als sozial-demografische Gruppe
Die Untersuchung weiblicher Jugendlicher als 
einer sozialen Gruppe durch die Jugendfor­
schung ist u. a. deshalb von hohem gesell­
schaftlichem Interesse,
- weil der Stand der Persönlichkeitsentwick- 
lung weiblicher Jugendlicher, insbesondere 
auch deren Realverhalten (einschließlich 
strategischer Lebensentscheidungen, z. B. 
Berufswahl und Berufstätigkeit, Partner­
wahl, Realisierung von Kinderwünschen) von 
enormer gesamtgesellschaftlicher (vor allem 
volkswirtschaftlicher, bevölkerungspoliti­
scher) Bedeutung ist;^
- weil wissenschaftlich begründete Aussagen 
zum Entwicklungsstand von Einstellungen und 
Verhalten weiblicher Jugendlicher in der 
DDR Hinweise geben können für politische, 
pädagogische u. a. Aktivitäten bei der vol­
len Durchsetzung der Gleichberechtigung 
bzw. der systematischen Schaffung entspre­
chender gesellschaftlicher Bedingungen;
- weil - nicht zuletzt - die Stellung und der 
Stand der Persönlichkeitsentwicklung weib­
licher Jugendlicher in der DDR (da sich 
nach MARX der gesellschaftliche Fortschritt 
einer Gesellschaft exakt messen läßt an der 
gesellschaftlichen Stellung des "schönen 
Geschlechts") ein überzeugendes Argument im 
ideologischen Klassenkampf ist, die soziale 
Überlegenheit des Sozialismus anschaulich 
demonstriert.
Die sozialwissenschaftliche Forschung bedarf
- zur Realisierung dieser Anforderungen der 
gesellschaftlichen Praxis - einer Reihe metho­
dologischer und terminologischer Voraussetzun­
gen; zudem wirken sich Unklarkeiten in theo­
retischen Fragen aus auf die praktische Ge­
staltung der Durchsetzung der Gleichberech- 
tigung der Frau. Sowohl die sozialwissen­
schaftliche Untersuchung weiblicher Jugendli­
cher als auch die Durchsetzung der Gleichbe­
rechtigung der Frau sind - theoretisch und 
praktisch - eng verknüpft mit der "Geschlech­
terfrage
Weiblich - männlich
Die Kategorien "weiblich" und "männlich" kom­
men zunächst - mit ihrem Dichotomisierungsge- 
halt - aus den biologischen Wissenschaftsdis­
ziplinen. In den Sozialwissenschaften können 
sie jedoch nicht - wie aus empirischen Unter­
suchungen bekannt ist*^ - als Gegensatzrela­
tionen aufgefaßt werden: "Männlich" ist nicht
gleich "unweiblich" und umgekehrt. Beide Be­
griffe repräsentieren verschiedene - aber 
nicht polare - Punkte auf einem Kontinuum.Of­
fensichtlich sind jedoch - zumindest traditio­
nell - Gesehlechterstereotype^ komplementär 
aufeinander bezogen.
Für die Klassifikation von Einstellungs- und 
Verhaltensunterschieden zwischen den Ge­
schlechtern werden in der wissenschaftlichen 
Literatur häufig die Kategorien Geschlechts­
spezifik - Geschlechtstypik - Geschlechtsbe­
sonderheiten verwendet, aber selten präzise 
definiert.
Die Kategorie "Spezifik" ist u. E. stark be­
lastet durch die Naturwissenschaften (Spe­
zies = Art in der Biologie = "Individuen ge­
meinsamer Abstammung, die miteinander unbe­
schränkt fruchtbare Nachkommen erzeugen und 
sich durch konstante erbliche Merkmale deut­
lich von anderen Arten unterscheiden"^; Phy­
sik: spezifisches Gewicht eines Stoffes).Die­
ses Bedeutungsfeld ist für den Sachverhalt 
der Einstellungs- und Verhaltensunterschiede 
zwischen den Geschlechtern nicht geeignet: 
Geschlechtsspezifische Einstellungen wären 
demnach solche, die nur bei einem Geschlecht 
auftreten. Das kommt jedoch so gut wie nicht 
vor.
Vielmehr handelt es sich u. E. um ge­
schlechtstypische Unterschiede, nämlich um 
solche Persönlichkeitsmerkmale, die nach Auf­
tretenshäufigkeit, Intensität usw. differie­
ren, zwischen den Geschlechtern stärker vari­
ieren als innerhalb eines Geschlechts. "Ty­
pisch" in diesem Sinne kennzeichnet nicht 
(etwa wie in der Kunst) eine wesentliche Sei­
te einer Erscheinung, sondern beruht vielmehr 
(als "TypuB" und "Typenbestimmung" in der 
Psychologie und Soziologie) - unter Einsatz 
mathematisch-statistischer Hilfsmittel - auf 
folgenden Voraussetzungen:
"1. Individuelle Eigenschaften lassen sich 
auf Eigenschafts- oder Merkmalsdimensionen 
lokalisieren, die sich zwischen zwei Extrem­
polen ... erstrecken. 2. Die Menge der für 
eine Typenanalyse erforderlichen Eigenschaf­
ten ist begrenz- und überschaubar. 3. Es gibt 
empirische Operationen der Einschätzuhg und 
Messung, mit deren Hilfe Eigenschaften auf 
Dimensionen als Skalen abgebildet, und ande­
re, nach denen Ähnlichkeitsgrade bestimmt 
werden können.
In diesem Zusammenhang muß auf einen - in der
Jugendforschung der DDR wie auch in zahlrei­
chen soziologischen und sozialpsychologischen 
Untersuchungen empirisch weitgehend überein­
stimmend belegten - Sachverhalt aufmerksam 
gemacht werden: Die Einstellungs- und Verhal- 
tensunterschiede innerhalb des männlichen und 
innerhalb des weiblichen Geschlechts (bei­
spielsweise nach TStigkeitsgruppen, ideologi­
schen Positionen) übertreffen in den meisten 
Einstellungs- und Verhaltensbereichen an Aus­
maß und Bedeutung die durchschnittlichen Un­
terschiede zwischen den Geschlechtern. Ande­
re Merkmale haben offensichtlich eine bei 
weitem größere einstellungs- und verhaltens­
determinierende Relevanz für die Persönlich­
keitsentwicklung als ihre Geschlechtszugehö­
rigkeit. Diese Relativierung der Bedeutung 
der Geschlechtstypik ist u. E, von besonderer 
Bedeutung, weil sie u. a. für die empirische 
Forschung wiederum bestimmte Prämissen setzt: 
Die mathematisch-statistische Sortierung ei­
ner Untersuchungspopulation nach männlich - 
weiblich ist zunächst kaum interpretierbar 
hinsichtlich Geschlechtstypik, weil sie u. U. 
Unterschiede ergibt, die durch andere Merkma­
le (z. B. Beruf) determiniert sind.
Häufig wird in der wissenschaftlichen Litera­
tur von Geschlechtsbesonderheiten der Frau - 
bezeichnenderweise kaum von solchen des Man­
nes - gesprochen. Diese Kategorie scheint uns 
insofern sehr problematisch, als sie
- Gefahr läuft, die Kategorien deB dialekti­
schen Materialismus "Allgemeines" - "Beson­
deres" - "Einzelnes" zu verletzen und
- stillschweigend die Prämisse impliziert, 
daß die Frau das Besondere, Andere sei,d.h. 
der Mann das Eigentliche, das Kriterium. 
Alle Besonderheiten der Frau seien Abwei­
chungen vom Normalen - vom Mann - und be­
dürften der Erklärung. Ergebnis solcher Im­
plikation ist u. a., daß Vorstellungen und 
Interpretationen vom weiblichen Geschlecht 
- historisch gesehen - viel intensiver und 
umfangreicher in der wissenschaftlichen 
(und anderen) Literatur diskutiert und dar­
gestellt worden sind; das "Wesen", das Ver­
halten des Mannes erscheint dagegen viel 
weniger beschreibungswürdig oder erklä­
rungsbedürftig.
Offensichtlich bedarf es in diesem Zusammen­
hang der Feststellung, daß es nur eine Gat­
tung Mensch gibt, an der Mann und Frau in 
gleicher Weise teilhaben, wobei sie lediglich 
als zwei unterschiedliche Erscheinungsformen 
anzusehen sind, die sich durch äußerliche, 
d. h. für ihr Menschsein irrelevante Fakto­
ren unterscheiden (etwa durch anatomisch- 
physiologische). Daß der Mann - l'homme -
homo - Xelovek der M e n s c h  ist, die 
Frau aber das andere Geschlecht, ist bei wei­
tem also kein sprachliches Problem (das uns 
jedoch bei der Verbalisierung der Problema­
tik um so bewußter sein muß!), sondern viel­
mehr die Widerspiegelung jahrtausendealter 
Werturteile.
Die GeschlechterpoBition
Die Zugehörigkeit einer Persönlichkeit zu
einem Geschlecht - ihre Geschlechterposition
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- stellt e i n e  Position innerhalb der 
"sozialen Position" - des Insgesamt, eines 
Komplexes von Positionen der Persönlichkeit 
(auch einer Gruppe) - dar. Wie andere Posi­
tionen schließt die Geschlechterposition be­
stimmte (gesellschaftlich determinierte R e c h ­
te und Pflichten, Verhaltensanforderungen ge­
genüber ihrem Inhaber ein.
Innerhalb des Komplexes der sozialen Position 
fällt bei der Geschlechter- und Altersposi­
tion auf, daß sie die einzigen sind, die 
a priori zunächst nicht durch gesellschaftli­
che Kriterien bestimmt zu sein scheinen, bei 
der Geschlechterposition wiederum, daß sie 
die einzige ist, die die Persönlichkeit im 
Laufe ihres Lebens nicht ändern kann. Ge­
schlechtergruppen haben wir aber nicht auf­
grund ihrer scheinbar biologisch bedingten 
Klassifikationskriterien als soziale Gruppen 
aufzufassen, sondern vielmehr deshalb, weil 
sich anläßlich biologischer Sachverhalte - 
wie auch immer motivierte und historisch ge­
wachsene - soziale Positionen und Funktionen 
(Tätigkeiten, Interessen, Normen usw.)heraus- 
gebildet haben.
In diesem Zusammenhang wollen wir auf ein 
Problem aufmerksam machen, das merkwürdiger­
weise in der Literatur wie in der Diskussion 
kaum eine Rolle spielt: Offensichtlich haben 
die verschiedenen Positionen der Persönlich­
keit und deren Verhaltensanforderungen sowie 
ihre Realisierung in Geltungsbereich, Inten­
sität, Verbindlichkeit usw. sowohl für die 
Persönlichkeit als auch für die Gesellschaft 
unterschiedliche Relevanz. Nun mag die Frage 
nach dem Stellenwert, nach einer möglichen 
Hierarchie in den Positionen zunächst als 
"akademische" Frage erscheinen. Wenn jedoch
- was für die Geschlechterposition (der jun­
gen Frau) unter unseren gegenwärtigen gesell­
schaftlichen Bedingungen u. E. besonders be­
deutsam ist - die Verhaltensanforderungen 
(der verschiedenen Positionen) an die Per­
sönlichkeit miteinander konkurrieren,schwer 
miteinander vereinbar sind, dann ist die Fra­
ge offensichtlich von großer praktische Be­
deutsamkeit (und zwar für Gesellschaft und
P ersönlichkeit), w e l c h e  A nforderungen 
vorrangig, bevorzugt erfüllt werden, als v e r ­
bindl i c h e r  angesehen werden.
Verbreitet v/ird in der wissenschaftlichen Li­
teratur die Kategorie der "Gesohlechterrolle" 
verwendet - in Ableitung der "sozialen Rol­
le", einer zentralen Kategorie der bürgerli­
chen Soziologie. Generell halten wir solche 
Übernahme des Rollenbegriffs für problema­
tisch wegen seiner methodologischen Implika­
tionen.^ Demnach ist auch der vielverwendete 
Begriff der "Doppelrolle der Frau" (von ande­
ren "Doppelrollen" außer der der Frau ist be­
zeichnenderweise in den Sozialwissenschaften 
nie die Rede) anfechtbar: Er meint die "dop­
pelte" Belastung der Frau durch die Übernahme 
zweier Funktionen (Haushalt/Kinder und Beruf) 
statt einer. Wenn wir aber der o. g. Auffas­
sung sind, daß jede Persönlichkeit jederzeit 
einen Komplex von Positionen mit je ihren 
Verhaltensanforderungen innehat, spiegelt die 
Kategorie der Doppelrolle der Frau den ange­
zielten Sachverhalt - die unter den gegenwär­
tigen Bedingungen und dem Reifegrad der so­
zialistischen Gesellschaft noch vorherrschen­
de stärkere Belastung der Frau - inadäquat 
wider.
Zur Entstehung der Geschlechtstypik
Bis in die Anfänge der menschlichen Gesell­
schaft zurück läßt sich eine unterschiedliche 
soziale Bewertung der Geschlechter verfolgen. 
Diese Wertung wurde und wird zur Grundlage 
für die Rechtfertigung deren unterschiedli­
chen Stellung in der Gesellschaft genommen. 
Die historischen Auffassungen zum "Wesen" und 
zur Entstehung der Geschlechtstypik lassen 
sich u. E. auf zwei Erklärungsansätze zurück­
führen: den endogenistischen und den exogeni- 
stischen.
Der endogenistische^ beschreibt Geschlechts­
unterschiede im wesentlichen isoliert von den 
konkret-historischen gesellschaftlichen Be­
dingungen. Von biologischen (physiologischen) 
Differenzen bzw. mit Tier-Analogien wird auf 
die unterschiedliche psychische Entwicklung 
der Geschlechter, mit Hilfe somatischer Para­
meter auf die soziale Minderwertigkeit des 
weiblichen Geschlechts geschlußfolgert. 
Vertreter exogenistischei- Auffassungen^ zur 
Problematik halten Geschlechtstypik für kul­
turell determiniert, also für direkt abhän­
gig vom Überbau einer Gesellschaft, und las­
sen die grundlegenden - die ökonomischen - 
Verhältnisse einer Gesellschaft außer acht.
So begründetes perpetuiertes Rollenverständ­
nis führe zu einem Mißverständnis zwischen 
den Geschlechtern. Auf diese Weise wird die 
"Frauenfrage" nicht als soziale Frage er­
kannt, sondern auf einen Konflikt zwischen 
den Geschlechtern reduziert und weggeführt 
(vgl. insbesondere Neofeminismus). Zudem wird 
die Persönlichkeit als Subjekt der Geschichte 
wesentlich ignoriert und verbreitet als Hap- 
fänger/Ubernehmer von Rollen, Prägung usw. 
beschrieben. Positiv anzumerken ist, daß sich 
eine Reihe Vertreter solcher Auffassungen - 
im Unterschied zu denen endogenistischer An­
sätze - um eine empirische Aufhellung der 
Problematik bemüht, zu partiell richtigen 
Befunden kommt und - innerhalb der kapitali­
stischen Gesellschaftsordnung - aufgrund de­
rer teilweise Reformforderungen stellt.
Die marxistisch-leninistischen Sozialwissen­
schaften erklären die unterschiedliche sozia­
le Wertung und die Entstehung von Ge­
schlechtsdifferenzen in Einstellungen und 
Verhalten nicht in erster Linie als natur- 
oder kulturbedingt, sondern zeigen auf, daß 
sie einhergingerr mit der Entwicklung der Pro­
duktivkräfte und der damit verbundenen Umge­
staltung der Arbeitsteilung. Die diskriminie­
rende soziale Position der Frau war erst dann 
gegeben, als die ihr durch Arbeitsteilung zu­
gewiesenen Arbeiten nicht in gleichem Maße 
produktiv sind wie die des Mannes und damit 
durch die Gesellschaft anders bewertet wer­
den.
Solange aller Besitz Gemeineigentum war, war 
mit der Arbeitsteilung noch keine Wertung der 
verschiedenen Arbeiten verbunden. Durch die 
Entstehung des Privateigentums wurde die Ar­
beit des Mannes höher bewertet, da er durch 
sie das Privateigentum mehrte, was ihm ent­
sprechend Ansehen und Macht verschaffte. Mit 
anderen Worten: Entscheidendes Kriterium für 
die unterschiedliche gesellschaftliche Stel­
lung von Mann und Frau war, daß sie unter­
schiedliche Tätigkeiten ausübten, die unter­
schiedliche Bedeutung für die Gesellschaft 
hatten.
Der Ausschluß der Frau von der Produktion und 
die Zuweisung des Haushalts und der Kinder­
aufzucht innerhalb der Einzelehe bewirkten 
nicht nur ihre ökonomische - und damit tota­
le - Abhängigkeit vom Mann, sondern im Zusam­
menhang damit auch ihre geringere gesell­
schaftliche Stellung, die jahrtausendelang 
die Rechtlosigkeit der Frau bedingte.
Auf die Bedeutung der Teilnahme der Frau an 
der Arbeit innerhalb der gesellschaftlichen 
Arbeitsteilung sowie die unterschiedliche Be­
wertung von Tätigkeiten unter unseren gegen­
wärtigen sozialistischen gesellschaftlichen 
Bedingungen kommen wir zurück.
Wir haben demnach bei der Untersuchung und 
Erklärung geschlechtstypischen Verhaltens von
folgenden Grundpositionen auszugehen:
- Persönlichkeit - als Ensemble der gesell­
schaftlichen Verhältnisse - entwickelt sich 
(ohne Unterschied des Geschlechts) durch 
die aktive Tätigkeit im praktischen, gesell­
schaftlichen Lebensprozeß, insbesondere in 
sozialer Kooperation und Kommunikation.Ent­
sprechend sind ihre Einstellungen und Ver­
haltensweisen primär von den jeweils wirken­
den gesellschaftlichen Bedingungen der hi­
storisch-konkreten Gesellschaft determi­
niert. Als solche sind in erster Linie die 
Produktions- und Klassenverhältnisse anzu­
sehen als auch die herrschende Ideologie, 
die bestimmte Klasseninteressen zum Aus­
druck bringt und entsprechende Verhaltens­
normen einschließt. Diese grundsätzliche 
Erkenntnis ist zwar unter marxistisch-leni­
nistischen Gesellschaftswissenschaftlern 
allgemein anerkannt, jedoch für die Unter­
suchung geschlechtstypiBChen Verhaltens be­
sonders betonenswert.
- Die gesellschaftliche Determiniertheit der 
Persönlichkeitsentwicklung resultiert aus 
der gemeinschaftlichen Tätigkeit des Men­
schen, insbesondere im kooperativen Lern- 
und Arbeitsprozeß. Der zeitweilige Aus­
schluß der Frau aus der gesellschaftlichen 
materiellen und ideellen Produktion bedeu­
tete gleichzeitig ihren Ausschluß aus der 
determinationsentscheidenden Form gesell­
schaftlicher Tätigkeit.
- Die Auffassung von der sozialen Determi­
niertheit der Persönlichkeit übersieht 
nicht, daß der Mensch ein bio-soziales We­
sen ist. Sie betont jedoch das Primat des 
Sozialen gegenüber dem Biologischen. Biolo­
gische Gegebenheiten des Menschen - also 
auch biologische Geschlechtsmerkmale - fas­
sen wir als notwendige, jedoch nicht ver­
haltensdeterminierende Voraussetzungen der 
Persönlichkeitsentwicklung auf. SEVE betont 
in "Marxismus und Theorie der Persönlich­
keit" nachdrücklich, "daß die biologischen 
Gegebenheiten keineswegs die Erklärungs­
grundlagen der entwickelten Persönlichkeit, 
sondern nur ihre Träger sind, da die ent­
wickelte Persönlichkeit ihre wahre Erklä­
rungsgrundlage in ihren eigenen inneren Wi­
dersprüchen hat, die die Widersprüche der 
gesellschaftlichen Verhältnisse widerspie­
geln".^
Aus dem Gesagten ergibt sich: Unter unseren 
gegenwärtigen sozialistischen Bedingungen ent­
stehen geschlechtstypische Einstellungen und 
Verhaltensweisen noch, indem - trotz gleicher
Stellung der Geschlechter zu den Produktions­
mitteln, trotz gleicher Stellung hinsichtlich 
Bildungs- und Berufsmöglichkeiten, trotz eines 
einheitlichen Persönlichkeitsideals für beide 
Geschlechter^ usw. - noch eine geschlechts­
differente aktive Auseinandersetzung der Per­
sönlichkeit mit ihrer sozialen Umwelt statt­
findet, die im wesentlichen durch den gegen- 
v/ärtigen Reifegrad unserer sozialistischen 
Gesellschaft bedingt ist, nämlich
durch die ökonomischen Möglichkeiten der Ge­
sellschaft (aufgrund derer die Mädchen und 
Frauen von ihren gleichen Rechten noch nicht 
in vollem Umfang Gebrauch machen können),
durch die ideologischen Voraussetzungen (in­
nerhalb derer noch Rudimente traditioneller, 
historisch überholter Normen für geschlechts­
typisches Verhalten existieren, z. B. für das 
nach Geschlecht der Kinder unterschiedliche 
Erziehungsverhalten der Eltern, für die Auf­
gabenverteilung im Haushalt und bei der Er­
ziehung der Kinder, für die Berufswahl usw.),
sowie durch notwendige politische (insbeson­
dere sozialpolitische) Kompromisse, die sich 
aus den ersten beiden Bedingungen zwangsläu­
fig ergeben (z. B. relative Freiwilligkeit 
der Berufstätigkeit der verheirateten Frau, 
familienpolitische Regelungen zur Erziehung 
und Betreuung der Kinder, Haushalttag usw.).
Geschlechtstypik - Gleichberechtigung - Be­
rufstätigkeit
11Wir verstehen die Gleichberechtigung ^ der 
Frau als den Anspruch und die Realisierung 
sowohl ihrer dem Hann gegenüber gleichen ge­
sellschaftlichen (einschließlich familiären) 
Position als auch der qualitativ gleichen Be­
wertung der mit dieser Position verbundenen 
Tätigkeiten durch die Gesellschaft. Die ob­
jektiven gesellschaftlichen Voraussetzungen 
dafür (Produktions- und Klassenverhältnisse 
sowie entsprechende ökonomische, politische, 
juristische u. a. Grundlagen) sind in der so­
zialistischen Gesellschaft erstmalig in der 
Geschichte gegeben. Das Bemühen der soziali­
stischen Gesellschaft muß nunmehr auf die so­
ziale Gleichheit der Geschlechter im Sinne 
der tatsächlichen Gleichheit ihrer Stellung 
und deren Bewertung innerhalb der Gesell" 
schaft gerichtet sein. Das bezieht sich ins­
besondere auf folgende Bereiche: die Berufs­
tätigkeit, die Mitwirkung an der Gestaltung 
des politisch-ideologischen und kulturellen 
Lebens der Gesellschaft, Bildung und Qualifi­
zierung sowie die Partner- und Familienbe­
ziehungen. Da diese vier Lebensbereiche die
wesentlichen Determinanten für die Persön- 
lichkeitsentwicklung sind, kann der Entwick­
lungsstand von Einstellungen und Verhalten 
der Frau in diesen Bereichen und dessen Be­
wertung durch die Gesellschaft als gültiges 
Kriterium für deren Stellung in der Gesell­
schaft angesehen werden.
Marxistische Gesellschaftswissenschaftler 
verschiedener Wissenschaftsdisziplinen sind 
übereinstimmend der Auffassung, daß die Be­
rufstätigkeit der Frau eine der wichtigsten 
Voraussetzungen für deren Gleichberechtigung 
ist. Dieser Sachverhalt ergibt sich u. E. als 
zwingende Konseouenz aus der Persönlichkeit- 
Gesellschaft-Dialektik: Die Persönlichkeit 
kann nur innerhalb und durch die Gesellschaft 
ihre materiellen und ideellen Bedürfnisse 
realisieren und sich entwickeln; deshalb hat 
sie - unabhängig vom Geschlecht - ihrerseits 
die Pflicht, an der Schaffung materieller und 
ideeller Werte der Gesellschaft innerhalb der 
gesellschaftlichen Arbeitsteilung mitzuwir­
ken. Über Berufstätigkeit tritt die Frau 
selbst in direkte Beziehung zur Gesellschaft 
(zu politischen, Planungs-, Leitungs- u. a. 
Aufgaben).
Nun erschöpft sich zwar Arbeit - als bewußte 
und zweckgerichtete Tätigkeit des Menschen 
im Prozeß der Auseinandersetzung mit Natur 
und Gesellschaft - nicht in der Berufstätig­
keit. Sicher "arbeitet" auch die Hausfrau, 
und die Kindererziehung durch die Mutter iBt 
in diesem Sinne auch Arbeit. Zweifellos ist 
aber die innerhalb eines Berufes ausgübte 
Tätigkeit der Kern gesellschaftlicher Arbeit, 
und wissenschaftliche Aussagen (z. B. der 
Philosophie, der Ökonomie) zum Charakter und 
zum Inhalt der Arbeit beziehen sich deshalb 
nicht zufällig auf s i e.^ Trotzdem haben so­
ziologische Untersuchungen zu berücksichti­
gen, daß es über die Berufstätigkeit hinaus 
- insbesondere für junge Frauen - noch eine 
Reihe anderer Bereiche der Arbeit gibt. Die 
Geburt und Erziehung von Kindern beispiels­
weise - eine wichtige Aufgabe gerade junger 
Frauen - ist eine bedeutsame Arbeitsteilung 
für und im Interesse der sozialistischen Ge­
sellschaft, und innerhalb des Leistungsprin­
zips des Sozialismus bedarf eB zweifellos - 
über Sozialleistungen der Gesellschaft hinaus 
aus - einer hohen Bewertung dieser Lei­
stung. ^
Einige Folgerungen für die empirische Erfor­
schung weiblicher Jugendlicher
1. Die Erforschung weiblicher Jugendlicher 
ist also für uns nicht wegen deren Zugehö­
rigkeit zu einem biologischen Geschlecht 
von Interesse, Bondern hinsichtlich ihrer
sozialen Position. Konsequenterweise sind 
für die Jugendforschung - die ihre Aufga­
be erklärtermaßen in der "Erarbeitung wis­
senschaftlicher Grundlagen für die sozia­
listische Jugendpolitik"sieht^ - nicht 
alle möglichen Einstellungen und Verhal­
tensweisen relevant, in denen sich diese 
von den männlichen unterscheiden, sondern 
diejenigen, die einen Zusammenhang zu Un­
terschieden in deren gesellschaftlichen 
Stellung aufweisen. Insofern kann es uns 
nicht darum gehen, der Unzahl bürgerlicher 
(psychologischer, sozialpsychologischer, 
soziologischer) Untersuchungen zu Ge­
schlechtsunterschieden (in Intelligenz 
- was auch immer darunter verstanden und 
subsummiert wurde und wird -, Wahrneh­
mung, Motorik, Aggressivität, Ängstlich­
keit, Bnotionalität usw.), die bekannt­
lich zu höchst widersprüchlichen Befun­
den kommen, weitere Untersuchungsergeb­
nisse aus unserer Sicht entgegenzuset­
zen. Wir können es auch nicht als "Nach­
teil (betrachten), daß dem Thema eine 
politische Bedeutung zukommt"^, sondern 
sehen gerade darin die Notwendigkeit sei­
ner Erforschung. Geschlechtsunterschiede, 
die gesellschaftlich belanglos sind (zum 
Beispiel wie auf einem Stuhl gesessen 
wird, Bücher getragen werden^) und dem­
nach auch keine Bedeutung für die ge­
sellschaftliche Stellung der Geschlech­
ter haben, sind zwangsläufig auch für 
die Jugendforschung nur von untergeordne­
tem Interesse.
2. Unsere Aufgabe besteht vielmehr darin, 
diejenigen Einstellungen und Verhaltens­
weisen weiblicher Jugendlicher zu expli­
zieren und zu untersuchen, die gesell­
schaftliche Relevanz haben hinsichtlich 
deren Stellung in der Gesellschaft. Das 
werden insbesondere solche Einstellungen 
und Verhaltensweisen sein, die sich auf 
die Bereiche Bildung, Beruf, Teilnahme 
am politisch-ideologischen und kulturel­
len Leben der Gesellschaft und Partner/ 
Ehe/Familie beziehen. Dabei ist von be­
sonderer Bedeutung, daß Untersuchungen 
zur Geschlechtstypik in Methodologie, Me­
thodik und Interpretation die Komplexität 
der Determinanten der Persönlichkeitsent­
wicklung erfassen, d. h. in Zusammenhang 
mit welchen Bedingungen geschlechtstypi­
sche Einstellungen und Verhaltensweisen 
auftreten; das sind nach ersten empiri­
schen Erfahrungen u. a. die soziale Her­
kunft, die Tätigkeitsgruppe, der Bil­
dungsstand, der Familienstand,die ideolo­
gische Position. Nur ein solches komple­
xes Vorgehen - einschließlich entspre­
chender anspruchsvoller mathematisch-sta­
tistischer Auswertungsverfahren ge­
währleistet, daß geschlechtstypische Ein­
stellungen und Verhaltensweisen weibli­
cher Jugendlicher in ihrem Zusammenhang 
mit anderen Determinanten der Persönlich­
keitsentwicklung erfaßt und die Gültig­
keit entsprechender Aussagen insofern re­
lativiert und präzisiert werden und daß 
entsprechende gezielte Schlußfolgerungen 
für die gesellschaftliche (politische, 
pädagogische u. a.) Praxis getroffen wer­
den können.
3. In Methodologie und Interpretation solcher 
Untersuchungen ist davon auszugehen, daß 
Sozialverhalten gesellschaftlich determi­
niert ist. Das ist insofern betonenswert, 
als Forschungsergebnisse zur Geschlechts­
typik für bestimmte Teilpopulationen weib­
licher Jugendlicher beispielsweise im mora­
lischen, im ideologischen u. a. Bereichen 
auf eine größere "Sozialnormenorientiert- 
heit", in der Berufswahl auf die Bevorzu­
gung "sozialer" Tätigkeiten (Pädagogik, Me­
dizin u. a.) gegenüber technischen, im 
Selbstbild auf größere Unsicherheit weib­
licher Jugendlicher schließen lassen; nun 
ist das offenbar keine Erklärung für Ge­
schlechtsunter schiede, sondern eher eine 
Verallgemeinerung von Befunden. Hier sind 
eine historisch-materialistische Betrach­
tungsweise, entsprechende Erklärungsansät­
ze und Schlußfolgerungen in besonderem Ma­
ße geboten: Die historisch entwickelte Ar­
beitsteilung zwischen den Geschlechtern 
wies der Frau in erster Linie den Bereich 
Haushalt/Familie zu, also über große histo­
rische Zeiträume die ökonomische und sozia­
le (ihr eigener gesellschaftlicher Status 
definierte sich nach dem des Mannes) Abhän­
gigkeit vom Mann, die Sorge um die physi­
schen und psychischen Bedürfnisse der Fa­
milienmitglieder, damit verbunden das Zu­
rückstellen der eigenen Bedürfnisse und 
die emotionale Abhängigkeit von und die 
dominante Orientierung auf Anerkennung 
durch die Familienmitglieder usw. Solche 
oder ähnliche Erklärungsansätze sind theo­
retisch notwendig und praktisch fruchtba­
rer gegenüber (in der bürgerlichen Litera­
tur verbreitet) ständiger Zurückführung 
von entsprechenden Befunden auf die "na­
türliche", "wesenhaft" gegebene stärkere 
Rnotionalität, Ängstlichkeit usw. d e r  
Frauen.
4. Eine weitgehend offene Frage - und gleich­
zeitig hoch relevante Frage für die Jugend­
fo r s c h u n g  h i n s i c h t l i c h  ihrer P r a x i s f u n k t i o n
- besteht in d e n  S c h l u ß f o l g e r u n g e n  aus d e n  
E r g e bnissen zu g e s c h l e c h t s t y p i s c h e n  Ein­
stell u n g e n  und V e r h a l t e n s w e i s e n  - oder a l l ­
gemeiner: in d e r  P r o b l e m a t i k  d e r  ges e l l ­
schaf t l i c h  w ü n s c h e n s w e r t e n  E n t w icklung v o n  
G e s c h l e c h t s u n t e r s c h i e d e n  für die Zukunft. 
O f f e n s i c h t l i c h  i mpliziert die B e a n t w o r t u n g  
dieser Frage zwei Aspekte:
- einerseits den Abbau bestimmter Unter­
schiede zwischen den Geschlechtern, die 
Einfluß auf deren gesellschaftliche Stel­
lung haben (z. B. Einstellungen und Verhal­
ten hinsichtlich Qualifizierung). Das zielt 
demnach keinesfalls eine "psychische 
Gleichheit" der Geschlechter an. Dieser 
Aspekt beinhaltet aber die Entscheidung,
in weichen konkreten Bereichen eine Anglei­
chung (wobei Angleichung nicht die der 
Mädchen an die Jungen meint, sondern die 
Orientierung auf gesellschaftlich zu fi­
xierende gemeinsame Normen) notwendig ist; 
z. B. ist es sicher zweifelhaft, ob etwa 
Bemühungen um die quantitavive Gleichver­
teilung der Geschlechter auf Berufsgruppen, 
Wirtschaftszweige o. ä. sinnvoll ist. Dem­
gegenüber betrifft das mit Sicherheit qua­
litative Merkmale, z. B. Bildungsstand, 
Anteil an Leitungsfunktionen in Staat und 
Wirtschaft.
- andererseits den Abbau der unterschied­
lichen Bewertung der gesellschaftlich re­
levanten Tätigkeiten der Geschlechter 
durch die Gesellschaft. Das betrifft u. a. 
Fragen des Ansehens einzelnen Berufe, der 
Kindererziehung. Der fortschreitende Rück­
gang des Anteils körperlicher und insbeson­
dere körperlich schwerer Arbeit in der so­
zialistischen Gesellschaft wird sich in 
dieser Beziehung positiv auswirken.
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ARNHOLD PINTHER
Bemerkungen zum Einfluß von Große und Zusammensetzung der Herkunftsfamilie auf das Verhalten 
Jugendlicher
Seit langem spielen strukturell-konstellative 
Bedingungen der Familie - insbesondere ihre 
Grüße und Zusammensetzung - eine Rolle bei 
der Erforschung der Familiensituation und der 
familiären Bedingungen. Unter dem Einfluß 
bürgerlicher Pädagogik und Psychologie herr­
schte auch bei uns früher die Meinung vor, 
demografisch-strukturelle Bedingungen der Fa­
milie seien zentrale Größen und daher für die 
Ausprägung der kindlichen und jugendlichen 
Persönlichkeit äußerst bedeutungsvoll. Es ist 
das Verdienst marxistischer Wissenschaftler, 
nachgewiesen zu haben, daß von den genannten 
Bedingungen keine direkt-linearen Auswirkun­
gen herzuleiten sind (LOWE 196ß\ RÖSLER 
1963^, GtiLDNER 1962^, GRASSEL 1960^,SCmiDT- 
KOLMER 1 9 6 l5 u. a. ).
Dennoch vermittelte die Spezifik mancher 
Forschungen, ihrer Zielstellung sowie ihrer 
Interpretation oder Zweitinterpretation mit­
unter nocn den Eindruck einer autonomen Wir­
kung der Familiengröße und -Zusammensetzung. 
Was die Familiengröße angeht, so ist vielen 
Untersuchungen zu entnehmen, daß Kinder ohne 
Geschwister in ihren intellektuellen Leistun­
gen - besonders im Krippen-, Vorschul- und im 
frühen Schulalter - den Geschwisterkindern 
überlegen sind bzw. daß die kritische Grenze, 
durch die sich Entwicklungsunterschiede deut­
lich markieren, bei der Dreikinderfamilie 
liegt (SCHMIDT-KOLMER 1961^, 1977^, GÖBEL 
1971?, BESSE-NIEBSCH 1977^, RÖSLER 1963^).
Daß die Kinderzahl nicht als isolierte Bedin­
gung aufzufassen ist, sondern vor allem im 
Zusammenhang mit politisch-pädagogischen und 
sozialstrukturellen Bedingungen gesehen wer­
den müsse, betonen neben den genannten Auto­
ren auch STOLZ 1963^, 1978^°, MANNSCHATZ 
1974^, MEIER 1974^, und andere.
Die in den Familien vorhandenen Potenzen für 
die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen 
werden zwar durch die Größe der Familien mit­
bestimmt, stehen aber nicht in einem linearen 
Verhältnis bzw. einem proportionalen Verhält­
nis zur Kinderzahl.
Was die Zusammensetzung der Familien be­
trifft, so sind sich die meisten Autoren dar­
in einig, daß das Aufwachsen in einer voll- 
eitrigen Familie die günstigsten Vorausset­
zungen für das Verhalten uhd die Leistungen 
von Kindern und Jugendlichen bietet 
(JAKUSZEK 1958^, GÜLDNER 1962^, BORRMANN 
1966^, BÖTTCHER 1 9 6 8 ^  u. a.).
Zur genaueren Analyse müssen aber weitere 
Faktoren untersucht werden. Ohne gleichzeiti­
ge Erforschung und Berücksichtigung der Per­
sönlichkeit der Eltern, ihrer erzieherischen 
Intentionen und ihrer Wertorientierungen blie­
ben diesbezügliche Aussagen substanzarm. Kon- 
stellative Bedingungen wirken nur im Ensemble 
des Familienlebens und der damit verbundenen 
Bezugssysteme. So wird ein Kind, das in einer 
Dreigenerationenfamilie mit vielen Geschwi­
stern gemeinsam aufwächst, andersartige so­
ziale Erkenntnisse erwerben als dasjenige, 
das allein mit den Eltern oder nur mit einem 
Elternteil zusammenlebt. Was in eine:, großen 
Familie an sozialer Erfahrung von den einzel­
nen Familienmitgliedern eingebracht wird, un­
terscheidet sich'nicht nur quantitativ von 
dem einer unvollständigen Familie. Anderer­
seits muß der Einfluß des Kindes auf seine 
Familienmitglieder in Betracht gezogen werden, 
z. B. die Position eines Einzelkindes zu den 
Eltern gegenüber der des Geschwisterkindes 
(KRÜGER 1971^, YVALTHER 1976^, OTTO 1976^, 
MEIER 1 9 7 4 ^  u. v. a.).
Der Aussagewert, der den genannten Untersu­
chungen zugrunde liegt, ist hoch und darf 
darum nicht unterschätzt werden. Allerdings 
muß seine Begrenzung auf das Krippen-, Vor- 
schul- und Schulkind beachtet werden. In den 
zugrunde liegenden Forschungen konnte nicht 
beantwortet werden, inwieweit sich die erör­
terten Bedingungen auch noch auf Jugendliche 
au swirken.
Untersuchungen, die in unserem Institut bei 
einer großen Anzahl von Lehrlingen im Alter 
von 16 bis 20 Jahren boten Gelegenheit, eini­
gen solcher Fragen nachzugehen. Dabei ist zu 
berücksichtigen, daß es sich um Jugendliche 
mit vorwiegend 10-Klassen-Abschluß handelt.
Zum Einfluß der Familiengröße
Die Kernfrage ist hier, inwieweit die Fami­
liengröße in einem bestimmten Zusammenhang 
mit Persönlichkeitsmerkmalen der Eltern und 
mit dem Erleben und Verhalten der Jugendli­
chen gesehen werden muß.
Wir gehen dabei von der Voraussetzung aus, 
daß sich die große Familie mit einem Mehrfa­
chen an Problemen auseinanderzunetzen hat als 
die Einkindfamilie. In der Regel sind die Müt­
ter und Väter in Mehrkinderfamilien stärker 
belastet. Das schließt die Vorzüge gegenseiti­
ger Hilfe und hoher gesellschaftlicher Wert­
schätzung und Unterstützung nicht aus. Doch
sind, die manuellen, materiellen und finanziel­
len Erfordernissen beispielsweise eines 
6köpfigen Haushaltes - verglichen mit denen 
eines Dreipersonenhaushaltes - und die hier­
aus resultierende psychische und physische 
Inanspruchnahme der Eltern mit Sicherheit un­
terschiedlich hoch.
. Dieser Unterschied ist aber in bezug auf 
gesellschaftliche Aktivitäten der Eltern 
nicht nachweisbar. Die Häufigkeit der Be­
teiligung von Vätern und Müttern an Aktivi­
täten wie Partei lehrjahr, Schule der sozia­
listischen Arbeit, Neuererbewegung, sozia­
listischer Wettbewerb, an Elternvertretun­
gen der Berufsausbildung und bei Wahrneh­
mung weiterer gesellschaftlicher ehrenamt­
licher Funktionen hängt so gut wie nicht 
von der Haushaltgröße der Betreffenden ab. 
Zwar ist zu erkennen, daß die gesellschaft­
lichen Aktivitäten der Eltern, die fünf und 
mehr Kinder haben, etwas geringer sind als 
in kleineren Familien, aber zwischen den 
Aktivitäten der Eltern aus Familien mit ei­
nem bis vier Kindern existieren keine dies­
bezüglichen Unterschiede.
. Bei Jugendlichen zeigen sich ähnliche Re­
sultate. Die Bereitschaft zur Beteiligung 
an ähnlichen Aktivitäten wie die der Eltern 
und das Ausüben von Funktionen ist bei Ju­
gendlichen mit drei weiteren Geschwistern 
nicht geringer als bei Einzelkindern. Le­
diglich bei Jugendlichen aus Fünfkinder-Fa- 
milien ist sie reduzierter. Offensichtlich 
beanspruchen die konkreten Verhältnisse in 
den großen Familien die Mitglieder so stark, 
daß gesellschaftliche Aktivitäten davon 
nicht ganz unberührt bleiben.
Unter Bezugnahme auf die Familiengröße wird 
Dicht selten die Frage aufgeworfen, ob die 
Einstellung der Eltern verschieden großer Fa­
milien zur Erziehung der Kinder und Jugendli­
chen unterschiedlich ist. Das ist nicht der 
Fall.
. Sowohl die kinderreichen Eltern wie die aus 
kleinen Familien haben bezüglich ihrer Er­
ziehungsvorstellungen keine voneinander ab­
weichende Standpunkte. Diese Einheitlich­
keit muß unbedingt als Erfolg der geistig­
kulturellen Entwicklung unserer Bürger ge­
wertet werden, zumal in Untersuchungen der 
fünfziger Jahre vielfach ein Fehlen struk­
turierter erzieherischer Zielstellung - 
vornehmlich in kinderreichen Familien - 
festgestellt wurde. Nicht nur bezüglich der 
Zielstellungen, sondern auch in bezug auf 
erzieherisches Reagieren in relevanten päd­
agogischen Situationen stimmt das Verhalten
von Eltern aus größeren und aus kleinen Fa­
milien in den meisten Fällen überein. Aller­
dings ist Zeit zum Ratgeben und Unterstüt­
zen für die Eltern in großen Familien weni­
ger vorhanden als in Familien mit 1 bis 3 
Kindern.
Der Bildungsstand der Eltern gilt berechtigt 
als erstrangiger Einflußfaktor für die Per­
sönlichkeitsentwicklung von Kindern und Ju­
gendlichen. Mit ihm und durch ihn sind Nor­
mierungen und Wertsysteme der Eltern vorhan­
den, die auch die Leistungsbereitschaft und 
dao Leistungsverhalten von Kindern und Ju­
gendlichen nachweislich determinieren. Im 
Hinblick auf die Familiengröße y/erden Er­
kenntnisse deutlich, die manchem Vorurteil 
von gemindertem Bildungsstreben kinderreicher 
Eltern, entgegenstehen.
. So bestehen zwischen den Qualifizierungsak­
tivitäten der Väter aus Familien verschie­
dener Größe überhaupt keine Unterschiede.
Von den Müttern unserer Jugendlichen, die 
zwei Kinder haben, qualifizierten eich in­
nerhalb der letzten 5 Jahre 41 %, von den 
Müttern mit 5 Kindern aber nur 4 % weniger 
(37 %). Weiterhin beeindruckt, daß in Fami­
lien, in denen 5 Kinder leben, sich sowohl 
mehr Väter als auch Mütter (beide) in län­
gerfristigen Lehrgängen qualifizierten als 
in Familien mit Einzelkindern. Überhaupt 
sind Quaiifizierungsaktivitäten der Eltern 
mit 1 bis 3 Kindern etwaB weniger häufig in 
den letzten 5 Jahren erfolgt als bei Eltern 
mit 4 Kindern. Das hat sicher vielfältige 
Ursachen. Dennoch kann gelten: Die Familien­
größe ist k e i n  primärer Regulator für 
das Qualifizierungsstreben und das Qualifi­
zierungsverhalten der Eltern!
Fragen zum Leistungsunterschied der Jugendli­
chen in Abhängigkeit von der Größe ihrer Fa­
milie müssen demzufolge ebenfalls sehr diffi­
zil behandelt werden. Obwohl die relativ klei­
ne Familie formal optimalere Voraussetzungen 
für die Entfaltung des Leistungsvermögens bie­
tet als die größere, wäre es verfehlt, allein 
von der demografischen Situation her eine 
Prognose zum Bildungsniveau der Kinder und Ju­
gendlichen anzustellen.
Was die formale Größe der Familie anbelangt, 
so zeigen auch hier die Ergebnisse, daß der 
Erfolg der schulischen und häuslichen Bil­
dungsarbeit nicht in erster Linie und nicht 
direkt von der Kinderzahl der Familie abhängt.
. Eine Durchschnittsnote von 1,1 bis 1,5 nach 
einem Berufsschuljahr haben anteilmäßig 53% 
Jugendliche, die Einzelkinder sind, 50 % aus 
Zweikinderfamilien. 43 % aus Familien mit
drei Kindern, 60 % aus Familien mit 4 Kin­
dern. Einen Notendurchschnitt 2,5 bis 3,0 
erreichten 16 % jugendliche Einzelkinder,
17 % Jugendliche mit einem Geschwister, 16% 
Jugendliche aus Dreikinder- und 18 % Jugend­
liche aus Vierkinder-Familien. Die in der 
FamiliengröBe zum Ausdruck kommenden äuße­
ren Lebensumstände sind demzufolge kein 
echtes Kriterium für das Leistungsvermögen 
Jugendlicher in der theoretischen und prak­
tischen Ausbildung.
Im Hinblick auf die vorgestellten Ergebnisse 
wird erkennbar, daß die Größe der Familie al­
lein nicht als bestimmender Faktor für die 
Persönlichkeitsentwicklung angesehen werden 
kann. Jede Interpretation, die andere deter­
minierende Vermittlungsglieder au3er acht 
läßt, muß abgewiesen werden.
Deutlich wurde aber auch, daß die große Fami­
lie im Hinblick auf ihr Potential für gesell­
schaftliche Aktivitäten, erzieherische Lei­
stungen und Bildungsfreudigkeit ihrer Mitglie­
der der kleineren durchaus nicht nachsteht.
Zum Einfluß der Vollständigkeit/Unvollständig­
keit der Familie
Familien, die in ihrer Zusammensetzung von 
volleltrigen abweichen, unterscheiden sich 
auch in ihren Beziehungsstrukturen. Ist nur 
noch ein Elternteil vorhanden, ergeben sich 
mehr einlinige Einflüsse auf das Kind / die 
Kinder. Häufig sind durch Fehlen des anderen 
Elternteils die Bedingungen für eine effekti­
ve Erziehung erschwert. Das muß nicht zwangs­
läufig negativ wirken. Die Erziehungsbefähi­
gung des alleinstehenden oder verbliebenen 
Elternteils und seine Außenbeziehungen können 
den Mangel des Zweiterziehers u. U, weitgehend 
oder vollständig kompensieren. Doch darf nicht 
generell davon ausgegangen werden, daß die Er­
ziehung in der Teilfamilie ebenso gelingt wie 
in der vollständigen Familie. Davon zeugen vor 
allem Sonderfälle bei jugendlichen Gewalt­
oder Sexualtätern, bei Suizidgefährdeten oder 
neurotischen Jugendlichen (BETHGE 1964^; 
BÖTTCHER 1968^, Gewalt- und Sexualkrimnali- 
tät 1970^°, Y/ERNER 1978^). Da die genannten 
Untersuchungen bei Kindern, Heranwachsenden 
und Jugendlichen ziemlich übereinstimmende 
Befunde ergaben, muß eine gewisse Langzeitwir­
kung der Familiensituation bis hin zum Jugend­
alter des Kindes angenommen werden.
Unter dem Einfluß der besonderen Situation 
der Teilfamilie sollten insbesondere die Y<ert- 
orientierungen und bestimmte erzieherische Re­
aktionen der alleinstehenden Mütter oder Vä­
ter beachtet werden.
Unsere Untersuchungen zeigten, daß die 
leiblichen Eltern aus vollständigen Fami­
lien vielen Lebenswerten höhere persönliche 
Bedeutsamkeit zumessen als die Eltern aus 
Teilfamilien. Das betrifft zum Beispiel ih­
re Einstellungen zur IVichtigkeit hoher be­
ruflicher Leistungen ihres Kindes, zur Ver­
vollkommnung seiner beruflichen Kenntnisse, 
zu kollektivgerichtetem Verhalten und zur 
Verläßlichkeit.
Offenbar trägt ein festgefügtes vollständiges 
Familienkollektiv viel zur Bestätigung der 
genannten Werte und Merkmale bei, weil in ihm 
die sozialen Erfahrungen dieser Werte sehr 
vielfältig widergespiegelt werden (vgl. auch 
PINTHER 1971, 197622). Recht deutlich wird 
der Zusammenhang zwischen der Familiensitua­
tion. und W'ertorientierungen an der Einstellung 
der Eltern zu einem harmonischen Familienle­
ben. Ist die Familie vollständig und sind bei­
de Eltern leiblich, dann wird von ihnen der 
Y.'ert einea harmonischen Familienlebens drei­
mal häufiger als sehr bedeutsam bestätigt als 
von Eltern ohne Ehepartner. Auf ähnliche Zu­
sammenhänge wies auch SCHILL3 (1976)23 hin 
(vgl. auch SCHARNHORST 1979^). Die distan- 
ziertere Einstellung alleinstehender Eltern 
ist zwar von ihrer Situation her erklärbar, 
birgt jedoch die Gefahr einer eher vater- oder 
mutterzentrierten Erziehung in sich. Auch an­
dere - erziehungsbezogene - Verhaltensweisen 
dieser Eltern können u. U. auf die Situation 
der Toilfamilie zurückgeführt werden. So nei­
gen alleinstehende Eltern öfter als andere zu 
Reaktionen, die von den Jugendlichen als spon­
tan und zugleich ungerecht erlebt und bewertet 
werden. Alleinstehende Mütter drängen deutlich 
mehr als andere Mütter dazu, Vertraulichkeiten 
("Geheimnisse") ihrer Töchter oder Söhne zu 
erfahren, was auf deren Seite um so stärkeres 
Streben nach Unabhängigkeit und Verselbständi­
gung bei den betreffenden Jugendlichen hervor­
ruft.
Die Situation Jugendlicher, die nur mit der 
Mutter Zusammenleben, muß insgesamt als pro­
blematischer als in allen anderen konstellati- 
ven Varianten bewertet werden. Das betrifft 
sowohl ihre politisch-ideologische Standpunkt­
bildung wie auch ihre Einstellung zur eigenen 
Person in den Leistungen und im Verhalten.
Unterscheidet sich nun diese Situation von 
der der Jugendlichen aus neuformierten Fami­
lien? Das muß bejaht werden. Im großen und 
ganzen scheint sich eine gute Anpassung der 
Stiefeltern an die Erwartungen der Jugendli­
chen ebenso entwickelt zu haben wie das Ver­
ständnis Jugendlicher für eine Zweitehe des
mit ihnen lebenden Elternteils. Nur in weni­
gen Bereichen unterscheiden sich die Wertun­
gen Jugendlicher mit Stiefeltern von denen 
mit leiblichen Eltern. Das betrifft vor allem 
eine etwas negativer beurteilte innerfami­
liäre Demokratie. Inwieweit hierbei objekti­
ve Tatbestände oder subjektive Momente (evtl. 
Aversionen gegen den nicht-leiblichen Hltern- 
teil) eine Rolle spielen, konnte nicht ermit­
telt werden. Erzieherisch inadäquate Verhal­
tensweisen dieser Familien sind damit aber 
nicht angczeigt.
. Geht man der Frage nach, ob die Stiefeltern- 
situation wesentliche Grundeinstellungen 
der Jugendlichen andersartig a]3 in der Fa­
milie mit leiblichen Eltern determinier'., 
dann muß das verneint werden, in ihren poli­
tischen, sozialen, leistungs- und freizeit- 
bezogenen Kertoiicnti erungen und Verhaltens­
weisen unterscheiden sich diese Jugendlichen 
ni.cht signifikant von anderen. Unsere Ergeb­
nisse bestätigen die von Y.'IHTUR getroffene 
Feststellung: "Die Familie mit einem Stief- 
elf.ernteil zählen wir zu den Normal familinn. 
Wenn in ihnen Probleme auf tauchen, sind eie 
meist wertungHbedingt."
(./INTER 1973, S. 95
Zum Einfluß der Geschwisterposi.tion
Für Kinder, die als Geschwister aufwachsen, 
ist das individuelle Mikroklima ihrer Ge­
schwisterposition nicht unwesentlich, denn 
aus ihm ergeben sich unterschiedliche Bedin­
gungen, die auf die Entwicklung differenzie­
rend wirken können. In der Literatur wird 
diesem Umstand auch gebührend Rechnung getra­
gen (PBTROWSKI 1974 , OTTO 1976^,
MANNSCHATZ 197l '\ TOMAN 1965^). Für unsere 
Belange ist die Frage zu stellen, ob die aus 
der Geschwisterkonstellation sich ergebenden 
Bedingungen von so erheblicher Tragsveite sind, 
daß sie bis in das Jugendalter hineinwirken.
. Hach unseren Ergebnissen werden durch die 
Geschwisterposition wesentliche Persönlich­
keitsmerkmale Jugendlicher nicht berührt 
bzw. ist ihre Wirkung r.icht mehr nachweis­
bar. Bei den gesellschaftlichen,den sozial-, 
zial-, berufs- und leistungsbezogenen Wert­
orientierungen der Lehrlinge ließen sich 
keine Unterschiede feststellen, die durch 
die formale Stellung in der Geschwisterrei­
he verursacht bzw. deutlich mitbedingt wer­
den. Etwas geringere Ergebnisse des Viertens, 
der Leistungen und des Verhaltens bei den 
Letztgeborenen aus den Vier- und Fünfkin­
derfamilien mußten in erster Linie mit der
Familiengrößo in Zusammenhang gebracht wer­
den. Somit ist auch die Geschwisterposition 
im Hinblick auf die erzieherische Steuerung 
junger Menschen lediglich als sekundäre 
Entwicklungsbedingung anzusehen.
Die Gesamtheit unserer Resultate macht sicht­
bar, daß unter unseren gesellschaftlichen Be­
dingungen unter Berücksichtigung der Persön­
lichkeitsreife Jugendlicher die Größe und die 
Zusammensetzung der Herkunftsfamilie nicht 
als hockbedeutsame Faktoren für die Entwick­
lung ihres Leistungs- und Sozialverhalteno 
elngeordnet werden dürfen. Damit werden alle 
Interpretationen, die auf einer bloßen Rück­
führung des Leistungs- und Sozialverhaltens 
Jugendlicher auf die Größe und Zusammenset­
zung ihrer Familie beruhen, fragwürdig.
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OTMAR KABAT VBL JOB
Soziale Beziehungen zwischen Jugendlichen und ihren Eltern als Faktor des Familieneinflusses 
auf die Persönliehkeitsentwicklung der Jugendlichen
Bei der Erforschung der Bedingungen und Ge­
setzmäßigkeiten der Persönlichkeitsentwick- 
lung Jugendlicher ergeben sich auch eine Rei­
he von Fragen, die sich auf den Einfluß der 
Familie richten. Eine Vielzahl der persön- 
liehkeitsformenden Einflüsse der Familie geht 
auf spezifische soziale Beziehungen zwischen 
Eltern und Heranwachsenden zurück. In fami­
lienpädagogischen und psychologischen Arbei­
ten wird der emotionalen Ebene, d. h. den ge­
fühlsmäßigen Bindungen, besondere Bedeutung 
beigemessen. DaB spezifisch emotionale Ver­
hältnis bildet aber nur eine, wenn auch cha­
rakteristische Komponente der sozialen Be­
ziehungen zwischen Jugendlichen und Eltern.
Wir differenzieren folgende Bestandteile:
- die allgemein emotionalen Bindungen (all­
gemein emotionales Verhältnis),
- die familiären Gemeinsamkeiten in der Frei­
zeit,
- die Übereinstimmungen mit den Eltern in den 
Einstellungen, Normen und Wertorientierun­
gen,
- die Vorbildwirkung der Eltern und
- die Beurteilung der elterlichen Kompetenz 
bei Ratgebung und Hilfestellung.
Diese Komponenten weisen im Verlauf des Ju­
gendalters Besonderheiten auf. Ihre Komple­
xität bildet die sozialen Beziehungen zwi­
schen Jugendlichen und ihren Eltern und da­
mit einen wesentlichen Bestandteil des fami­
liären Einflusses auf die Persönlichkeits­
entwicklung des Jugendlichen. Um einen diffe­
renzierten Aspekt dieses Fragenkreises geht 
es in diesem Beitrag:
Analysiert wird die Wechselwirkung zwischen 
einigen Komponenten der sozialen Beziehungen 
zwischen Eltern und Jugendlichen, wobei der 
Bedeutung der elterlichen Beratungskompetenz 
für den familiären Einfluß auf das Verhalten 
der Jugendlichen besondere Beachtung gewidmet 
werden soll.
Unseren Forschungsergebnissen läßt sich ent­
nehmen, in welchem Umfang Jugendliche zwi­
schen dem 16. und 21. Lebensjahr die Kennt­
nisse, Fähigkeiten und Wertorientierungen ih­
rer Eltern in ausgewählten Verhaltensberei­
chen für ausreichend halten, um ihnen bei 
Problemen Rat und Hilfestellung geben zu kön­
nen.
In der großen Mehrheit der Familien bestehen 
außerordentlich günstige Voraussetzungen bzw. 
Potenzen für einen fortdauernden Einfluß der 
Eltern auf die Herausbildung wesentlicher 
Einstellungen und Verhaltensweisen beim Ju­
gendlichen im Hinblick auf die Entwicklung 
sozialistischer Persönlichkeiten. Für solche 
bedeutsamen Verhaltensbereiche wie die beruf­
liche Entwicklung, die Gestaltung von Part­
ner- und Liebesbeziehungen einschließlich der 
Gleichberechtigung von Mann und Frau, poli­
tisch-ideologischer Standpunkte hält die gro­
ße Mehrheit der Jugendlichen ihre Eltern für - 
Hilfe und Ratschläge für kompetent (70 % bis 
80 %). Weniger hoch wird diese Kompetenz der 
Eltern bei Fragen einer jugendgemäßen Frei­
zeitgestaltung einschließlich der Auswahl von 
Freunden eingeechätzt (etwa 60 %).
Bestätigt werden konnte durch unsere For­
schungen, daß tiefe emotionale Bindungen ein 
Charakteristikum der Beziehungen Jugendlicher 
aller Altersstufen zu ihren Eltern bilden.
Aus den Korrelationsanalysen ergibt sich, daß 
die Bedeutung allgemein positiver emotionaler 
Beziehungen Jugendlicher zu ihren Eltern für 
die Anerkennung der elterlichen Wertorientie­
rungen und Normen durch die Jugendlichen so­
wie der Vorbildwirkung von Vater und Mutter 
im späteren Jugendalter je nach Verhaltensbe­
reich sehr differenziert einzuschätzen ist. 
Dafür einige Beispiele:
Von Jugendlichen, die ihr allgemein-emotiona­
les Verhältnis zu ihren Eltern sehr positiv 
beurteilen, stimmen relativ viele Jugendliche 
mit bestimmten Auffassungen ihrer Eltern 
nicht überein, so zu Musik/Tanz 34 %, zur Kin­
dererziehung 22 %, etwa 20 % lehnen ihre El­
tern als Vorbild in der Freizeitgestaltung 
ab. Andererseits geben trotz eines negativen 
allgemeinen Verhältnisses etwa 60 % dieser 
Jugendlichen ihre Eltern als Vorbild in der 
Freizeitgestaltung an.
Während des Jugendalters gewinnt die Ausprä­
gung der elterlichen Beratungskompetenz (bzw. 
das Urteil der Jugendlichen darüber) für die 
familiäre Einflußnahme auf den Jugendlichen 
zunehmend an Bedeutung. Der Stand seiner Per­
sönlichkeitsentwicklung ermöglicht es dem Ju­
gendlichen immer besser, die Kenntnisse, Fä­
higkeiten bzw. Voraussetzungen der Eltern für 
Hilfen und Ratschläge in einzelnen Bereichen 
real zu beurteilen. Ein fortbestehendes posi­
tives emotionales Verhältnis zu den Eltern 
schließt keineswegs aus, daß dieselben sehr 
kritisch beobachtet und beurteilt werden.
Damit im Zusammenhang steht, daß die eingangs 
analysierte elterliche Beratungskompetenz bzw. 
deren Anerkennung durch den Jugendlichen von 
zunehmender Bedeutung für den Einfluß der El­
tern auf das Verhalten der Jugendlichen ist.
In diesem Zusammenhang soll folgendes For­
schungsergebnis erörtert werden: Selbst bei 
Lehrlingen mit einem gestörten allgemeinen 
Verhältnis zu den Eltern erkennt ein großer 
Anteil der Jugendlichen Vater und Mutter eine 
hohe Bera.tungskompetenz zu. In der Tabelle 1 
wird dies für bestimmte Bereiche an einigen 
Beispielen veranschaulicht.
Es wird damit bestätigt, daß die Jugendlichen 
die Kenntnisse, Fähigkeiten und Wertorientie­
rungen ihrer Eltern differenziert und sach­
lich beurteilen. In der folgenden .Tabelle 2 
soll exemplarisch gezeigt werden, welch hohe 
Bedeutung im späteren Jugendalter die Aner­
kennung der elterlichen Beratungskompetenz 
für den familiären Einfluß auf die Persönlich­
keitsentwicklung der Jugendlichen hat.
Das allgemeine emotionale Verhältnis zwischen 
Heranwachsenden und ihren Eltern ist also in 
späterem Jugendalter nicht von wesentlicher, 
sondern eher von verstärkender Bedeutung für 
die Anerkennung bzw. Übereinstimmung mit den 
Auffassungen und Standpunkten der Eltern. Für 
den Einfluß der Eltern auf das Verhalten der 
Jugendlichen gewinnen die Urteile der Jugend­
lichen über die Beratungskompetenz von Vater 
und Mutter zentrale Bedeutung.
Unter diesem Blickwinkel soll abschließend 
auf folgendes Forschungsergebnis verwiesen 
werden. Junge Facharbeiter, die ihre Eltern
Tab. 1: Anerkennung der elterlichen Beratungskompetenz bei Lehrlingen mit positivem und negati­
vem allgemeinem Verhältnis zu den Eltern (Angaben in Prozent)
Bereiche/ Beratungskompetenz
Verhältnis der Jugendlichen ist vorhanden
zu ihren Eltern
bei Kleidungs- und Modefragen:
positives Verhältnis 90
negatives Verhältnis 69
bei der Auswahl von Freunden:
positives Verhältnis 65
negatives Verhältnis 46
bei Fragen einer abwechslungsreichen Freizeit­
gestaltung:
positives Verhältnis 71
negatives Verhältnis 48
kompetent in Prägen der Kindererziehung ein- 
echätzen, wollen zu 82 % ihre eigenen Kinder 
so erziehen, wie eie es von ihren Eltern er­
lebt haben. In der Gruppe derjenigen Jugend­
lichen, die dieselbe Kompetenz ihrer Eltern 
negativ beurteilen, sind es nur 25 %. 
Zusammenfassend läßt sich feststellen: Auch
im späteren Jugendalter haben die Eltern eine 
starke verhaltensdeterminierende Bedeutung.
Die Anerkennung der Beratungskompetenz der 
Eltern durch den Jugendlichen kristallisiert 
sich als besonders stark determinierender Fak­
tor der Persönlichkeitsentwicklung der Jugend­
lichen heraus.
Tab 2: Übereinstimmungen der Meinungen zwischen Lehrlingen und ihrem Vater, differenziert nach 
dem allgemein-emotionalen Verhältnis zum Vater und seiner Beratungskompetenz zum betref­
fenden Sachverhalt (Angaben in Prozent)
a l l g e m e i n - e m o t i o n a l e B
Verhältnis/
Beratung s k o m p e t e n z
Jugendlieher 
stimmt bei aktuellen 
politischen Fragen 
mit dem Vater überein
Jugendlicher 
stimmt bei Fragen 
des Musikhörens mit 
dem Vater überein
allgemein-emotionales
Verhältnis
- ist sehr gut
- es bestehen Probleme
68
48
Beratungskompetenz
- ist sehr gut
- ist nicht ausreichend
80
40
27
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LUTZ SCHMIDT
Zu einigen Determinanten der Partnerbeziehungen in der Ehe. Methodologische Aspekte zur 
Determiniertheit interpersoneller Beziehungen in der Ehegemeinschaft
Wie die Zahlen der letzten Jahre über vorge­
nommene Eheschließungen belegen, besteht nach 
wie vor ein starkes Bemühen zur Bildung dau­
erhafter Partnerbeziehungen durch die Ehe. 
Dies widerspiegelt sich auch in unseren For­
schungen ("Partnerstudie 1973"), wonach nur 
etwa 2 %  der 15- bis 25jährigen Jugendlichen 
nicht heiraten möchten.
Neben dieser großen Bereitschaft, eine eigene 
Ehe und Familie zu gründen, treten allerdings 
auch verstärkt die Fälle gestörter partner­
schaftlicher Beziehungen auf, die zur Ehe­
scheidung führen, wie die Zahl der Eheschlie­
ßungen und -Scheidungen 1967 und 1977 be­
weist:
Eheschließungen Ehescheidungen
1967 117 146 28 303
1977 147 402 43 034
Gestörte Partnerbeziehungen in der Ehe sind 
dabei nicht nur mit individuellen Problemen 
für die Eheleute verbunden, sondern besitzen 
auch - insbesondere in ihren Auswirkungen - 
große gesellschaftliche Relevanz.
Diese hier nur angedeutete Problematik weiBt
darauf hin, daß der Erforschung der interper­
sonellen Beziehungen in der Ehe sowie den da­
bei auftretenden Störungen der Partnerschaft 
verstärkte Aufmerksamkeit geschenkt werden 
muß.
Die folgenden Ausführungen zu wesentliches 
Determinanten der ehelichen Partnerschaft 
sollen einige methodologische Ansatzpunkte 
verdeutlichen, auf deren Grundlage die weite­
re Erforschung ehelicher Partnerbeziehungen 
möglich ist.
Die folgende Betrachtung konzentriert sich 
auf einige Aspekte der Partnerbeziehungen in 
der Ehe, die insofern einen Spezialfall in­
nerhalb der vielfältigen Formen menschlicher 
Gruppierungen darstellt, als sie eine soziale 
Dauerkontaktform von nur zwei Personen be­
trifft (FRIEDRICH 1969^, HARTLEY 1955^). Da­
bei sollen einige - uns wesentlich erschei­
nende - Gesichtspunkte besprochen werden, die 
die Spezifik der interpersonellen Beziehungen 
in der Ehe charakterisieren und diese deter­
minieren. Wir stellen für unsere Betrachtung 
der Partnerbeziehungen in der Ehe folgende, 
sich gegenseitig bedingende vier Determinan­
ten in den Mittelpunkt:
- gesellschaftliche und gesellschaftlich-hi­
storische Bedingungen,
- Ziele in der Ehe,
- konkret-aktuelle Lebensbedingungen der Ehe,
- personelle Bedingungen.
Gesellschaftliche und gesellschaftlich-histo­
rische Bedingungen
Hach marxistischer Auffassung entwickeln sich 
die interpersonellen Beziehungen innerhalb 
der gesellschaftlichen Bedingungen und Ver­
hältnisse, unter denen die Kooperation der 
Menschen stattfindet. Davon ausgehend soll im 
folgenden dargestellt werden,
- welchen Einfluß die gesellschaftlichen Be­
dingungen auf die Partnerbeziehungen in der 
Ehe ausüben und
- welche Bedeutung der historischen Entwick­
lung der Ehe bei der Gestaltung sozialisti­
scher Ehebeziehungen zukommt.
Seit ENGELS hat sich die Auffassung durchge­
setzt, daß sicht die Sexualität die ursprüng­
liche Bedingung für die Entstehung der Ehe 
ist und daß demzufolge auch die Beziehungen 
zwischen den Ehepartnern nicht durch diese 
Komponente maßgeblich bestimmt werden, die 
Ehe/Familie also nicht primär biologisch be­
gründet ist, sondern eine primär gesell­
schaftliche Gemeinschaft, eine soziale Grup­
pierung darstellt, deren Hauptzweck in der 
kooperativen Reproduktion und Produktion des 
Lebens besteht.
Die primär ökonomischen Anforderungen, die in 
der Fortpflanzung und in der Betreuung der 
Nachkommen sowie der eigenen Lebenserhaltung 
durch intensive und langfristige Kooperation 
zwischen den Ehepartnern bestanden, waren für 
den Fortbestand der Gesellschaft notwendig 
und wurden durch entsprechende gesellschaft­
liche Regeln abgesichert und stabilisiert.
Der Entwicklungsstand der Produktion und die 
jeweils herrschenden Produktionsverhältnisse 
bestimmten dabei das Ausmaß an Kooperation, 
an Funktionsteilung im Arbeitsprozeß - also 
auch im Zusammenleben der Ehepartner - und 
prägten somit die sozialen Beziehungen zwi­
schen den Menschen. Diese notwendige Regelung 
der Arbeit und der darin zum Ausdruck kommen­
den sozialen Beziehungen führte zur Ausbil­
dung und Spezifizierung der sozialen Funktion 
der Geschlechter sowohl im Arbeitsprozeß als 
auch im übrigen Leben innerhalb der Gesell­
schaft.
Das auf diese Y/eise durch den Entwicklungs­
stand der Gesellschaft determinierte Zusam­
menleben der Menschen widerspiegelte sich 
ebenso innerhalb der bestehenden Ehe- und Fa­
miliengemeinschaften, sowohl in der prinzipi­
ellen Arbeitsteilung, den Rechten und Pflich­
ten der Partner in der Ehe als auch in der 
differenzierten Bewertung der Leistungen von 
Mann und Frau durch die Gesellschaft.
So war z.B. in der antiken griechischen Ge­
sellschaft das Verhältnis zwischen den Ehe­
leuten dadurch gekennzeichnet, daß die Braut 
bei der Eheschließung "als handelnde Person 
nicht in Erscheinung (tritt), sie bleibt ihr 
Leben lang unter der Vormundschaft ihrer 
männlichen Angehörigen" (HARIG/KOLLESCH 
1978)^. Alle Abhängigkeitsverhältnisse im 
Haus sind auf den Hausherrn bezogen, der al­
lein alle dazu "nötigen Tugenden" besitzt. 
Nach Aussagen von AR3BT0TBLES herrscht "prak­
tisch" die Vernunft über die Leidenschaften, 
der Mann über die Frau (BRUNNER 1966)4, die 
vom gesamten politischen Leben ausgeschlossen 
war und kaum am öffentlichen Leben teilnehmen 
konnte.
Im feudalen europäischen Mittelalter waren 
die gesellschaftlichen Bedingungen für das 
Leben in der Ehe u. a. dadurch bestimmt, daß 
die Braut gekauft werden konnte (Kaufehe) 
bzw. in späterer Zeit die Vormundschaft über 
die Frau gekauft wurde (Muntehe). "Die auf 
der Muntschaft beruhende Gewalt des Mannes 
über die Frau fand mannigfache Ausdrucksfor- 
men: Die Kinder gehörten dem Vater kraft sei­
nes Eigentumsrechtes;... Recht des Vaters, 
seine Kinder zu verkaufen; Recht des Eheman­
nes, seine Frau körperlich zu züchtigen;
Recht des Ehemannes, bei Untreue seiner Frau 
sie wie den Ehebrecher zu töten"(WAGNER 
1978)^. Diese Beispiele verdeutlichen, daß 
der auf dem Entwicklungsniveau der materiel­
len Verhältnisse entstandene gesellschaftli­
che Überbau mit seinen politischen, juristi­
schen, weltanschaulichen, moralischen Ideen 
und Forderungen auch entsprechende Verhal­
tensnormen für das Zusammenleben innerhalb 
der ehelichen Gemeinschaft bedingt. Das Ver­
hältnis von Mann und Frau, ihre Beziehungen 
innerhalb der Ehe entwickeln sich maßgeblich 
in Abhängigkeit der gesellschaftlichen Bedin­
gungen - sie sind nach MARX Spiegelbild der 
gesellschaftlichen Beziehungen.
Die Beseitigung des Privateigentums an Pro­
duktionsmitteln und die Schaffung sozialisti­
scher Produktionsverhältnisse bildeten quali­
tativ neue objektive Voraussetzungen für die 
Gestaltung der Zweierbeziehung in der Ehe.
Die soziale Sicherheit der Menschen sowie die 
Gleichberechtigung von Mann und Frau in allen 
Lebensbereichen ermöglichten erstmals "echte" 
partnerschaftliche Beziehungen zwischen den 
Eheleuten.
Die in der sozialistischen Gesellschaft vor­
herrschenden neuen Wertorientierungen beein­
flussen dabei über die Verhaltensnormen die 
interpersonelle Wechselwirkung in der Ehege­
meinschaft und führen zu sozialen Einstellun­
gen bei den Ehepartnern, die den gesell­
schaftlichen Bedingungen angepaßt sind. Die 
Herausbildung der den sozialistischen Ver­
hältnissen entsprechenden sozialen Einstel­
lungen und Verhaltensweisen vollzieht sich 
aber nicht spontan und automatisch. Besonders 
in dem für die Gesellschaft schwer zugängli­
chen intimen Bereich der ehelichen Partner­
schaft wirken oft historische, traditionell 
verhaftete Vorstellungen über die Gestaltung 
ehelicher Beziehungen und führen dadurch oft 
zu gestörten Beziehungen zwischen den Ehe­
partnern. Die durch derartige Erscheinungen 
gekennzeichneten Ehebeziehungen sind "nicht 
im Wesen der sozialistischen Verhältnisse 
(begründet), sondern in den 'Muttermalen der 
alten Gesellschaft', mit denen die neue Ge­
sellschaft in ihrer ersten Entwicklungsphase 
in jeder Beziehung, ökonomisch, sittlich, 
geistig noch behaftet ist..." (KIETZ/MÜHLMANN 
1969) . In diesem Zusammenhang muß aber 
gleichzeitig beachtet werden, "daß bestimmte 
bürgerliche Elemente in der Anschauungsweise 
der Menschen nicht nur schlechthin ideologi­
sche Überreste sind, die auf der alten kapi­
talistischen Grundlage entstanden, sondern in 
gewisser Beziehung auch den ökonomischen Ent­
wicklungsstand der sozialistischen Gesell­
schaft widerspiegeln" (KA1LABIS 1963)^. Diese 
Tatsache verdeutlicht, daß neben der Berück­
sichtigung der gesellschaftlichen Determi­
niertheit ehelicher Partnerbeziehungen die 
Wirkung bestimmter historischer Bedingungen 
für die Herausbildung interpersoneller Bezie­
hungen in der Ehe relevant sind.
Ziele in der Ehe
Kooperative Tätigkeit der Menschen verlangt 
bewußte Übereinstimmung über das "gedanklich 
vorweggenommene Resultat" der Aktivitäten 
(HIEBSCH/VORWERG 1979)^. Diese gedankliche 
Zielvorwegnahme ist nicht nur die notwendige 
Bedingung für gemeinsames Handeln, sondern 
schafft auch für den einzelnen innerhalb einer 
Gemeinschaft individuelle Voraussetzungen für 
seine Persönlichkeitsentwicklung.
Wie bereits im vorangegangenen Abschnitt 
deutlich wurde, entwickelte und entwickelt
sich die soziale Gruppierung Ehe aufgrund 
spezifischer Anforderungen und Aufgaben. Die 
Ziel- bzw. Aufgabenstellung für die Ehepart­
ner, die die eigentliche Notwendigkeit zur 
Aufnahme intensiver kooperativer Beziehungen 
darstellt, und somit daa Bestehen der eheli­
chen Gemeinschaft bedingt, ist sowohl Ergeb­
nis der gesellschaftlichen Forderungen an die 
Ehe als auch Ausdruck individueller Bedürfnis­
se der Ehepartner. Unter diesem Gesichtspunkt 
beinhaltet die Zielstellung der Ehegemein­
schaft sowohl
- die subjektiv vermittelten gesellschaftli­
chen Anforderungen an die Ehe als auch
- individuelle Bedürfnisse der Partner, die 
innerhalb der Ehegemeinschaft bzw. durch 
sie befriedigt werden können.
Diese beiden Aspekte sind in Abhängigkeit vom 
Entwicklungsstand der Gesellschaft in unter­
schiedlicher Ausprägung vorhanden und führten 
zu unterschiedlichen interpersonellen Bezie­
hungen zu den Ehepartnern.
In der griechisch-römischen Antike z.B. be­
stand "der einzige Zweck der Ehe in der Er­
zeugung rechtmäßiger Kinder und in der Gewin­
nung einer zuverlässigen Hausverwalterin..., 
persönliche Zuneigung spielt dabei keine Rol­
le, wohl aber das Bestreben, das Vermögen zu 
vermehren oder zumindest zu erhalten" (HARIG/ 
KOLLESCH 1978)^. Auch die Verfechter der al­
ten patriarchalischen Ehe und Familie des 
19. Jahrhunderts stellten nicht die Erfüllung 
individueller Bedürfnisse der Ehepartner in 
den Vordergrund, sondern vertraten die Auf­
fassung, "daß es groß sei, um einer großen 
Idee willen, um der Familie willen sein Kreuz 
zu tragen" (OETER 1966)^°.
Die in einer sozialistischen Ehe von beiden 
Partnern anzustrebenden Ziele sind demgegen­
über nicht mehr von Anforderungen geprägt, 
die für eine materiell-ökonomische und soziale 
Sicherung der Menschen innerhalb der Gesell­
schaft notwendig wäre, sondere erwachsen aus 
einer sozialen und wirtschaftlichen Sicher­
heit, aus der Gleichberechtigung der Ge­
schlechter sowie aus der grundlegenden Über­
einstimmung der Interessen des einzelnen mit 
den Interessen der Gesellschaft. Demzufolge 
bestimmen auch die Hauptfunktionen der Fami­
lie, die in der
- Geburt und Pflege der Kinder,
- der materiellen Absicherung aller Familien­
mitglieder,
- der Gewährung menschlicher Zuneigung, Liebe 
und psychischer Geborgenheit sowie in der
- kulturell-erzieherischen Einflußnahme auf 
die Entwicklung der Persönlichkeit aller 
ihrer Mitglieder
bestehen, die Ziele der Ehegemeinschaft, die 
den Kern der Familie bildet.
Auf dieser Grundlage ermöglicht die eheliche 
Partnerschaft durch intensive, langfristige, 
aufeinander abgestimmte Kooperation und Kom­
munikation die Befriedigung individueller Be­
dürfnisse und ist bedeutsam für eine allseiti­
ge Persönlichkeitsentwicklung der Eheleute.
Die dafür notwendige gemeinsame Zielvorwegnah- 
me im Handels der Ehepartner begünstigt dabei 
einerseits die individuelle Persönlichkeits­
entwicklung, bedeutet andererseits auch eine 
Beschränkung des eigenen Handelns durch die 
Notwendigkeit, das eigene Verhalten mit des 
Bedürfnissen des Partners abzustimmen und 
nicht nur die eigenen, sondern die gemeinsa­
men Ziele in der Partnerschaft zu sehen. Das 
Ausmaß an Übereinstimmung hinsichtlich der an­
zustrebenden Ziele in der Ehe sowie die Betei­
ligung der Ehepartner an der Realisierung da­
zu notwendiger Aufgaben bestimmt die Qualität 
und Quantität an Wechselwirkungen zwischen den 
Ehepartnern und somit ihre interpersonellen 
Beziehungen.
Konkret-aktuelle Lebensbedingungen der Ehe
Unter Berücksichtigung der im vorangegangenen 
Abschnitt getroffenen Aussagen können wir da­
von ausgehen, daß die Beziehungen zwischen den 
Ehepartnern vom Grad der Übereinstimmung in 
den gemeinsamen Zielen sowie von den Inhalten 
ihres - auf gemeinsame Ziele - orientierten 
Handelns beeinflußt werden.
Dies alles geschieht natürlich unter den kon­
kreten Lebensbedingungen, mit denen die Ehe­
partner konfrontiert sind. Diese konkreten 
Lebensbedingungen sind sowohl Voraussetzung 
für die Gestaltung interpersoneller Beziehun­
gen als auch Ergebnis der Lebenstätigkeit der 
Menschen. Sie stellen für die Ehepartner nicht 
nur eine wesentliche Bedingung zielgerichteten 
gemeinsamen Handelns dar, sondern erfordern 
auch ein ständiges Anpassen und Einwirken auf 
aktuelle Veränderungen der Lebenssituation.
Insbesondere bei jungen Ehen sind für den Auf­
bau harmonischer Partnerbeziehungen solche 
Voraussetzungen von Bedeutung, die sowohl die 
angestrebten gemeinsamen Zielstellungen ermög­
lichen als auch ihre Realisierung zulassen. 
Unzureichende Wohnverhältnisse, unerwünschte 
Einflußnahme durch andere Familienangehörige 
oder wirtschaftliche Schwierigkeiten wurden 
z. B. von ARESIN (1968)^ als Bedingungen ge­
kennzeichnet, die "allgemeine Anpassungs- 
schwierigkeiten" bei jungen Ehen zur Folge 
hatten und zur Ehescheidung führten. In unse­
ren Untersuchungen (RENTZSCH 1975^, PINTHER
igyy13) erwiesen sich diese Bedingungen eben­
falls als besonders konfliktfördernd. Darüber 
hinaus stellen alle aktuell auftretenden Ver­
änderungen im Leben eines oder auch beider 
Ehepartner neue, mitunter ungewohnte und kom­
plizierte Anforderungen an die Ehegemein­
schaft, die bisherige Ziele unrealistisch er­
scheinen lassen können oder Veränderungen in 
der Arbeite- und Funktionsteilung der Ehepart­
ner erfordern (z. B. längere Krankheit eines 
Ehepartners, beruflich bedingte Trennung
u. ä.). Auch alle derartigen aktuellen Ein­
flüsse, die eine nicht vorausgesehene Verän­
derung der Lebensbedingungen der Ehegemein­
schaft hervorrufen, erfordern ein - den neuen 
Bedingungen adäquates - Handeln der Ehepart­
ner, verlangen die Abstimmung der eigenen In­
teressen mit den Wünschen und Motiven des Ehe­
partners, beeinfluesen die Beziehungen zwi­
schen ihnen.
Personelle Bedingungen
Neben diesen drei bisher dargestellten Deter­
minanten, die im Sinne von objektiven Bedin­
gungen die Partnerbeziehungen in der Ehe be­
einflussen, werden die interpersonellen Be­
ziehungen des weiteren durch die personellen 
Bedingungen determiniert, d. h. durch die In­
dividualität der am V.'echselwirkungsprozeß in­
nerhalb der Ehe beteiligtes Personen. "Wir 
haben es mit Menschen zu tun, von denen jeder 
anders ist, von denen jeder seine physischen 
und psychischen Eigenschaften hat, über spe­
zifische Erfahrungen, Fähigkeiten, Fertigkei­
ten, Einstellungen und Gewohnheiten verfügt" 
(HIBBSCH/VORWERG 1979)^.
Diese personellen Bedingungen sollen hier aus 
zweierlei Hinsicht im Zusammenhang mit der 
Entwicklung interpersoneller Beziehungen von 
Bedeutung sein:
Einerseits werden die für die Ehepartner vor­
handenen objektiven Gegebenheiten durch ihre 
personellen, d. h. "inneren Bedingungen"
(als Gesamtheit der psychischen und physi­
schen Prozesse, Zustände und Eigenschaften) 
subjektiv widergespiegelt und sind mit indi­
viduellen Wertungen, Anerkennung und Ableh­
nungen verbunden, die zu spezifischen Ein­
stellungen und Verhaltensweisen führen. So 
können z. B. die konkret-aktuellen Lebensbe­
dingungen von den Partnern unterschiedlich 
erlebt werden und zu divergenten Wertungen, 
Einstellungen und Reaktionen führen. Diese 
Tatsache ist auch insbesondere im Zusammen­
hang mit den bereits dargestellten Determi­
nanten von Bedeutung, die nur unter dem sieh 
gegenseitig beeinflussenden Bedingungen ge­
sehen werden können.
Andererseits sind die personellen Bedingungen 
der Partner die Grundlage ihrer starken Zu­
neigung füreinander, sie bestinmen die be­
sondere Wertschätzung des Ehepartners und 
führen zu der starken Emotionalität und Inti­
mität, durch die gerade die Beziehungen zwi­
schen Mann und Frau in der Ehe gekennzeichnet 
sind. So wichtig und nützlich die individuel­
len Besonderheiten der Ehepartner für ihre 
Beziehungen auch sind, so problematisch kann 
sich diese Individualität auswirken, wenn da­
durch die Anpassung an den Ehepartner nicht 
gelingt, der andere nicht in seiner Eigenart 
akzeptiert wird. Dies führt zu Störungen in 
der Kommunikation zwischen den Partnern, und 
die ursprünglich angestrebte interpersonelle 
Wechselwirkung kann nicht voll entwickelt 
werden.
Diese beiden Aspekte sollten verdeutlichen, 
daß die psyohiBchen Eigenschaften der Ehe­
partner, die sich in ihrem Verhalten äußern 
und ausformen, neben den gesellschaftlichen 
Bedingungen, der gemeinsamen Zielstellung und 
den konkret-aktuellen Lebensbedingungen maß­
geblich die interpersonellen Beziehungen in­
nerhalb der Ehegemeinschaft determinieren.
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MONIKA REISSIG
Zum Alkoholgenuß Jugendlicher
Wie in vielen anderen Ländern, ist auch in 
der DDR in den letzten drei Jahrzehnten ein 
ständig steigender Alkoholverbrauch zu ver­
zeichnen. Während der jährliche Pro-Kopf-Ver­
brauch an reinem Alkohol 1955 3,9 1 betrug, 
hatte er sich 1975 mit 8,0 1 bereits mehr als 
verdoppelt. Dieser Verbrauch geht vorrangig 
mit 3,6 1 bzw. 3,5 1 reinem Alkohol pro Kopf 
und Jahr zu Lasten eines hohen Spirituosen- 
und Bierkonsums. An Wein und Sekt werden 
0,9 1 100%iger Alkohol verbraucht. Ein Ende 
dieses Trends ist trotz preisregulierender 
Maßnahmen nicht abzusehen, denn der Pro-Kopf- 
Verbrauch an 100%igem Alkohol ist 1977 laut 
statistischem Jahrbuch weiter auf 8,5 1 ange­
stiegen.
An dem zunehmenden Konsum alkoholischer Ge­
tränke in der DDR sind vermutlich nicht nur 
Erwachsene, sondern auch Jugendliche betei­
ligt. Entsprechende Erhebungen sind jedoch 
kaum veröffentlicht. Wir haben deshalb bei
Leipziger Jugendlichen^ und einer DDR-re- 
präsentativen Lehrlingspopulation^ 1973 den 
Verbrauch an alkoholischen Getränken diffe­
renziert erhoben.
Von den Leipziger Jugendlichen werden im 
Durchschnitt (bei erheblicher Streuung) etwa 
14 Gläser alkoholischer Getränke (Bier, Spi­
rituosen, Wein) pro Woche verbraucht. Das 
entspricht 140 g reinem Alkohol. 
Erwartungsgemäß bestehen hier beträchtliche 
Gesehlechtsunterschiede. Die männlichen Ju­
gendlichen konsumieren mit durchschnittlich 
22,3 Glas alkoholischer Catranke bzw. 223 g 
reinem Alkohol reichlich dreimal soviel wie 
die weiblichen, die im Durchschnitt 6,7 Glä­
ser, entsprechend 67 g reinem Alkohol, trin­
ken. Die ebenfalls erheblichen Unterschiede 
im Alkoholverbrauch der einzelnen Tätigkeits­
gruppen spiegeln wohl überwiegend auch Ge­
schlechtsunterschiede wider, da sioh die 
Gruppen der Angestellten und der Studenten
des pädagogischen Bereiches größtenteils aus 
weiblichen Jugendlichen zusammensetzen. Die 
jungen Arbeiter weisen dagegen einen höheren 
Anteil männlicher Jugendlicher auf. Unter­
schiede im Alkoholverbrauch in Abhängigkeit 
von der Schulbildung sind nur schwaoh ausge­
prägt, indem eine Tendenz zu geringerem Al­
koholkonsum mit steigender Schulbildung be­
steht.
Sowohl bei den Lehrlingen als auch bei den 
älteren Leipziger Jugendlichen dominiert der 
Terbrauch an Bier (s. Tabelle 1). Dabei ist 
zu berücksichtigen, daß laut Jugendschutzver­
ordnung an Jugendliche unter 18 Jahren keine 
Spirituosen abgegeben werden dürfen.
Der Bierverbrauch der Lehrlinge einerseits 
und der Leipziger Jugendlichen andererseits 
läßt einen deutlichen Alterstrend erkennen.
Tab. 1: Anzahl der konsumierten Gläser Bier 
a 0,25 1/Woche bei Lehrlingen und 
Leipziger Jugendlichen 3 (Angaben 
in Prozent)
Lehr- 0 1-5 6-10 mehr als 10
linge
m  14(10) 40(20) 22(20) 24(50)!
w 49(41) 46(48) 4 ( 7 )  1 (4)
Während die weiblichen Jugendlichen nur eine 
leichte Tendenz zu höherem Bierverbrauch auf­
weisen, konsumieren die 22jährigen männlichen 
Leipziger Jugendlichen erheblich mehr Bier 
als die männlichen Lehrlinge, so daß sich der 
Anteil derjenigen, die mehr als 10 Glas 
Bier/Woche trinken, auf 50 % verdoppelt hat.
Tab. 2: Wöchentlicher Verbrauch an Spirituo­
sen (kleine Gläser) bei Lehrlingen 
und Leipziger Jugendlichen (Angaben 
in Prozent)
Lehr- 0 1-5 6-10 mehr als 10
linge
m  48(38) 45(39) 5(14) 2(9)
w 62(48) 36(43) 1( 4) 1(5)
Gegenüber Bier werden Spirituosen allgemein 
viel weniger genossen (s. Tabelle 2). Die 
weiblichen Jugendlichen sind zwar im Genuß 
von Spirituosen deutlich zurückhaltender als 
die männlichen, die Unterschiede sind aber 
nicht so groß wie im Bierverbrauch. Die äl­
teren Leipziger Jugendlichen trinken nur ten­
denziell mehr Spirituosen als die Lehrlinge. 
Hier spielen doch offensichtlich finanzielle 
Aspekte eine große Rolle, da Spirituosen sehr 
viel teurer sind als Bier und auch Wein.
Tab. 3: Anzahl der konsumierten Gläser
Wein/Woche bei Lehrlingen und Leipzi­
ger Jugendlichen (Angaben in Prozent)
Lehr- 0 1-5 6-10 mehr als 10
linge
m 62(27) 35(60) 2( 9) - 1( 4)
w 47(17) 51(74) 2( 6) o( 3)
Bei den Lehrlingen entsprechen die Ver­
brauehsgewohnheiten an Wein insgesamt etwa 
denen an Spirituosen, nur daß hier die weib­
lichen Lehrlinge weniger abstinent sind als 
die männlichen (s. Tabelle 3). Unter den 
Lehrlingen befinden sich aber bedeutend mehr, 
die keinen Wein trinken als unter den älteren 
Leipziger Jugendlichen. Drei Viertel der jun­
gen Frauen und auch 60 % der jungen Männer 
der Leipziger Population bevorzugen zwischen 
1 und 5 Glas Wein/Woche. Zu einem stimmungs­
vollen Abend mit dem Liebes- oder Ehepartner 
eignet sich eben am besten der Wein.
Somit läßt sich feststellen: Die männlichen 
Jugendlichen sind ausgesprochene Biertrinker 
und dies umso mehr, je älter sie sind. Die 
weiblichen Jugendlichen dagegen, die insge­
samt deutlich weniger Alkoholika konsumieren, 
bevorzugen den Wein, jedoch kaum.mehr als 
1 bis 5 Glas in der Woche. Diese Vorliebe 
prägt sich mit zunehmendem Alter noch deutli­
cher aus. Offenbar durch Anpassung an das be­
vorzugte alkoholische Getränk des weiblichen 
Partners trinken die älteren männlichen Ju­
gendlichen - neben ihrem Bier - auch sehr 
viel häufiger 1 bis 5 Glas Wein wöchentlich.
Wie sind die angeführten Fakten zum Alkohol­
verbrauch zu werten?
Bereits der ständig gestiegene Pro-Kopf-Ver­
brauch an alkoholischen Getränken und ebenso 
der bereits bei 22jährigen männlichen Leipzi­
ger Jugendlichen hohe Konsum von im Durch­
schnitt wöchentlich rund 22 Gläsern Alkoholi­
ka zu je 10 g reinem Alkohol signalisiert 
eine bedenkliche Entwicklung.
Nach SKALA (1966)^ ist damit zu rechnen, daß 
etwa 20 % der Konsumenten von täglich wenig­
stens 1/2 1 Bier in wenigen Jahren übermäßig 
trinken, 5 bis 7 %  werden süchtige Alkoholi­
ker.
1969 wurden in der DDR 2343 Todesfälle an al­
koholbedingter Leberzirrhose registriert,
1972 bereits 3245. Der durch Alkoholmißbrauch 
verursachte Arbeitsausfall liegt zwischen 2,6 
und 4 % des Gesamtausfalles (ohne Frühinvali­
dität) 5.
Dies sind nur einige Zahlen über die durch 
Alkoholmißbrauoh bedingten gesellschaftlichen 
Verluste. Was aber hinter diesen Angaben an 
familiärer und persönlicher Tragik steht, 
kann kaum ermessen werden.
Wo liegen die Ursachen für Alkoholmißbrauch 
und Alkoholismus?
Der sogenannte Elendsalkoholismus unter den 
Arbeitern des Frühkapitalismus war eindeutig 
eine Flucht aus ihrer sozialen Misere in den 
Alkoholrausch. Ebenso flüchtet der drogen- 
oder alkoholsüchtige Jugendliche im heutigen 
Kapitalismus aus einer Wirklichkeit, die ihm 
keine ausreichende soziale Perspektive bietet. 
Derartige Ursachen spielen bei uns keine Rolle. 
Nicht selten aber wird bei persönlichen Kon­
fliktsituationen Trost und Vergessen im Alko­
hol gesucht. Wie auch die Suizidproblematik, 
die oft eng damit verbunden ist, verweisen 
diese Fälle nicht allein auf individuelles 
Versagen. Vielmehr wird deutlich, wieviel zu 
tun bleibt, um die Vorstellungen von einer 
sozialistischen Lebensweise im Bereich der 
sozialen Beziehungen voranzubringen.
Das "Fluchtmotiv" ist aber bei weitem nicht 
die einzige Erklärung des Problems. Ähnlich 
wie beim Rauches, sind es vor allem die 
Trinksitten der Erwachsenen, die von den Ju­
gendlichen schon deshalb übernommen werden, 
weil sie vermeintlich zum Erwachsenenstatus 
gehören. Ereignisse aller Art - vom Schreck 
bis zum freudigen Ereignis - geben Anlaß zum 
Anstoßen. In Filmen und Fernsehspielen wird 
der unvermeidliche "Drink" angeboten. In be­
stimmten Berufen gibt es negative Trinktradi- 
tionen. Deputate im Bergbau und im Brauerei­
wesen leisten einem starken Alkoholverbrauch 
zusätzlich Vorschub. Erwähnt sei auch der 
nicht unerhebliche Fernsehalkoholkonsum. Die 
Beispiele könnten noch fortgesetzt werden. 
Inwieweit kann einem weiteren Anstieg des 
Alkoholkonsums - und damit auch des Alkohol­
mißbrauchs und Alkoholismus entgegengewirkt 
werden?
Experten äußern sich darüber für die nahe Zu­
kunft wenig zuversichtlich. Liebgewordene, 
mit Genuß verbundene Gewohnheiten zu verän­
dern ist ein schwieriges Unterfangen. Dabei 
geht es eigentlich nur um das rechte Maß, um 
einen verantwortungsbewußten Umgang mit Alko­
hol. Dazu bedarf es, wie auch beim Tabakpro­
blem, einer breiten Aufklärung der Öffent­
lichkeit unter Einbeziehung der Massenmedien, 
des Bildungs- und Gesundheitswesens, der Mas­
senorganisationen und der Publikationsorgane 
sowie einer Reihe administrativer Maßnahmen. 
Nur so kann auch eine gesellschaftliche Ab­
wertung des Alkoholmißbrauchs erreicht wer­
den. Bislang allerdings verkehren sich die 
Trinkaprüche "Wohl bekomms" und "Auf die Ge­
sundheit" noch meist in ihr Gegenteil, wenn 
sie zu oft ausgebracht werden.
Anmerkungen
1 Intervallstudie/11. Etappe (1978),
365 etwa 22jährige Leipziger Jugendliche 
(junge Arbeiter, Angestellte, Studenten dea 
pädagogischen Bereiches)
2 Umfrage 1978, DDR-repräsentative Lehrlings­
population von etwa 2440 Lehrlingen
3 Angaben für Leipziger Jugendliche jeweils 
in Klammer
4 vgl. LUDWIG, W . : Grundriß der Gesundheits­
erziehung. Berlin (Volk und Gesundheit) 
1978, S. 124 f.
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Die empirisohe Erforschung der Lebensweise und das Problem der Sozialindikatoren in der 
Jugendforschung
Niohts setzt dem Fortgang der 
Wissenschaft mehr Hindernis 
entgegen, als wenn man zu wis­
sen glaubt, was man noch nicht
LICHTENBERG
Wissenschaft ist auf Erkenntnis gerichtet:
Sie soll das Bestehende erklären, und sie soll 
das Künftige Voraussagen. Erklärung und Vor­
aussage sind die wichtigsten Funktionen von 
Wissenschaft. In der Genese der wissenschaft­
lichen Erkenntnis geht die Explanation der 
Prognose zeitlioh voraus. Die Reife einer Wis­
senschaft läßt sich an der Zuverlässigkeit ih­
rer Voraussagen ablesen. Beispiellose Erfolge 
hat in dieser Hinsicht die Astronomie gehabt: 
Seit Thaies von Milet die Sonnenfinsternis 
vom 28. Mai 585 v. u. Z. voraussagte, konnten 
Autorität und Kompetenz der Astronomie nicht 
mehr ernsthaft in Frage gestellt werden.
Allerdings handelt es sich bei der Vorausbe­
rechnung von Sonnenfinsternissen und Kometen­
bahnen noch um relativ einfache Systeme, ver­
gleicht man sie etwa mit den komplexen Syste­
men, die bei der Wettervorhersage oder bei der 
Erdbebenfrühwarnung beherrscht werden müssen. 
Beim Übergang von einfachen zu komplizierteren 
und komplexen Systemen gewinnen die wissen­
schaftlichen Voraussagen immer mehr probabili­
stischen Charakter und unterliegen immer stär­
ker der Dialektik von Notwendigkeit und Zu­
fall. Das gilt prinzipiell auch für gesell­
schaftliche Prozesse, wobei streng determi­
nierte Kausalbeziehungen in diesem Bereich 
praktisch nicht Vorkommen.
Zuverlässige Gesellschaftsprognosen erfordern 
die wissenschaftliche Erklärung der gesell­
schaftlichen Erscheinungen und Prozesse. Aus­
gangspunkt dafür ist der historische Materia­
lismus. Aber der historische Materialismus 
ist bekanntlich nur die methodologische Grund­
lage der gesellschaftswissenschaftlichen For­
schung und erlaubt als solche noch keine spe­
ziellen Prognosen der gesellschaftlichen Ent­
wicklung. Die durch den historischen Materia­
lismus begründeten Gesellschaftsprognosen tra­
gen den Charakter allgemeiner Voraussagen, 
welche duroh empirische soziologisohe For­
schungen konkretisiert werden müssen. Dazu hat 
auch die Jugenforschung ihren Beitrag zu lei­
sten.
Die Entwicklung der Jugendforschung in der 
DDR ist eng mit der Person und dem Wirken von 
Walter FRIEDRICH verbunden. FRIEDRICH hat
nicht nur eine enorme wissenschaftsorganisato- 
rische Arbeit geleistet, er hat vor allem auch 
die strategischen Zielstellungen dieser jungen 
gesellschaftswissenschaftlichen Disziplin kon­
zipiert und im Alltag der Forschung konsequent 
durchgesetzt. Ein Hauptziel der Forschungsar­
beit sah er immer darin, von empirisoh geprüf­
ten Explanationen zu relativ sicheres Progno­
sen über die Jugendentwicklung zu kommen. 
Bereits vor 10 Jahren forderte er:
"Jugendforschung muß heute prognostisch orien­
tiert sein. Die Realisierung unserer Aufgaben 
erfordert immer nachdrücklicher Prognosen für 
die Jugendentwicklung, für die Leitung und Er­
ziehung der jungen Generation, für die Jugend­
forschung selbst. Jugendforschung wird dann 
gesellschaftlich effektiv sein, wenn sie - im 
Rahmen komplexer prognostischer Analysen - die 
zukünftig möglichen Lebensbedingungen und da­
von abgeleiteten Verhaltensentwicklungen der 
jungen Generation einkalkuliert, diese durch 
ihre Forschungen präzisiert und den Wahr­
scheinlichkeitsgrad ihres Auftretens unter 
diesen und jenen möglichen Bedingungen be­
stimmt." (1970 a, S. 12 f.)
Die prognostische Orientierung der Jugendfor­
schung hat FRIEDRICH in zahlreichen Beiträgen 
immer wieder gefordert (vgl. FRIEDRICH/SÜSSE 
1969, FRIEDRICH 1970 b, 1975, 1976 a, 1976 b), 
und er hat sich in wissenschaftlichen Diskus­
sionen mit seinen Mitarbeitern meist sehr kon­
kret über mögliche Wege dazu geäußert. Dabei 
war ihm völlig klar, daß die Jugendforschung 
nach 10 Jahren hier immer noch ganz am Anfang 
steht und daß übereilte Forcierungen auf die­
sem Gebiet mehr Schaden als Nutzen bringen 
können. Im ZIJ worden gegenwärtig erste 
Schritte in die Terra incognita der Progno­
stik unternommen (vgl. die Diskussionspapiere 
von L. BISKY und D. WIEDEMANN über in den 
nächsten Jahren zu erwartende Tendenzen im 
Verhalten Jugendlicher zum Kinofilm). Mit den 
folgenden Überlegungen sollen die Untiefen 
dieses Bereiches weiter ausgelotet werden.
Zunächst ist m. E. danach zu fragen, was ei­
gentlich prognostiziert werden soll. Denn die 
Entwicklung der Jugend läßt sich natürlich un­
ter den verschiedensten Aspekten verfolgen: 
demographische Entwicklung, körperliche Ent­
wicklung, intellektuelle Entwicklung, politi­
sche Entwicklung, Sozialisation, Freizeitver­
halten usw. Da alle diese Gebiete von Spezia­
listen bearbeitet werden, besteht die Gefahr, 
daß es bei mangelnder Koordination und Koope­
ration zu einer Vielzahl zusammenhangloser 
und widersprüchlicher Trendanalysen kommt. 
Notwendig ist also ein abgestimmtes und aner­
kanntes Prognosekonzept, welches nicht cur die
Forschung io Einzelbereichen orientiert, son- 
d9rn auch in der Lage ist, die Ergebnisse aus 
übergreifender Sicht zu integrieren. Nach mei­
ner Auffassung kann das zum gegenwärtigen 
Zeitpunkt nur durch das Lebensweisekonzept ge­
währleistet werden.
Die Kategorie der Lebensweise rückte mit Be­
ginn der 70er Jahre in das Blickfeld der ge­
sellschaftswissenschaftlichen Forschung, und 
das vor allem aus zwei Gründen: Zum einen war 
die Entwicklung der sozialistischen gesell­
schaftlichen Verhältnisse in der Sowjetunion, 
der DDR und den anderen sozialistischen Län­
dern so weit fortgeschritten, daß Fragen einer 
diesen Verhältnissen adäquaten Lebensgestal­
tung der Klassen, Schichten, sozialen Gruppen 
und Individuen immer dringender gestellt wur­
den, und zum anderen mußte dem in bürgerlichen 
Ländern etwa gleichzeitig entwickelten ideolo­
gischen Konzept der Lebensqualität ein wissen­
schaftlicher Begriff zur Beschreibung und Er­
klärung des realen Lebens der Menschen entge­
gengesetzt werden. V/ährend anfangs ausschließ­
lich philosophisch-soziologische Arbeiten do­
minierten, in denen die Kategorie "Lebenswei­
se" deduktiv aus den Grundaussagen des histo­
rischen Materialismus abgeleitet und begrün­
det wurde, ist in den letzten Jahren auch ein 
Anwachsen empirisch-soziologischer Arbeiten zu 
beobachten, deren Verfasser sich der Repräsen-, 
tation der Lebensweise durch quantitative 
Kennziffern zuwenden.
Analysiert man die in den letzten Jahren er­
schienene Literatur zur Lebensweise in bezug 
auf die Forschungsziele, so wird man feststel­
len, daß in der Regel zwei Hauptaufgaben der 
Lebensweiseforsohung genannt werden: 1. die 
Herausarbeitung der qualitativen Unterschiede 
zwischen bürgerlicher und sozialistischer Le­
bensweise und 2. die Bestimmung der Prognose 
der sozialistischen Lebensweise. Ohne Berück­
sichtigung der hierzu bereits vorliegenden 
theoretischen und empirischen Forschungsergeb­
nisse können m. E. keine zuverlässigen Progno­
sen über Jugendentwicklung in der sozialisti­
schen Gesellschaft gestellt werden. Das Gene­
ralthema prognostischer Arbeit in der Jugend­
forschung sollte die Entwicklung der soziali­
stischen Lebensweise der Jugend sein.
Auch hier geht die Erforschung der Lebensweise 
auf ihrem gegenwärtigen Niveau sowie der Be­
dingungen und Gesetzmäßigkeiten ihrer Heraus­
bildung der Vorhersage künftiger Erscheinungen 
und Prozesse zeitlich voraus. Umfassende und 
tiefgründige Analysen des realen Lebens der 
Jugend im entwickelten Sozialismus der 70er 
Jahre sind die unerläßliche Basis für eine
wissenschaftliche Vorausschau auf die 80er 
Jahre und weiter. In den Fachabteilungen des 
ZIJ liegt ein umfangreiches empirisches Mate­
rial zu einzelnen Fragen der Lebensweise vor. 
Nicht in jedem Fall sind diese Daten jedoch 
unter dem Aspekt der Lebensweiseforschung er­
hoben worden. Ich eehe eine dringende For­
schungsaufgabe der nächsten Jahre darin, durch 
Sekundäranalysen nach einem einheitlichen, 
theoretisch begründeten Konzept das vorhandene 
Material so aufzubereiten, daß ein geschlosse­
nes Bild über die Lebensweise der jungen Gene­
ration in den 70er Jahren entsteht, welches 
den Bezugspunkt für Vergleiche bildet, die wir 
in den 80er Jahren anlegen müssen und welches 
in seinen wesentlichen Dimensionen zugleich 
das Basismaterial für langfristige Prognosen 
darsteilt,
Das Hauptproblem der empirischen Lebensweise­
forschung besteht darin, solche Indikatoren 
auszuwählen, die die Lebensweise der Jugend 
tatsächlich repräsentieren und die bei wieder­
holtem Einsatz die wesentlichen Entwicklungs­
tendenzen sichtbar machen (vgl. SEMENOW 1978). 
Damit berühren wir das Problem der Sozialindi­
katoren (SI).
Über SI wird heutzutage in der internationa­
len sozialwissenschaftlichen Forschung heftig 
diskutiert. Wie bei jeder Neuerung reicht die 
Skala der Meinungen von euphorischer Begei­
sterung bis zu prinzipieller Ablehnung. Der 
Beginn des "Social indicators movement" 
fällt in die Mitte der 60er Jahre. Diese Be­
wegung ist von Anfang an eng mit dem Konzept 
der Lebensqualität verknüpft gewesen. Die er­
sten Ansätze in den USA verfolgten bereits 
das Ziel, die "Lebensqualität" statistisch zu 
erfassen. Damit sollte die überwiegend ökono­
misch orientierte offizielle Sozialberichter­
stattung durch "subjektive" Daten ergänzt wer­
den. In der BRD existiert seit 1972 im Rahmen 
der Deutschen Gesellschaft für Soziologie eine 
eigene Sektion "Soziale Indikatoren".
Von den Befürwortern und Vertretern der neuen 
Forschungsrichtung werden unterschiedliche Er­
wartungen geäußert. Allgemein erhofft man sieh 
durch die SI-Forachung jedoch eine Effizienz­
steigerung politischer Maßnahmesysteme und ei­
nen wirksamen Beitrag zur Erhaltung des Sta­
tus quo. Überzeugte Apologeten der SI—Bewegung 
schwören, mit den SI endlich das Instrument 
zur Lösung aller Probleme der bürgerlichen 
Gesellschaft gefunden zu haben.Durch SI rückt 
nach ihrer Meinung die total manipulierte Ge­
sellschaft in greifbare Nähe, eine Gesell­
schaft, die von einer Elite mit Hilfe elek­
tronisch aufgebauter Gesellschaftsmodelle 
zentral gesteuert und überwacht wird.
Sowjetische Gesellschaftswissenschaftler 
(G. S. BATYGIN, I. W. BESTUSHEW-LADA,
N. S. MANSUROW, M. N. RUTKEWITSCH,
W. S. SEMBNOW u. a.) haben den rationalen Kern 
dar SI-Konzeption herausgearbeitet und auf ih­
re Bedeutung auch für die Erforschung und 
planmäßige Entwicklung der sozialistischen Le­
bensweise hingewiesen. In der DDR hat sich be­
sonders H. F. WOLF mit dieser Problematik be­
schäftigt. Was bleibt also, wenn man die SI 
vom Ballast bürgerlicher Ideologie befreit?
SI sind Daten, die mit soziologischen For­
schungsmethoden erhoben werden. Da hier indi­
viduelle Einstellungen und Verhaltensweisen 
das empirische Ausgangsmaterial bilden, wird 
häufig auch von "subjektiven" Daten gespro­
chen. Natürlich sagt das noch nichts über den 
Erkenntniswert aus. Ein Schwerpunkt der SI- 
Forschung sind individuelle Bedürfnisse und 
Interessen sowie deren Befriedigung. SI-For- 
schung richtet sich primär nicht auf die Be­
dingungen der Lebensweise, sondern auf die 
Wirkungen dieser Bedingungen. Sl-Indikatoren 
sind output-orientiert. Konkret heißt das: 
Nicht der Inhalt der Arbeit interessiert, son­
dern die Arbeitszufriedenheit; nicht der Um­
fang der Freizeit interessiert, sondern die 
Zufriedenheit damit; nicht die Anzahl der Ärz­
te pro 1000 Einwohner interessiert, sondern 
der Gesundheitszustand und das Wohlbefinden 
der Bevölkerung; nicht die Höhe des Einkommens 
interessiert, sondern die Zufriedenheit mit 
dem Lohn; nicht die Anzahl der Theater inter­
essiert, sondern die Inanspruchnahme des Thea­
terangebots usw.
SI zeigen an, wie sich die objektiven Bedin­
gungen der Lebensweise im Erleben und Verhal­
ten der Individuen widerspiegeln. In einer 
aufwendigen Studie hat BATYGIN (1977) alle 
Lebensweise-Indikatoren analysiert, die in 
soziologischen Untersuchungen in der Sowjet­
union eingesetzt wurden. Er kommt zu der 
Feststellung, daß die sogenannten "subjekti­
ven" Indikatoren, die sich auf Wertorientie­
rungen, Einstellungen, Bedürfnisse, Interes­
sen usw. beziehen, für die Erforschung der 
Lebensweise höhere Relevanz besitzen als ob­
jektive Indikatoren, welche die Lebensbedin­
gungen selbst kennzeichnen.
SI sollen über Wandlungsprozesse informieren. 
Sie tragen den Charakter von Zeitreihen, die 
Vergleiche über größere Zeiträume zulasaen und 
Entwicklungstrends sichtbar machen.
"Soziale Indikatoren stellen also aus der De­
skription gesellschaftlicher Zustände entwik- 
kelte, quantifizierbare Instrumente der Analy­
se und Prognose gesellschaftlicher Teilberei­
che dar, die aufgrund ihres prognostischen 
Charakters zur Planung und Steuerung von Ge­
sellschaft im Rahmen wissenschaftlicher Ratio­
nalisierung verwendet werden können und sol­
len." (LAWRENCE 1975, S. 242)
BUTTLER (1976, S. 26 f.) unterscheidet vier 
Arten von SI:
1. informative SI (sie dienen der Beschrei­
bung der Lebensweise
2. prognostische SI (sie sollen Auskunft über 
zu erwartende Entwicklungen geben)
3. problemorientierte SI (sie sollen über be­
sondere Problembereiche im Sinne einer 
Frühwarnung informieren)
4. Programmbewertunga-SI (sie sollen die Rea­
lisierung politischer Zielvorstellungen 
und Maßnahmesysteme kontrollieren)
Besonderer Wert wird in der SI-Forschusg auf 
die Entwicklung zukunftsrelevanter SI gelegt, 
d. h. auf die Entwicklung solcher Indikatoren, 
die gegenwärtig erst geringe Bedeutung haben, 
zukünftig aber an Gewicht gewinnen. Solche In­
dikatoren müssen schon heute ungeachtet ihrer 
gegenwärtig niedrigen Relevanz und ihres sel­
tenen Vorkommens eingesetzt werden, um die An­
fänge prognostizierter Entwicklungen in den 
Griff zu bekommen. Zweifellos erhalten derar­
tige Indikatoren auch für die Jugendforschung 
zunehmend Bedeutung.
SI sind aggregierte Daten. Sie ergeben sich 
aus der mathematisch-statistischen Bearbeitung 
der soziologischen Primärdaten. Sie dürfen 
deshalb auf keinen Fall mit den Formulierungen 
eines Fragebogens verwechselt werden. SI wer­
den durch theoretisch begründete Zusammenfas­
sungen elementarer Indikatoren gebildet. Es 
geht bei der Entwicklung von SI also nicht um 
noch mehr Daten, sondern um die Gewinnung von 
Daten mit höherer Aussagekraft, die nach ein­
gehender Prüfung standardisiert werden müssen. 
Entsprechende Forderungen hat FRIEDRICH wie­
derholt an die Jugendforschung gestellt:
"Wir brauchen keine Überproduktion von empiri­
schen Daten aus zahllosen Miniuntersuchungen, 
die untereinander so gut wie gar nicht korre­
spondieren und daher nicht vergleichbar sind. 
Wir haben - so gesehen - heute bereits be­
trächtliche 'Datenhalden', auB denen insgesamt 
zu wenig zu machen ist ... Was wir brauchen, 
sind empirische Daten, die nach guter theore­
tischer Vorarbeit, mit exakten Analysenmetho­
den aus repräsentativen Stichproben ermittelt 
und nach komplexen EDV-Programmen sowie mit 
hohem theoretischen Niveau ausgewertet wer­
den." (FRIEDRICH 1976 c. S. 15)
Mit aggregierten Daten wurde bisher am ZIJ 
noch zu wenig gearbeitet (Es geht hier nicht 
um statistische Maßzahlen!). Ein einfaches 
Beispiel, wie solche Kennziffern aussehen
könnten: In Zeitbudgetuntersuchungen wird die 
für bestimmte Tätigkeiten aufgewendete Zeit in 
der Regel absolut oder relativ, bezogen auf 
den durchschnittlichen Freiseitumfang der 
Gruppe, angegeben. Es ist aber nicht dasselbe, 
ob ich zwei Stunden gesellschaftliche Aktivi­
tät pro Woche ausübe, wenn ich 10 Stunden 
oder wenn ich 20 Stunden Freizeit habe. Die 
Freizeittätigkeit muß also für jedes Element 
der Stichprobe mit dem entsprechenden Frei­
zeitumfang gewichtet werden; so erhalten Zu­
sammenfassungen und Typenbildungen eine höhere 
Aussagekraft. Fortschritte in der Freizeitge­
staltung sollten künftig ausschließlich an dem 
gewichteten IVert gemessen werden.
Einen interessanten sozialen Indikator hat 
PATRUSCHEW (1979) entwickelt. Er geht davon 
aus, daß nicht der Freizeitumfang und seine 
Veränderungen für die soziale Planung das 
Wichtigste sind, sondern die Zufriedenheit der 
Werktätigen mit diesem Freizeitumfang. Die Zu­
friedenheit mit der Freizeit spiegelt nach 
seiner Ansicht bestimmte Seiten der realen Le­
benstätigkeit der Menschen wider und bildet 
einen bedeutsamen SI der Lebensweise. Dazu 
entwickelt er einen Index und verwendet diesen 
zur Aufarbeitung und Interpretation von Frei- 
zeitunterBUChungen.
Schrittweise sollten auch wir zu komplexen Da­
ten der Lebensweise übergehen. Angaben zur 
Nutzung kultureller Einrichtungen müssen bei­
spielsweise auch auf die Verfügbarkeit solcher 
Einrichtungen, auf die Anzahl der potentiellen 
Nutzer und auf das konkrete Angebot bezogen 
sein. Bei Bildungsaktivitäten sollten das vor­
handene Bildungsniveau, die Anforderungen der 
Arbeitstätigkeit, das Bildungsangebot im Ter­
ritorium sowie materielle Stimuli berücksich­
tigt werden. Im Zuge der weiteren Ausarbeitung 
aggregierter Daten sind später auch zwischen 
den Fachabteilungen - und damit zwischen ver­
schiedenen Bereichen der Jugendwirklichkeit - 
solche Kennziffern zu entwickeln.
In der empirischen Lebensweiseforschung werden 
die einzelnen Bereiche der Lebensweise durch 
geschlossene Blöcke von Indikatoren repräsen­
tiert. BESTUSHEW-LADA (1974) arbeitet mit 
14 solcher Blöcke (Arbeit, Gesundheit, mate­
rieller Wohlstand, soziale Sicherheit, Bil­
dung, gesellschaftliche Aktivität, Wohnbedin­
gungen, Freizeit usw.), die insgesamt 150 In­
dikatoren enthalten. Es gibt jedoch auch Sy­
steme mit 400 bis 500 Lebensweise-Indikatoren. 
Ausschlaggebend für die damit erreichte neue 
Qualität der Lebensweiseforschung ist aber 
nicht die Anzahl der Indikatoren, sondern ihr
wechselseitiger Bezug. Ziel ist ein theore­
tisch begründetes und empirisch erprobtes In­
dikatorsystem zur Abbildung der Lebensweise. 
Dieses System von sozialen Kennziffern ist 
ständig zu präzisieren und zu rationalisieren.
Im günstigen Fall werden die einzelnen Blöcke 
nur noch durch zwei bis drei hochaggregiert^
SI repräsentiert. BESTUSHEW-LADA stellt sc„a. 
die Frage nach der Entwicklung eines "General­
indikators" für Lebensweise und schließt diese 
Möglichkeit nicht aus. Auch hier ist anzumer­
ken, daß so ein Generalindikator natürlich 
nicht mit einer Frage im Fragebogen erhoben 
werden kann, sondern gewissermaßen das Endpro­
dukt umfangreicher soziologischer Forschungen 
darstellt. Zweifellos müssen diese Probleme 
auch im Hinblick auf die Erforschung der Le­
bensweise der Jugend diskutiert werden und muß 
ihre Lösung in absehbarer Zeit durch prakti­
sche Schritte vorangetrieben werden.
SI erfordern Replikationsstudien, d. h. die 
Entwicklung von Zeitreihen durch exakte Wie­
derholung der den SI zugrundeliegenden Frage­
komplexe. Standardisierung der SI ist daher 
die conditio sine qua non ihrer Anwendung. Im 
Idealfall können SI in Intervallstudien gete­
stet werden. Intervallatudien lassen Entwick­
lungstrends besonders deutlich werden. "Inter­
vallstudien liefern somit wichtige Grundlagen 
für die wissenschaftliche Führungstätigkeit, 
für die Leitung, Planung und Prognose bestimm­
ter sozialer und Bewußtseinsprozesse." 
(FRIEDRICH 1970 c, S. 345). Allerdings ist der 
Einsatz von SI nicht auf Intervallstudien be­
schränkt.
Eine besondere Rolle spielen SI bei der Model­
lierung sozialer Erscheinungen und Prozesse 
(vgl. BESTUSHEW-LADA 1974, MANSUROW 1974). Auf 
der Grundlage eines Indikatorsystems, das die 
zentralen Variablen der Lebensweise enthält, 
können durch Computer-Simulation einzelne Pa­
rameter der Lebensweise quasi experimentell 
überprüft werden. Dabei geht es sowohl um die 
Erforschung der Wechselwirkungen zwischen ein­
zelnen Bereichen der Lebensweise als auch um 
die Bedingungen und Gesetzmäßigkeiten der Ent­
wicklung der Lebensweise insgesamt. An einem 
funktionsfähigen Modell der Lebensweise könn­
ten auch beabsichtigte Bedingungsvariationen 
hinsichtlich ihrer Auswirkungen auf die Le­
bensweise geprüft werden (z. B. die Verkürzung 
der Arbeitszeit oder die Einführung von Bil­
dungsurlaub) . Allerdings ist das noch Zu­
kunftsmusik, denn z. Z. liegen keine Erfahrun­
gen über komplexe soziale Modelle vor. Außer­
dem ist noch völlig unklar, in walohem Umfang 
vom Verhalten des Modells auf das Verhalten
io der gesellschaftlichen Realität extrapo­
liert werden darf.
Wir sollteo also bescheiden anfaogen uod zu­
nächst Prognosen für begrenzte Verhaltenswei­
sen stellen (Kinobesuch, Besuch von Diskothe­
ken, Auslandsreisen, Motorisierung u. ä.). In 
einem Arbeitspapier forderte FRIEDRICH:
"Wir brauchen in den verschiedensten For­
schungsbereichen Y/ahrscheinlichkeitstabellen, 
mit denen wir angeben können, unter welchen 
Bedingungskomplexen mit welcher Wahrschein­
lichkeit ein bestimmtes Verhalten erwartet 
werden kann. Ich halte das für außerordentlich 
wichtig, gesellschaftsrelevant ... Solche 
Wahrscheinlichkeitstabellen haben ja meist 
einen Prognosewert, können also als 'Progno­
sesysteme' für bestimmte Verhaltensweisen auf- 
gefaBt und genutzt werden." (Noch bessere Ana­
lysen der Verhaltensdetermination, Diskus- 
sionspapier für Hartenstein 197S, S. 2)
Allerdings werden auch diese "einfachen" Wahr­
scheinlichkeitstabellen nicht ohne gründliche 
theoretische Vorarbeit konstruiert werden kön­
nen. Das resultiert aus der Vergesellschaftung 
aller Verhaltensbereiche, infolgedessen sich 
selbst ein auf den ersten Blick so überschau­
barer Bereich v/ie Diskotheken als komplex de­
terminiert erweist und in das Insgesamt der 
Lebensweise der Jugend eingeordnet werden muß.
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WOLFGANG GEIER
Für eine streitbare marxistisch-leninistische Jugendforschung
W. FRIEDRICH hat zur wissenschaftlichen Be­
gründung und Entwicklung der marxistisch-le­
ninistischen Jugendforschung in der Deutschen 
Demokratischen Republik Entscheidendes gelei­
stet. In seiner Arbeit "Jugend und Jugendfor­
schung" (Berlin 1976) entwickelt er - annä­
hernd zehn Jahre nach ihrer Institutionali­
sierung in Gestalt des von ihm seither gelei­
teten Zentralinstituts für Jugendforschung - 
Positionen zur Kritik der bürgerlichen Ju­
gendpsychologie und Jugendsoziologie sowie zu 
theoretischen und methodologischen Problemen 
und Aufgaben der Jugendforschung in der DDR. 
Er stellt "diesen ersten ... Ansatz zur Dis­
kussion, von der ... Kritik, Präzisierungen 
und Anregungen zum weiteren Ausbau" (S. 10) 
erwartet werden und schließt: "Die Weiterent­
wicklung einer sozialwissenschaftlichen Ju­
gendtheorie ist für die nächste Zeit die 
strategisch wichtigste Aufgabe unserer mar­
xistisch-leninistischen Jugendforschung,"
(S. 181)
An der Lösung beider Aufgaben, der wissen­
schaftlichen Profilierung und Qualifizierung 
der marxistisch-leninistischen Jugendfor­
schung in der DDR und der auf dieser Grundla­
ge erfolgenden Auseinandersetzung mit bürger­
lichen sozialwissenschaftliche-], jugendtheo­
retischen und -soziologischen Auffassungen 
ist in den letzte*- Jahren mit sichtbaren Er­
gebnissen gearbeitet worden. Die gegenwärti­
gen und zukünftigen Erfordernisse in dieser 
Auseinandersetzung und ihr heutiger Stand 
sind für uns Anlaß, bisherige Ergebnisse, er­
reichte Standpunkte und weitere Richtungen 
zusammenzufassen. Das kann hier nur thesen- 
haft geschehen, und es versteht sich gewisser­
maßen als Resümee mittlerweile entstandener 
umfangreicher Arbeiten.
Standpunkte
In der politisch-ideologische Auseinander­
setzung zwischen Sozialismus und Imperialis­
mus nimmt die marxistisch-leninistische Kri­
tik bürgerlicher Gesellschaftstheorien, For­
schungsrichtungen sowie einzelner sozialwis­
senschaftlicher Disziplinen einen wichtigen 
Platz ein.
Die Notwendigkeit dieser Auseinandersetzung 
und die daraus abzuleitenden Aufgaben sind in 
den Dokumenten des IX. Parteitages der SED,im 
Zentralen Forschungsplan der marxistisch-le­
ninistischen Gesellschaftswissenschaften der 
DDR 1976-1980 begründet und dargestellt.
Die weltanschaulich-ideologische Auseinander­
setzung ist ein allgemeines Gesetz des Klas­
senkampfes zwischen Sozialismus und Imperia­
lismus, Die begründete und zielgerichtete 
Kritik bürgerlicher sozialwissenschaftlicher 
Auffassungen und Disziplinen ist ein uner­
läßlicher Bestandteil dieser Auseinanderset­
zung. Diese hat die Bestimmung und ständige 
Festigung der eigenen weltanschaulich-ideolo­
gischen und der aus ihnen zu entwickelnden 
theoretisch-methodologischen Positionen und 
Vorgehensweisen zur Voraussetzung, von denen 
aus und mittels derer die Auseinandersetzung 
erfolgt.
Ihr liegt das Prinzip der Einheitlichkeit von 
Wissenschaftlichkeit und Parteilichkeit zu­
grunde, und es ist die Gewähr dafür, daß sie 
prinzipiell, konkret und differenziert erfol­
gen kann.
Diese Auseinandersetzung muß den Klassencha­
rakter, die Entstehungsursachen, Äußerungs­
formen und Zielrichtungen bürgerlicher Theo­
rie "wirklich treffen" (LENIN). Das wird er­
reicht, wenn sie die bekannte LENIHsche Ma­
xime zum antagonistischen, einander aus­
schließenden Verhältnis von sozialistischer 
und bürgerlicher Ideologie zum entscheiden­
den Bezugspunkt für die Kritik bürgerlicher 
Theorien und Disziplinen erhebt. Die Ausein­
andersetzung mit bürgerlicher Ideologie und 
Theorie, so auch mit der bürgerlichen Jugend- 
forschung/-soziologie in der BRD, erfordert 
den Einsatz des Marxismus-Leninismus in der 
Einheit seiner Bestandteile. Im besonderen 
geht es um die Anwendung der materialisti­
schen Dialektik und Erkenntnistheorie, der 
historisch-materialistischen Theorien der 
ökonomischen Gesellschaftsformation, der 
Klassen und des Klassenkampfes. Damit können 
die Einflüsse und Wirkungen bürgerlicher 
Ideologie in der BRD-Jugendforschung nachge­
wiesen und es kann begründet werden, inwie­
fern diese als bürgerliche zu qualifizieren 
und zu kritisieren ist.
Die Wirksamkeit der Auseinandersetzung wird 
von der Qualität der marxistisch-leninisti­
schen, gesellschafts- und sozialwissenschaft­
lichen Theorie- und Methodologieentwicklung 
maßgeblich mitbestimmt. Ein hohes Entwick­
lungsniveau der marxistisch-leninistischen 
Jugendforschung in der DDR ist somit eine 
Voraussetzung für die Auseinandersetzung mit 
der bürgerlichen Jugendforschung in der BRD.
liese Auseinandersetzung ist eine interdis­
ziplinäre Aufgabe von großer Bedeutung und 
keine Angelegenheit einiger Spezialisten.Das 
hängt auch damit zusammen, daß für bestimmte 
bürgerliche sozialwissenschaftliche Richtun­
gen eine interdisziplinäre Entstehungs- und 
Vorgehensweise charakteristisch ist, in der 
bürgerliche Ideologie als Grundlage,Klammer 
und Zielsetzung wirksam ist. Die Berücksich­
tigung dieses Umstandes in der Auseinander­
setzung bedeutet, daß diese nicht vom Prozeß 
bürgerlicher sozialwissensehaftlicher Theo­
riebildung abhängig ist und daß sie grund­
sätzlich, präventiv und offensiv erfolgen 
kann.
Bürgerliche Ideologie, Theorie, sozialwis­
senschaftliche Richtungen usw. haben ihre 
Geschichte, ihre konkret-historischen Bezie­
hungen zur Geschichte der bürgerlichen Ge­
sellschaft und zur Politik der herrschenden 
imperialistischen Monopolbourgeoisie. Sie 
entstanden und entstehen im Spannungsfeld 
des Klassenkampfes zwischen Proletariat und 
Bourgeoisie, zwischen Sozialismus und Kapi­
talismus/Imperialismus. Die bürgerliche Ju­
gendforschung in der BRD ist ein Ausdruck 
dessen - im besonderen des Verhältnisses der 
herrschenden Kräfte der bürgerlichen Gesell­
schaft zur Jugend in dieser Gesellschaft,
Durch die Analyse der Genesis und der Anato­
mie der kapitalistischen Gesellschaftsforma­
tion haben MARX, ENGELS und LENIN nachgewie­
sen, warum und wie die 'verkehrte Welt' der 
Herrschaft des Kapitals ein 'verkehrtes Be­
wußtsein' erzeugt. Zu den Inhalten und Äuße­
rungsformen dieses Bewußtseins gehört auch 
die bürgerliche Jugendforschung in der BRD.
In der Auseinandersetzung mit ihr ist zu be­
rücksichtigen, daß bürgerliche sozialwissen­
schaftliche Theorien und Richtungen nicht 
'einfach nur falsch', unwissenschaftlich 
sind, und daß sich marxistisch-leninistische 
Kritik an ihnen nicht nur auf 'einfache Ne­
gation' beschränken kann. Auf der Grundlage 
der Einheit von Wissenschaftlichkeit und Par­
teilichkeit muß vielmehr konkret und diffe­
renziert nachgewiesen werden, aus welchen 
Gründen und in welchem Umfang die bürgerli­
che Jugendforschung in der BRD unwissen­
schaftlich, falsch - in welcher Weise sie in 
ihrem Verhältnis zum Kapitalismus apologe­
tisch und in ihrem Verhältnis zum Sozialis­
mus, zum Marxismus-Leninismus antikommuni­
stisch ist.
In der Auseinandersetzung mit bürgerlichen 
Bozialwissenschaftlichen Richtungen ist deren 
Einordnung in die imperialistische Wissen- 
schafts- Und Gesellsehaftspolitik, in die
Strategien zur Sicherung des Fortbestehens 
des Kapitalismus und zur Bekämpfung des So­
zialismus wichtig. Die bürgerliche Jugendfor­
schung in der BRD ist in die imperialisti­
schen gesellschaftstheoretischen Konzeptionen 
und gesellschaftspolitischen Strategien ein­
bezogen, ihre Existenz, ihre aktuellen Er­
scheinungsformen und ihre verschiedenen Funk­
tionen werden dadurch bestimmt.
Die bürgerliche Jugendforschung in kapitali­
stischen Ländern und im besonderen die in der 
BRD ist dem Prozeß bürgerlicher Ideologie- 
und Theoriebildung unterworfen, der selbst in 
seinen historischen Perioden, weltanschauli­
chen Merkmalen und gesellschaftlichen Äuße­
rungsformen Widerspiegelung der allgemeinen 
Krise des Kapitalismus und eines ihrer deut­
lichsten Kennzeichen ist. Der sich beschleu­
nigende Verschleiß bürgerlicher Gesell­
schaftstheorien hat (zeitlich meistens etwas 
verschoben) konkrete Auswirkungen in den 
theoretischen, methodologischen und metho­
disch-empirischen Konzepten bürgerlicher Ju- 
gendforschung/-soziologie in der BRD.
Diese ist in zunehmendem Maße (und trotz ge­
genteiliger Bekundung einiger ihrer Vertreter 
oder Interpreten) Instrument und Transport­
mittel bürgerlicher Ideologie, Gesellschafts­
theorie und Gesellschaftspolitik. Ihre Ver­
treter sind in der Mehrheit keine 'konzeptio­
nellen Ideologen' des Kapitalismus bzw. Im­
perialismus, und ihre politischen Standort­
bestimmungen erscheinen oft diffus und ambi­
valent. Sie sind jedoch auf bürgerliche Ideo­
logie festgelegt und bewegen sich in den Bor­
niertheiten und 'Traditionslinien' bürgerli­
chen Denkens. Nicht die Überwindung, sondern 
die Reformierung und Stabilisierung der bür­
gerlichen Gesellschaft sind ihr gemeinsames 
Ziel.
Die von den meisten Vertretern bürgerlicher 
Jugendforschung in der BRD behauptete oder be­
schworene weltanschauliche, theoretische und 
methodologische Pluralität, Offenheit, Anti­
dogmatik und Antiorthodoxie sowie die gegen­
über dem Marxismus-Leninismus behaupteten 
'Freiräume' des weltanschaulichen Pluralismus 
erweisen sich als Selbsttäuschung, Fiktion, 
antikommunistische Demagogie. Es handelt sich 
vielmehr in Wahrheit um eine einheitliche 
Festlegung auf bürgerliche Ideologie. Aus die­
sem Grunde ist die angeblich so fruchtbare 
theoretische und methodologische Pluralität 
und Variabilität lediglich ein unfruchtbares 
Auseinanderfallen und beziehungsloses Neben­
einanderstehen in bzw. von theoretischen Ar­
tefakten, methodologischen Konstrukten, me­
thodisch-empirischen Deskripten.
Bürgerliche Jugendforschung in der Krise
Die Krise der bürgerlichen Soziologie, be­
sonders markiert durch die (West-)Dectschen 
Sosiologentage von 1946 bis 1974 (Kassel) 
und 1976 (Bielefeld), hat Entstehung, Zustand 
und Wirkung der bürgerlichen Jugendforschung 
in der BRD wesentlich geprägt. In der inter­
nen Tagung der (West-)Deutschen Gesellschaft 
für Soziologie 1972 (Mannheim) hat dies in 
der dort vorgenommenen Zustandsanalyse bzw. 
Bestandsaufnahme bürgerlicher Jugendforschung 
einen konzentrierten Ausdruck gefunden.
Von 1946 bis in die Gegenwart sind einige 
hauptsächliche Einwirkungen bürgerlicher So­
ziologie in diese Jugendforschung erkennbar 
und als Leitideen wirksam geworden:
- eine Abwendung vom "Historisch-Gesell­
schaftlichen" und eine Hinwendung zum 
"Anthro pologi s ch-Uber zei t ii chen"
(v. WIESE);
- fortwährende Versuche, das "Fortleben des 
uneingeschränkten Marxismus" (v. WIESE) 
auszumanövrieren und zu paralysieren;
- davon abgeleitet Versuche, das sogenannte 
Theorie-Defizit bürgerlicher Soziologie und 
Jugendforschung durch zwei sogenannte Re- 
duktionismus-Programme beheben zu wollen: 
erstens durch die Reduktion von historisch­
konkreter Soziologie auf anthropologisti- 
sches Soziologisieren und zweitens durch 
die Reduktion von Soziologie auf Psycholo­
gie bzw. die Ableitung dessen, was als So­
ziologie noch verstanden wird, aus Psycho­
logie (FREUD - PARSONS, v. WIESE, OPP - 
HUMMELL, KREUTZ u. a. ).
In die bürgerliche Jugendforschung der BRD 
wirken die Äußerungen führender bürgerlicher 
Philosophen, Soziologen, Politologen u. a. 
über 'die Krise' (der bürgerlichen Gesell­
schaft) nachhaltig ein.
Einige ihrer Vertreter greifen diese Bekun­
dungen bürgerlichen 'Krisenbewußtseins' auf 
und machen sie zu ihrem eigenen Standpunkt, 
verbunden mit der Entwicklung immer neuer 
Konzeptionen über 'sozialen Wandel','Schich­
tungen', 'Rollen' usw. und entsprechender 
'Sozialisations'-Strategien für (d. h. in ih­
rer eigentlichen ideologisch-politischen 
Funktion gegen) die Jugend in der kapitali­
stischen Gesellschaft:
- Die Krise der bürgerlichen Gesellschaft 
wird kaum noch bestritten. Allerdings wird 
sie nicht so verstanden und bezeichnet. Um 
ihre historisch-konkreten Ursachen und Fol­
gen zu verschleiern, wird sie zu einer
'Krise der gesamten Menschheit, der Zivili­
sation' uaw, erklärt. Diese Airstellungen 
enden meist in pessimistischen und fatali­
stischen Deutungen und Prophezeiungen, in 
die auch 'die Jugend' eingeschlossen ist.
- Die evidente Krise des Kapitalismus wird 
von anderen als 'Steuerungs-, Struktur-, 
Wachstumskrise' u. ä. erklärt und für über­
windbar gehalten. Das soll durch eine Re­
formierung, Stabilisierung, Dynamisierung 
des Kapitalismus (der sich selbst damit 
historische Perspektiven eröffne und si­
chere) und durch eine allmähliche Paraly- 
sierung und Liquidierung des Sozialismus 
erreicht werden. Auch in diese Konzeptionen 
ist die Jugend, bspw. in den Auffassungen 
des 'neuen Konservatismus', einbezogen.
- Einige Vertreter dieser Ansichten des 
'Krisenmanagements' unter BRD-Politologen 
und -Jugendsoziologen versuchen, die Ursa­
chen des krisenhaften Zustandes der bürger­
lichen Gesellschaft (und auch der bürger­
lichen Jugendsoziologie) bei der Jugend zu 
suchen, diese zum Schuldigen daran zu er­
klären,und schlagen vor, die verschieaenen 
Auswirkungen der Krise durch politologisch- 
soziologische Konzeptionen und Strategien 
zur prokapitalistischen Disziplinierung, 
Manipulierung und Mobilisierung der Jugend 
zu verringern bzw. zu beseitigen.
Bürgerliche philosophische, soziologische
u. a. Einflüsse
Die wichtigsten bürgerlich-philosophischen 
Einflüsse in der bürgerlichen Jugendfor- 
schung/-soziologie gehen vom Positivismus und 
Neopositivismus, ihren sozialphilosophischen, 
soziologischen u. a. Nachläufern und Komple­
mentärerscheinungen aus.
Der Positivismus wirkt als allgemeine welt­
anschauliche Denkweise der Großbourgeoisie in 
der allgemeinen Krise des Kapitalismus und 
als spezielle philosophische, theoretisch­
methodologische Grundlage in dieser Jugend­
forschung. Die nominalistischen, phänomena- 
listischen, empiristischen, dezisionisti- 
schen und naturalistischen Grundzüge des Po­
sitivismus wurden und werden in ihr wirksam 
und sind in den meisten Äußerungen ihrer Ver­
treter nachweisbar (SCHELSKY, v. FRIEDEBURG, 
BLÜCHER, NEIDHARDT, JAIDE, KREUTZ,ROSENMAYR, 
ALLERBECK u. a. ).
Damit kann diese Jugendforschung philoso­
phisch als subjektiv idealistisch bzw. me­
chanistisch-vulgärmaterialistisch intendiert
- als ahistorisch, adialektisch, phänemena- 
listisch und empiristisch vorgehend als
hinsichtlich ihres politischen Profils proka­
pitalistisch und antisozialistisch bezeichnet 
werden.
Die philosophischen Einflußlinien lassen sich 
auch personell markieren:
- Wirkungen des Positivismus von seiner Ent­
stehung als Philosophie und Soziologie 
(COMTE) bis zur Gegenwart (bspw. POPPER);
- Wirkungen der Lebensphilosophie DILTHEYs 
Uber die sozialphilosophischen Auffassungen 
M. WEBERs und MANNHEIMS bis zur Gegenwart
- diese sind als bestimmend anzusehen;
- philosophische Wirkungen der deutschen bür­
gerlichen Soziologie (TÖNNIES, SIMMEL,
A. und M. WEBER, VIERKANDT, v. WIESE);
- Wirkungen der verschiedenen zeitgenössi­
schen Varianten positivistischer Philoso­
phie (einschließlich ihrer sogenannten Ge­
genprogramme) aus der Frankfurter Schule 
bzw. der sogenannten Kritischen Theorie 
(HORKHEIMBR, ADORNO, HABERMAS, LUHMANN
u. a.).
Mit den bürgerlich-philosophischen sind die 
-soziologischen Einflüsse in der entsprechen­
den BRD-Jugendforschung eng verbunden. Eine 
Linie läßt sich mit DILTHEY - WEBER - 
MANNHEIM kennzeichnen, womit die Verbindung 
von bürgerlicher Ideologie, Philosophie und 
Soziologie angedeutet ist. Dieser Linie müs­
sen DÜRKHEIM, SIMMEL, TÖNNIES u. a. zugeord­
net werden. Bei diesen Wirkungen handelt es 
sich gewissermaßen um einen kumulativen Ef­
fekt, der zu folgenden Positionen bei den 
meisten namhaften Vertretern dieser Jugend- 
forschung/-soziologie geführt hat:
- stadiale und (kultur)kreisförmige Auffas­
sungen von Gesellschaft, verbunden mit 
starker Betonung von 'Schichtungen';
- Gesellschaft oder/gegen Gemeinschaft und 
umgekehrt;
- empirisch konstatierbares, 'positives Wis­
sen' gegen 'Ideologie', Wissenschaft ohne 
Ideologie - Ideologie ohne Wissenschaft, 
Wissenssoziologie gegen Erkenntnistheorie;
- Generation und Generationskonflikt gegen 
marxistische Theorie von Klassen und Klas- 
senkampf;
- Platonismus und Fideismus als philosophi­
sche Stützen soziologischer Theoriebildung 
gegen marxistisch-leninistische Gesell­
schaftstheorie.
Eine andere Wirkungslinie ist mit PARSONS 
verbunden, sie wird durch ihn sozusagen be­
gründet, und es handelt sich hier um einen
speziellen Umweg bzw. um eine besondere Aus­
prägung der eben skizzierten Linie über den 
Strukturfunktionalismus. Dieser kann als re­
lativ selbständige theoretisch-methodologi­
sche Ausbildung bürgerlicher Soziologie an­
gesehen werden, in der bürgerliche Ideologie 
durch soziologische Theoriebildung, entspre­
chende Methodologie und methodisch-empiri­
sche Instrumentarien befördert wird.
- PARSONS versteht sich als der Fortsetzer 
der Ideen von DÜRKHEIM, FREUD und WEBER in 
der Soziologie.
- Der Soziologie soll mittels des Struktur­
funktionalismus und in Gestalt der 'großen 
Theorie' die wesentliche theoretische, me­
thodologische und methodisch-empirische 
Grundlage und Befähigung verliehen werden, 
ihre Stabilisierungs- und Harmonisierungs­
funktion in der kapitalistischen Gesell­
schaft wirksam zu erfüllen.
- Der Strukturfunktionalismus und die 'große 
Theorie' sind als Alternative zur marxi­
stisch-leninistischen Gesehichts- und Ge­
sellschaftstheorie konzipiert.
- Aus ihnen sollen Strategien zur prokapita­
listischen Disziplinierung und Manipulie­
rung der Jugend entwickelt werden, die zu 
einem systemerhaltenden Element innerhalb 
der zu reformierenden Strukturen und Funk­
tionen der bürgerlichen Gesellschaft ent­
wickelt werden müsse.
- Die "pattem variables" und das "four-func- 
tion-paradigm" sind als theoretischer Kern 
von "Toward a General Theory of Action" die 
methodologische Grundlage für Sozialisa­
tionsstrategien in bezug auf die Jugend.
Der Strukturfunktionalismus und namentlich 
PARSONS selbst haben die bürgerliche Ju- 
gendforschung/-soziologie in der BRD seit 
ihrem Entstehen entscheidend beeinflußt und 
geprägt. Dieser Einfluß hält im wesentli­
chen, wenn auch modifiziert, unvermindert 
an.
Die Einflüsse der bürgerlichen Sozialpsycho­
logie, Psychologie und der sogenannten sozial­
wissenschaftlichen Ansätze (z. B. LAZARSFELD) 
müssen hinsichtlich ihrer.konkreten Wirkungen 
in der BRD-Jugendforschung in enger Verbindung 
mit den bisher genannten gesehen werden.
Als wesentlichste sind der Freudismus und der 
Behaviorismus einschließlich ihrer Neo-Va- 
rianten feststellbar,
- Die Wirkungen des Freudismus sind in fol­
gender Gestalt vorhanden:
erstens als unvermittelte Einflüsse der 
psychoanalytischen Auffassungen FREUDS in
den gegenwärtigen Konzeptionen über Jugend­
alter allgemein, Jugend ale Periode der 
Identitätskrise, Adoleszenz usw. (über 
BERNFELD, A. und A. MITSCHERLICH, ERIKSON, 
BLOS, MUUSS u. a.);
zweitens über den Neofreudismus (REICH, 
FROMM, MARCUSE) und Versuche, eine Verbin­
dung von Freudismus und Positivismus oder 
von Freudismus und Marxismus ('Freudo­
marxismus') in jugendtheoretischen Konzep­
ten bzw. in Sozialisationsstrategien herzu- 
stellen;
drittens über den Strukturfunktionalismus 
(PARSONS) und über die bereits genannten 
Reduktionismusprogramme, die auf FREUD - 
PARSONS zurückgehen, in der Jugendfor- 
schung/-soziologie.
- Die Wirkungen des Behaviorismus gehen von 
den Auffassungen SKINNERs und LORENZ' aus 
und äuSern sich in biologistischen,anthro- 
pologistischen, Tier-Mensch-Analogien u.ä. 
Erscheinungen in den Erklärungen über Ju­
gend, Jugendalter, Pubertät, Identitäts­
krise, Adoleszenz, jugendliche Subkultu­
ren usw.
Zentrale Themen bürgerlicher Jugendfor­
schung
Zentrale Themen der bürgerlichen Jugendfor- 
schung/-soziologie in der BRD sind die Fra­
gen, ob die Jugend realiter existiere oder 
ob 'Jugend' eine Fiktion, ein Altersstadium 
oder eine 'eigene (inferiore) soziale Klas­
se' (KREUTZ) sei. Die Frage nach der Exi­
stenz der Jugend, nach der Fiktion 'Jugend' 
erweist sich als die Suche der bürgerlichen 
Jugendsoziologie nach ihrem Gegenstand.
Die Frage nach Jugend als Altersstadium ist 
die Folge oder Befolgung der bereits genann­
ten generellen Orientierung, sich vom kon­
kreten "Historisch-Gesellschaftlichen" ab- 
und einem "Anthropologisch-Uberzeitlichen" 
zuzuwenden. Außerdem ist die Bestimmung von 
Jugend als Altersstadium eine wichtige Krük- 
ke für generations- und generationskonflikt­
theoretische Gehversuche.
Die These von der Jugend als 'eigener (in­
feriorer) sozialer Klasse' ist die Befolgung 
der anderen bereits genannten generellen 
Orientierung, sich gegen das "Fortleben des 
uneingeschränkten Marxismus" zu wenden:
- Sie ist eine offen formulierte Antithese 
zur historisch-materialistischen Klassen­
theorie, zur Theorie (und Praxis) des Klas­
senantagonismus und -kampfes in der kapita­
listischen Gesellschaft. Mit ihr soll der
Grundwiderspruch des Kapitalismus ver­
schleiert und eine Variante ideologischer 
Manipulierung gegen die Jugend aufgebaut 
werden.
- Sie ist theoretische Stütze für das ins 
Wanken geratene generatienstheoretische 
Konzept ebenso wie für die Theorien über 
die sogenannte jugendliche Subkultur im Ka­
pitalismus.
- Sie ist ganz im Sinne der Irrlehren 
MARCUSEs u. a. eine antikommunistische und 
konterrevolutionäre Denunziation und Dema­
gogie. Mit ihr soll der Arbeiterklasse im 
Kapitalismus (die nach MARCUSE ihrer 're­
volutionären Potenz verlustig gegangen 
war') eine andere, angeblich revolutionäre 
Kraft ('Klasse') gegenübergestellt werden 
und sowohl die Arbeiterklasse im Kapitalis­
mus als auch die im Sozialismus als nicht­
revolutionär, restaurativ, restriktiv, im 
Verhältnis zur Jugend als rigide diffamiert 
werden.
Die Theorien über Generation und Generations­
konflikt sind von ihrer Entstehung in der 
neueren Soziologie (hier MANNHEIM 1928) bis 
zur Gegenwart als Versuche, die marxistisch- 
leninistische Geschichte- und Gesellschafts­
theorie, namentlich die der Klassen und des 
Klassenkampfes, zu umgehen und als Angriffe 
auf die zentralen Inhalte des historischen 
Materialismus zu werten. Das ist bei MANNHEIM 
ebenso wie bei den generationstheoretischen 
Jugendsoziologen (EISENSTADT, BLÜCHER,KREUTZ
u. a.) eindeutig nachweisbar.
Uber Existenz, Bedeutung, Wirkung von Genera­
tionen als sozialhistorische Faktoren haben 
sich die Klassiker des Marxismus-Leninismus, 
namentlich MARX, eindeutig und gültig geäu­
ßert. Keiner der bürgerlichen Jugendforscher 
bzw. -Soziologen akzeptiert oder teilt diese 
Erkenntnisse, die kurz gesagt in folgendem 
bestehen:
- Der Kapitalismus ist eine Gesellschaft mit 
antagonistisch gegenüberstehenden Klassen, 
und es sind Klassenkämpfe, die seine bis­
herige, gegenwärtige und künftige Existenz 
prägen - nicht Generationskonflikte.
- Generationen haben mit der sozialhistori­
schen Entstehung und dem sozialökonomischen 
Wesen von Gesellschaftsformationen im Sinne 
von Ursachen und Triebkräften des Ge­
schichtsprozesses nichts zu tun. In welchen 
Zusammenhängen, in welcher Y?eise Generatio­
nen im Geschichtsprozeß und in einzelnen 
Gesellschaftsformationen eine bestimmte 
Rolle spielen, hat MARX ausführlich und 
schlüssig analysiert.
Auf diese Weise entstanden und entstehen ge­
sellschaftstheoretische Konzeptionen und 
Strategien, mittels derer Bedürfnisse, Inter­
essen, Aktivitäten, soziales und politisches 
Verhalten der Jugend
- in Hinsicht auf die Funktionalität und das 
Gleichgewicht der bürgerlichen Gesellschaft 
erzeugt, erzwungen, verlängert und
- bei Verstärkung innerer Unruhe, Enttäu­
schung über die und Abwendung von der Ge­
sellschaft, bei Verstärkung des Konflikt­
potentials und entsprechender Verhaltens­
weisen manipuliert, umgelenkt und verkürzt 
werden sollen.
Generationen sind keine sozialökonomischen 
oder sogenannten sozio-kulturellen Gebilde 
neben oder außer den Klassen. Sie sind im 
Sinne der Klassenanalyse keine separaten 
oder separierbaren sozialen Strukturein­
heiten oder -ebenen. Sie bilden vielmehr, 
wie die Jugend als sozialdemographische 
Gruppierung, die Klassenstruktur der Ge­
sellschaft - hier des Kapitalismus - ab, 
sind also klassendifferenziert, klassenge­
spalten.
Bürgerliche Politologie, Soziologie und Ju­
gendforschung
Der gemeinsame Kenner und die wesentliche 
Klammer zwischen uürgerlicher Soziologie,Ju­
gendsoziologie, Politologie, Politik ist die 
bürgerliche Ideologie.
Die von bürgerlichen Jugendforschern/-sozio- 
logen (siehe MANNHEIM 1972) aufgestellte Be­
hauptung, sie hätten wenig oder keinen Ein­
fluß auf die Politik der herrschenden Kräfte 
in der BRD, ist unrichtig. Die bürgerliche 
Jugendforschung in der BRD ist im Vergleich 
zu anderen kapitalistischen Ländern umfang­
reich institutionalisiert und z. T. auch 
zentralisiert, und es bestehen zwischen ihr 
und der politischen Administration zahlrei­
che personelle, organisatorische und insti­
tutioneile Verbindungen.
Der 'neue Konservatismus' ist eine Reaktion 
bürgerlicher Ideologen und Politiker, Poli­
tologen und Soziologen auf die 'Jugendrevol­
ten, Jugendrebellionen' usw. Ende der 60er 
Jahre. Er wurde in den USA entwickelt, ist 
dort ins Massenbewußtsein der Jugend einge­
drungen und hat etwa in der Mitte der 70er 
Jahre Westeuropa und die BRD erreicht und er­
griffen. Bürgerliche Jugendtheoretiker, -So­
ziologen und -forscher, Ende der 60er Jahre 
noch Propagandisten der romantisch-konterre­
volutionären Thesen von einer 'Revolution der 
Gesellschaft durch die Jugend', sind unter
dem 'Schock von 1968' und seinen Folgen nun 
zu Propagandisten des 'neuen Konservatismus' 
geworden. Er soll dazu dienen, die Jugend in 
kapitalistischen Ländern wieder fest in die 
bürgerliche Ideologie und in die bürgerliche 
Gesellschaft zu integrieren. Dazu wurden und 
werden durch bürgerliche Politologen, Sozio­
logen, Jugendtheoretiker und -Soziologen ge­
meinsame Konzeptionen und Strategien entwick- 
kelt.
Eine extreme reaktionäre Erscheinungsform ist 
der 'Jeunismus'. Er dient dazu, die oben ge­
nannten Vorhaben dadurch zu stützen, daß in 
bestimmten Gruppen der Bevölkerung (kleines 
und mittleres Bürgertum, akademische Intelli­
genz u. a.) eine permanente Anti-Jugend-Stim- 
mung, ein fortwährender Druck auf die Jugend 
erzeugt wird, mittels derer größere Gruppen 
Jugendlicher verunsichert, eingeschüchtert 
und für auf sie zielende politologisch-sozio- 
logische Dieziplinierungs- und Integrations­
strategien gefügiger gemacht werden sollen.
Die bürgerlichen soziologischen Gleichge­
wichts- und Konflikttheoretiker haben eich 
des Themas 'Jugend' erneut angenommen und in 
die im vorigen skizzierten Bestrebungen ein­
gereiht. Die sozialisationsstrategischen Kon­
zeptionen beider (z. T. scheinbar entgegen­
gesetzter oder divergierender) Richtungen un­
terscheiden sich lediglich hinsichtlich der 
vorgesehenen Schritte und Mittel, keineswegs 
jedoch hinsichtlich des Zieles: die Jugend in 
der kapitalistischen Gesellschaft zu einem 
prokapitalistischen, disziplinierten, lei­
stungsorientierten, konformen und kooperati­
ven Verhalten zu bewegen. Die Jugend soll da­
zu gebraucht werden, Gleichgewicht, Harmonie, 
'Konsensus' der bürgerlichen Gesellschaft mit 
zu gewährleisten und nicht als 'dysfunktio­
naler Störfaktor' in diesem System zu wirken.
Alternativen
Innerhalb der Jugendtheorie, -Soziologie und 
-forschung in der BRD äußern sich seit eini­
gen Jahren Vertreter einer antikapitalisti­
schen, am Marxismus orientierten Jugendfor­
schung. Es sind LESSING, LIEBEL und einige 
andere. Ihre Kritik richtet sich gegen die 
bürgerliche Jugendforschung/-soziologie ins­
gesamt, und sie versuchen, antikapitalisti­
sche und promarxistische Gegenpositionen zu 
entwickeln. Es ist z. T. schwierig, die kon­
krete Wirksamkeit und das Gewicht dieser 
Auffassungen zu beurteilen. Es wird in Zu­
kunft besonders zu beachten sein, wie in die­
sen Auffassungen die Grundfragen und Konse­
quenzen des historischen Materialismus für
die Analyse der Lage der Jugend im Kapita­
lismus angewendet werden und in welcher Wei­
se sich Berührungspunkte mit der marxistisch- 
leninistischen Jugendforschung in der DDR und 
anderen sozialistischen Ländern ergeben.
Die Jugendforschung in der DDR ist Bestand­
teil der marxistisch-leninistischen Gesell­
schaftswissenschaften. Sie gründet sich auf 
den Marxismus-Leninismus insgesamt, im be­
sonderen auf den historischen Materialismus 
als allgemeinster weltanschaulicher, theore­
tischer und methodologischer Grundlage für 
Soziologie und sozialwissenschaftliche For­
schung,
Die Jugendforschung in der DDR ist marxi­
stisch-leninistisch, - ideologisch, poli­
tisch, wissenschaftstheoretisch, von ihrem 
Wesen, Anliegen und Ziel her. Sie ist mit der 
sozialistischen Jugendpolitik, mit der sozia­
listisch-kommunistischen Bildung und Erzie­
hung der Jugend eng verbunden.
Die Jugendforschung in der DDR ist interdis­
ziplinär, sozialwissenschaftlich insofern, 
als sie nicht primär oder einseitig psycho­
logisch, sozialpsychologisch usw. orientiert 
ist, sondern Grundlagen und Ansätze jener 
Disziplinen in Bich vereinigt, die sioh mit 
der Analyse sozialer Verhältnisse und sozia­
len Verhaltens, dem Verhältnis van Indivi­
duum/Persönlichkeit - Gesellschaft, Gruppe - 
Schicht - Klasse - Gesellschaft beschäftigen, 
also der Soziologie, Sozialpsychologie, Psy­
chologie, Pädagogik,Kultur- und Rechtswissen­
schaften u. a. Disziplinen.
Das erfolgt in bezug auf ihren Forschungsge­
genstand: die Entwicklung der Jugend als ei­
ner sozialdemographischen Gruppierung in der 
sozialistischen Gesellschaft, als Teil und 
Nachwuchs der herrschenden Arbeiterklasse, 
und zwar hinsichtlich der Gesetzmäßigkeiten 
der Entwicklung jugendlicher sozialistischer 
Persönlichkeiten und der Herausbildung der 
sozialistischen Lebensweise in allen Lebens­
bereichen der Jugend.
Die weitere Gestaltung der entwickelten so­
zialistischen Gesellschaft stellt die Jugend­
forschung in der DDR vor neue und größere 
Aufgaben.
GISELA ULRICH
Die Zeitbudgetanalyse als eine Methode zur Erforschung des Realverhaltens. Einige Gedanken aus 
der Sieht der Jugendforschung
Zeitbudgetanalysen sind heute als eine Form 
der Erforschung des Realverhaltens allgemein 
anerkannt. Angefangen von den Pionierarbeiten 
insbesondere sowjetischer Wissenschaftler auf 
diesem Gebiet, fanden sie zunehmend Verbrei­
tung in den verschiedensten Wissensehaftsdis- 
ziplinen und gehören heute zum methodischen 
Arsenal der Ökonomie, Soziologie, Psychologie, 
Pädagogik und nicht zuletzt der Jugendfor­
schung.
Was können Zeitbudgetanalysen leisten? Wel­
chen Stellenwert haben sie in der gegenwärti­
gen sozialwissenschaftlichen Forschung?
Eine umfassendere Erörterung dieser Problema­
tik oder gar eine erschöpfende Beantwortung 
der aufgeworfenen Fragen ist im Rahmen dieses 
Beitrages nicht möglich, so daß wir uns im 
folgenden darauf, beschränken wollen, aus der 
Sicht der Jugendforschung einige Erfahrungen 
darzustellen und einige weiterführende Gedan­
ken zu äußern.
Erklärtes Ziel der marxistisch-leninistischen 
Jugendforschung in der DDR ist es, Bedingun­
gen und Gesetzmäßigkeiten der Persönlich­
keitsentwicklung im Jugendalter herauszuar­
beiten. Ein unabdingbarer Schritt bei der
Verwirklichung dieser Zielstellung ist eine 
tiefgründige und differenzierte Analyse des 
Realverhaltens der Jugend. Zu diesem Zweck 
wurden in den vergangenen Jahren am Zentral­
institut für Jugendforschung neben anderen 
Verfahren wiederholt Zeitbudgetuntersuchun­
gen unter verschiedenen Gruppen der Jugend 
durchgeführt. In der Regel bedienten wir uns 
dabei des sogenannten offenen Wochenproto- 
kolls, d. h., die Jugendlichen vermerkten auf 
speziell dafür vorgesehenen Protokollbögen al­
le von ihnen im Laufe einer Woche ausgeführ­
ten Tätigkeiten sowie die Häufigkeit ihrer 
Realisierung. Im Ergebnis dieser Untersuchun­
gen erhielten wir einen Überblick über das 
Zeitbudget der einzelnen Gruppen der Jugend, 
konnten die allgemeine Struktur ihrer Zeitbud­
gets bestimmen.
Gewöhnlich gehen Zeitbudgetuntersuchungen 
auch nicht über die Ermittlung dieser allge­
meinen Struktur hinaus. In Abhängigkeit von 
der konkreten Zielstellung der jeweiligen For­
schung werden bestenfalls noch Dauer, Häufig­
keit, Zeitpunkt und Reihenfolge der einzelnen 
Tätigkeiten erfaßt sowie Sekundärtätigkeiten, 
Ort der Tätigkeiten und eventuell auch Koope­
rationspartner bzw. anwesender Personen er­
mittelt. Wurden darüber hinaus wesentliche 
Charakteristika der Untersuchungspopulation 
erhoben, insbesondere demographische Merkma­
le, so werden häufig auch Differenzierungen 
etwa nach Geschlecht, Alter, Familienstand 
usw. vorgenommen. Auf diese Weise können zwei­
fellos wertvolle und umfangreiche Informatio­
nen über die reale Lebensgestaltung unter­
schiedlichster Gruppen und Schichten der Be­
völkerung gewonnen werden, kann ein bedeuten­
der Beitrag zur weiteren Erforschung der so­
zialistischen Lebensweise nicht nur der Ju­
gend geleistet werden.
Unsere bisherigen Erfahrungen bei der Analy­
se des Zeitbudgets Jugendlicher sowie Denkan­
stöße, die insbesondere durch das Studium 
neuerer sowjetischer Publikationen aus diesem 
Bereich vermittelt wurden, sind uns Anlaß, 
nach Wegen einer weiteren Effektivierung der 
Zeitbudgetforschung zu suchen. Dabei geht es 
uns vordergründig um den Beitrag der Zeitbud­
getanalyse zur Erforschung von Bedingungen 
und Gesetzmäßigkeiten der Persönlichkeitsent­
wicklung, d. h. es soll und kann nicht (wie 
in der klassischen Form der Zeitbudgeterhe­
bung allgemein üblich) bei der Bestimmung von 
Durchschnittswerten über Aktivitäten von Ein­
zelpersonen, bei der Charakterisierung der 
Lebenstätigkeit des "Durchschnittsarbeiters, 
-lehrlings oder -Studenten" stehengeblieben 
werden. Über die Erfassung der quantitativen 
Seite hinaus ist anzustreben, die Qualität 
der sozialen Beziehungen und Verhaltenswei­
sen zum Ausdruck zu bringen. Dies ist jedoch 
nur zu verwirklichen, wenn:
1. Zeitbudgeterhebungen sehr komplex angelegt 
sind, d. h. mit einem umfangreichen, mög­
lichst standardisierten Basisfragebogen 
gekoppelt und unter genauer Kenntnis und 
Berücksichtigung der jeweiligen konkreten 
Lebenssituation der entsprechenden Popula­
tion interpretiert werden;
2. der Auswertung der gewonnen Daten (zumin­
dest in Hypothesenform) bestimmte Normati­
ve (Sollwerte, Wertvorstellungen) zugrunde 
liegen, die, gewissermaßen als von gesell­
schaftlichen Zielstellungen ausgehende Be­
zugspunkte, eine Bewertung und Verallge­
meinerung der gewonnen Daten gestatten.
Die Umsetzung dessen in die Forschungspraxis 
der Jugendforschung setzt zunächst die Schaf­
fung von Modellen des Zeitbudgets für ver­
schiedene Gruppen der Jugend voraus. Dabei ist 
auf bisherigen Forschungsergebnissen aufzubau­
en und sind die einzelnen Gruppen nach vorher
genau festzulegenden, sie wesentlich differen­
zierenden Kriterien zu bestimmen. Zu berück­
sichtigen wären u. E. hier vor allem Tätig­
keitsmerkmale, allgemeine Lebensbedingungen 
und sozial-demographische Faktoren.
Bei der Schaffung der Zeitbudgetmodelle für 
die einzelnen Gruppen der Jugend müßten in 
vorausgegangenen Untersuchungen erzielte Er­
gebnisse als Orientierungsrahmen dienen. Be­
sonderes Augenmerk verdienen dabei die Zeit­
budgets des in der sozialistischen Persönlich­
keitsentwicklung am weitesten fortgeschritte­
nen Teils der Jugend, da sie gewissermaßen 
(bezogen auf die Gesamtheit der Jugendlichen) 
eine Zielfunktion verkörpert und in hohem Ma­
ße verdeutlicht, wie die reale Lebenstätig­
keit Jugendlicher unter den Bedingungen der 
weiteren Gestaltung der entwickelten sozia­
listischen Gesellschaft in der DDR nach In­
halt, Art und Umfang der einzelnen Tätigkei­
ten beschaffen sein müßte. Daraufhin sind die 
auf diese Weise entstandenen Modelle empirisch 
zu überprüfen. Dabei kommt es u. E. weniger 
darauf an, zu ermitteln, wie hoch der Anteil 
jener ist, die sich jeweils in die einzelnen 
Modelle einordnen, als vielmehr darauf zu er­
gründen, wo bei den einzelnen Gruppen die Ur­
sachen und Bedingungen für eine solche und 
nicht andere Lebensgestaltung liegen. Dabei 
sind die Kenntnis der realen Lebenssituation, 
der allgemeinen Arbeite-, Lern- und Lebensbe­
dingungen für den Forscher von immenser Be­
deutung, ebenso wie alle (außer den sozial­
demographischen Faktoren) mit Hilfe des Basis­
fragebogens über die eigentliche Zeitbudgeter­
hebung hinaus gewonnenen Daten wie Einstellun­
gen, Interessen, Motive usw.
Durch weiterführende differenzierte Analysen, 
d. h. spezielle Sortierungen und Korrelationen 
der (verifizierten) Zeitbudgetmodelle mit aus­
gewählten Einstellungs- und Verhaltensmerkma­
len sollte es möglich sein, mit Hilfe der 
Zeitbudgeterhebungen auch über die qualitati­
ve Seite der Lebensgestaltung Wesentliches 
auszusagen.
LOTHAR BISKY
Masaenkommunikation und Kommunikation der Massen
Versuche, langfristig eine Theorie gesell­
schaftlicher Kommunikationsprozesse zu ent­
wickeln, sind ebenso selten wie dringlich.
Bin bestimmender Tenor der internationalen 
kommunikationstheoretischen Debatte der letz­
ten Jahre läBt sich als eine nicht mehr zu 
übersehende Unzufriedenheit der unterschied­
lichsten Strömungen mit der eigenen Disziplin 
zusammenfassen. Proportional zur wachsenden 
Zahl von Publikationen über Kommunikation 
wächst die Unsicherheit, was sich an Aussagen 
über Kommunikation überhaupt noch wissen­
schaftlich rechtfertigen läBt. Eine Ursache 
dieser Situation sehen wir darin, daS eine 
entwickelte Theorie gesellschaftlicher Kommu­
nikationsprozesse nicht vorliegt. Das Fehlen 
einer solchen Theorie begünstigt nicht nur 
die Vorherrschaft abstrakter Kommunikations­
modelle, sondern auch eine partikularistische 
Analyse einzelner Bereiche kommunikativer Ak­
tivität unter Vernachlässigung der gesell­
schaftlichen Vermittlung sowie der gesell­
schaftlichen Zusammenhänge der Kommunikation.
In der Diskussion um eine Theorie gesell­
schaftlicher Kommunikationsprozesse deutet 
sich in den letzten Jahren eine Tendenz an, 
die umschrieben werden kann als ein Versuch, 
soziale Kommunikationsprozesse materiali­
stisch zu begründen. Das trifft nicht nur für 
die marxistische Literatur zu oder jene, die 
von anderen "neomarxistisch" genannt wird, 
sondern auch für Theoretiker, die von den 
verschiedensten gesellschaftlichen Theorien 
ausgehen. Gemeinsam ist den verschiedenen und 
auch gegensätzlichen Bemühungen die Tendenz, 
gesellschaftliche Kommunikationsprozesse und 
insbesondere massenkommunikative Prozesse 
nicht mehr nur aufzufassen als einen abstrak­
ten Informationsaustausch zwischen abstrakt 
bestimmten (und deshalb auch beliebig aus­
tauschbaren) "Kommunikatoren" und "Rezipien­
ten", sondern sie stärker zu befragen auf 
ihre wirklichen gesellschaftlichen Funktio­
nen, Strukturen, Ursachen, Bedingungen und 
Zusammenhänge.
Es verwundert nicht, daB in dieser Situation 
Grundfragen der von MARX und ENGELS insbeson­
dere in der "Deutschen Ideologie" entwickel­
ten materialistischen Geschichtsauffassung 
eine neue Aktualität in bezug auf die theo­
retische Erklärung gesellschaftlicher Kommu­
nikationsprozesse gewonnen haben. Der folgen­
de Beitrag soll anhand des Zusammenhangs von 
Massenkommunikation und "Kommunikation der
Massen" einige Gedanken zur historisch-mate­
rialistischen Analyse sozialer Kommunika­
tionsprozesse skizzieren. Ausgangspunkt ist 
eine kritische Anaiyse der Behandlung der 
Massen in der Massenkommunikationsforschung. 
Es wird hervorgehoben, daB eine Erklärung des 
Nutzens und der Wirkung der Massenkommunika­
tion nur im Zusammenhang mit der Analyse der 
Bedingungen und Möglichkeiten des sozialen 
Handelns der Massen möglich ist. Die auf der 
Ebene gesamtgesellschaftlicher Analyse ge­
troffenen Aussagen werden ergänzt durch einen 
Ansatz zur materialistischen Erklärung indi­
vidueller kommunikativer Tätigkeit. Aus der 
entwickelten theoretisch-methodologischen 
Orientierung könnet) Folgerungen für die so­
zialistische Kulturrevolution nur angedeutet 
werden.
In bezug auf unsere Thematik erscheint zu­
nächst eine thesenartige Kritik der bisher 
vorherrschenden Art und Weise der Behandlung 
der Massen in der Massenkommunikationsfor­
schung angebracht. Ausgegangen werden soll 
von einem Gedanken, den MARX und ENGELS im 
"Manifest" so formulierten: "Die kommunisti­
sche Revolution ist das radikalste Brechen 
mit den überlieferten Eigentumsverhältnissen; 
kein Wunder, daB in ihrem Entwicklungsgänge 
am radikalsten mit den überlieferten Ideen 
gebrochen w i r d . D i e s  bezieht sich nicht nur 
auf den Inhalt der Ideen, ihre Beziehung zur 
objektiven Realität, sondern auch auf deren 
Wirkungsgeschichte. Insofern scheint ein ra­
dikales Brechen mit nicht gerechtfertigten 
Ideen der Kommunikationstheorie ein notwendi­
ger Ausgangspunkt der Analyse.
Das soziale Handeln der Massen ist bisher 
kaum Gegenstand der Massenkommunikationsfor­
schung: Noch sind die latenten methodologi­
schen Nachwirkungen des Behaviorismus nicht 
überwunden. Im Mittelpunkt der Forschung ste­
hen die Reaktionen der Massen auf die Massen­
medien, die soziale Aktion der Massen bleibt 
ausgeklammert. Diese theoretische und metho­
dologische Orientierung spiegelt (in der Re­
gel wohl unbewuBt) die tatsächliche soziale 
Lage der Massen im System gesellschaftlicher 
Produktion und Reproduktion, des materiellen 
und geistigen Verkehrs einer den Gesetzen der 
Kapitalverwertung unterworfenen sozialökono­
mischen Formation wider. Das Problem besteht 
darin, daB die gesellschaftliche Vermittlung,
die sozialökoaomischen Grundlagen des Zusam­
menhangs von sozialem Handeln der Massen und 
ihrem Verhalten in der Massenkommunikation 
außerhalb der wissenschaftlichen Analyse blei­
ben.
Wenn das Verhalten der Massen nur in seinem 
Bezug auf die Madien (ob diese nun als "all­
mächtig" oder "ohnmächtig" bezeichnet sind) 
untersucht wird, dann ist für die soziologi­
sche Theorie und Methodologie eine verhäng­
nisvolle Etappe markiert, die um so gründli­
cher verkannt wird, je mehr sie sich stützen 
kann auf eine Kritik primitiver Vermassungs­
theorien. ^  Diese Kritik fängt die vulgären 
Ansätze ab, indem sie deren methodologisches 
Grundmuster verfeinert anwendet: Ob die Reak­
tionen einer "amorphen", "beliebig lenkbaren" 
oder die einer "anonymen", "dispersen" (even­
tuell gar "zu kritischem Urteil fähigen")Mas- 
se untersucht werden - stets stehen Reaktio­
nen der Massen im Mittelpunkt der Theorie und 
Bnpirie.
Diese Massen aber, die der Massenkommunika- 
tionsforschung nur als reagierende ins Blick­
feld rücken, sind die Produzenten jenes ge­
sellschaftlichen Reichtums, der Massenkommu­
nikation überhaupt erst ermöglicht.
Die historisch gewordene Teilung der Arbeit 
in körperliche und geistige, die Professiona- 
lisierung kommunikativer Tätigkeiten usw. 
bleiben um so gründlicher von der soziologi­
schen Theorie verkannt, je stärker diese die 
durch die kapitalistische Produktionsweise 
gewordene Struktur der Massenkommunikation 
als naturwüchsig hinnimmt. So reflektiert die 
Theorie eine historisch gewordene Struktur 
gesellschaftlicher Produktion und Reproduk­
tion, materiellen und geistigen Verkehrs,ohne 
diese zu hinterfragen. Dadurch wird auch jener 
Widerspruch nicht erkannt, daß die Produzenten 
des gesellschaftlichen Reichtums Objekt bzw. 
nur "Reaktionspotentiale" der Kommunikation 
bleiben.
Das soziale Handeln der Massen scheint gegen­
wärtig in der Forschung nur dann relevant zu 
werden, wenn die Massen anders handeln, als 
es die kommunikativen Stimuli direktiv vorge­
ben: wenn gestreikt wird, obwohl die Medien 
es zu verhindern versuchen, wenn sozialer Pro­
test sich artikuliert, obwohl die Medien af­
firmative Reaktionen zu stimulieren versuchen. 
In solchen Fällen wird dann zur Kenntnis ge­
nommen, daß eB noch andere Determinanten des 
sozialen Handelns der Massen gibt ala die Mas­
senmedien. Dies hat aber keine systematischen 
Folgen für die Theorie.
Der elitäre Charakter so mancher Theorie der 
Massenkommunikation offenbart sieh in der Ana­
lyse der Massen. Er offenbart sich teilweise
auch bei jenen, die die manipulative Funktion 
der Medien in Massenkulturkonzeptionen bekla­
gen, indem sie als Bezugspunkt ihrer Bewertun­
gen stete die Kriterien einer elitären Kultur 
(und der kommunikativ hoch trainierten sozia­
len Schichten) anlegen an die sozialökonomisch 
und kommunikativ unterprivilegierten Massen.
Die schematische Übertragung des Sender-Bmp- 
fänger-Modells auf Massenprozeose führte zu 
einer theoretisch-methodologischen Orientie­
rung, die das Bild des Dialogs zwischen zwei 
Partnern als idealtypisch auch für Massenkom- 
munikationsprozesse etablierte. Dadurch ent­
stand eine "kommunikationstheoretische Idyl­
le", die die besondere Qualität von Massen­
prozessen nicht zur Kenntnis nahm. Gesell­
schaftliche Bezüge wurden nachträglich in 
nachrichtentechnische Modelle hineininterpre­
tiert, die unabhängig von Gesellschaftsanaly­
se gewonnen wurden. Das Gesellschaftliche 
wurde diesen Modellen gegenüber zufällig.
Es wäre zweckmäßiger, die Struktur und Funk­
tion sozialer Kommunikation in ihrer gesell­
schaftlichen Spezifik (bzw. ihrem gesell­
schaftlichen Charakter) zum Ausgangspunkt der 
Analyse zu erheben. (Von daher sind dann na­
türlich auch Modellbildungen möglich!)
Eine der Eigentümlichkeiten der Massenkommuni­
kationsforschung besteht darin, daß in ihre 
theoretischen Konzeptionen und diesen ent­
sprechenden methodologischen Orientierungen 
stets Annahmen über Gesellschaft, Massen, so­
ziale Grundprozesse einfließen, ohne hinter 
ihrer kommunikationstheoretischen Wand trans­
parent zu werden. Dies verführt dazu, die im­
manenten gesellschaftstheoretischen Voraus­
setzungen als ungeprüfte und nicht reflek­
tierte über die Jahrzehnte zu transportieren.
Wenn das richtig ist,dann kann eine Forschung 
nicht ernst genommen werden, die die Massen­
kommunikation unabhängig von jenen gesell­
schaftlichen Prozessen, Bedingungen und Zu­
sammenhängen untersucht, in deren Rahmen sie 
real verläuft. Eben diese gesellschaftlichen 
Zusammenhänge, in denen Massenkommunikations­
prozesse stattfinden, zwingen zur Analyse des 
sozialen Handelns der Massen, denn nur über 
deren Handlungen werden ja jene gesellschaft­
lichen Zusammenhänge und Bedingungen konsti­
tuiert. Manche meinen nun, daß mit dam Nut­
zenansatz ("Uses and Gratifications Approach") 
eine Alternative zum Wirkungsansatz ("Effects 
Approach") formuliert sei; das Publikum werde 
nicht mehr als Opfer bzw. Objpkt der Kommuni­
kation betrachtet.3 Dieser Optimismus scheint 
uns verfrüht, da beide Ansätze das auaklam- 
marn, was u. E. ein zentraler Bezugspunkt bei
der Bestimmung des Verhältnisses der Medien 
zu den Massen und der Massenmedien zur Gesell­
schaft sein muß: die realen Bedingungen und 
Möglichkeiten des sozialen Handelns der Mas­
sen. Der Nutzen ebenso wie die Folgen (oder 
Wirkungen) der Massenkommunikation müssen in 
eine historisch-konkrete Beziehung zu den 
real nachweisbaren, empirisch konstatierbaren 
Lebensbedingungen und Möglichkeiten sozialen 
Handelns der Massen gebracht werden. Anders 
kann weiterhin nur die abstrakte Bewegung von 
Information Gegenstand der Forschung bleiben, 
und anders läßt sich das Verhalten der Massen 
in der Massenkommunikation ebenso wie das Ver­
halten der Medieninstitutionen gegenüber dem 
sozialen Handeln der Massen nicht bestimmen.
Die historisch-materialistische Auffassung 
von sozialer Kommunikation und Massenkommuni­
kation geht davon aus, daß Inhalt und Formen 
sozialer Kommunikation aus der historisch­
konkret bestimmten Art und Weise der gesell­
schaftlichen Produktion hervorgehen und nur 
in diesem Zusammenhang erklärt werden können. 
Die in einer ökonomischen Gesellschaftsforma­
tion herrschende Produktionsweise bestimmt 
auch deren Kommunikationsweise. Die Teilneh­
mer an gesellschaftlichen Kommunikationspro­
zessen sind durch ihre Stellung im System ge­
sellschaftlicher Produktion und Distribution, 
durch ihre Klassenlage differenziert. Die so­
zialökonomische Lage der Massen, ihre objek­
tiv Vorgefundenen Lebensbedingungen, prädis­
ponieren auch ihre kommunikative Aktivität 
(einschließlich ihrer Teilnahme an Massenkom­
munikationsprozessen). Aus historisch-mate- 
rialiBtischer Sicht muß untersucht werden,in 
welchen konkreten Zusammenhängen die Massen­
kommunikationsprozesse mit der gesellschaft­
lichen Praxis der Kommunikationsteilnehmer 
stehen, mit deren sozial-ökonomischer Lage, 
die eich aus der bestimmten Art und Weise der 
Produktion des materiellen Lebens ergibt. Es 
bleibt auch heute noch wichtig, darauf hinzu­
weisen, daß die Massen zur Sicherung ihrer 
Existenz zunächst essen, schlafen, trinken 
müssen, von Ideen allein ebensowenig leben 
können wie die Produzenten der Ideen. (Damit 
ist nicht gesagt, daß die Kommunikation un­
wichtig wäre; denn die Sicherung der materiel­
len Existenz ist ohne gesellschaftliche Pro­
duktion und Reproduktion nicht möglich,welche, 
eben weil sie gesellschaftlich sind, Kommuni­
kation notwendig einschließen.)
Wenn jedoch unter den Bedingungen einer kapi­
talistischen Produktionsweise die Masse der 
Lohnabhängigen die Produktion nicht mitbe­
stimmen kann, wenn während der Arbeitsprozesse 
nur instrumental auf diese Prozesse bezogene
kommunikative Fertigkeiten gefragt bzw. abver­
langt sind, dann sind die lohnabhängigen Mas­
sen entscheidender Bedingungen und Möglich­
keiten ihres sozialen Handelns und in diesem 
Zusammenhang der Entwicklung ihrer kommuni­
kativen Fähigkeiten beraubt. Diejenigen, die 
durch ihre Arbeit die materielle Existenz der 
Gesellschaft sichern, unterliegen damit neben 
der ökonomischen einer kommunikativen Unter­
drückung, die durch Medienkonsum im Freizeit­
bereich kompensiert werden soll, aber nicht 
aufgehoben wird. Die manchmal beklagte Wir­
kungslosigkeit der Medien wurzelt nicht zu­
letzt in diesen objektiven Beschränkungen so­
zialen Handelns der Massen.
Das hat einen einfachen Grund: " I d e e n  
können nie über einen alten Weltzustand,son­
dern' immer nur über die Ideen des alten Welt­
zustandes hinausführen. Ideen können über­
haupt n i c h t s  a u s  f ü h r e n .  Zum 
Ausführen der Ideen bedarf es der Menschen, 
welche eine praktische Gewalt aufbieten". ^
Damit ist keine Unterschätzung der Funktion 
sozialer Kommunikationsprozesse gegeben;denn 
bekanntlich wird die Theorie zur materiellen 
Gewalt, sobald sie die Massen ergreift 
(Karl MARX). Im Rahmen der materialistischen 
Geschichtsauffassung ist die auch heute noch 
insbesondere in der Kommunikationstheorie an­
zutreffende isolierte Analyse der Wirksamkeit 
von Informationen, Ideen usw. nicht akzepta­
bel: In den realen Gesellschaftsprozessen 
kommt den grundlegenden ökonomischen "Basis­
prozessen" gegenüber den geistigen das Primat 
zu, ohne daß damit - wie besonders ENGELS in 
seinen Briefen vielfach betonte** - die Wirk­
samkeit von Ideen bezweifelt wurde. Erklären 
läßt sich jedoch die Wirkungsgeschichte von 
Ideen ebenso wie die sozialer Kommunikations­
prozesse (die die Ideen "transportieren")nur 
in ihrem untrennbaren Zusammenhang mit der 
gesamtgesellschaftlichen Praxis. Diese Auf­
fassung muß notwendigerweise einige kommuni­
kationstheoretische Aussagen vom Kopf auf die 
Füße stellen: Ausgangspunkt der Analyse sind 
nicht mehr die abstrakt kommunizierenden In­
dividuen, sondern die konkret produzierenden 
(und im sowie außerhalb des Prozesses der 
Produktion auch kommunizierenden) Individuen. 
Gruppen und Klassen.
Diese Auffassung hat ihre Konsequenzen nicht 
nur auf der gesellschaftstheoretischen Ebene, 
nicht nur in Beziehung auf gesamtgesellschaft­
liche Prozesse bzw. Klassenprozesse. Sie 
schlägt notwendig durch auch auf eine ent­
sprechende Analyse der in sozialen Beziehun­
gen und Verhältnissen kommunizierenden Indi­
viduen, wie noch ausführlicher gezeigt wird.
Sie muS jedoch diese sozialen Beziehungen und 
Verhältnisse nieht nachträglich in abstrakte 
Modelle hineininterpratieren, sondern gewinnt 
sie aus der Analyse der empirisch konstatier­
baren Lebensprozesse. Für die Massenkommuni— 
kation bedeutet dies, nicht einfach eine ge­
gebene Struktur dieser Prozesse zum Ausgangs­
punkt zu erheben, sondern sie über eine Ana­
lyse der gesellschaftlichen Praxis in ihrer 
historisch-konkret bedingten Struktur sicht­
bar bleiben zu lassen. Das historisch Vorge­
fundene Verhältnis der Kommunikationsinsti- 
tutionen zu den Massen und der Massen zu den 
Institutionen wird dadurch nicht zur Natur­
notwendigkeit stilisiert, sondern bleibt in 
seinem historisch gewordenen und konkret be­
stimmbaren Zustand der wissenschaftlichen 
Analyse ebenso zugänglich wie durchschaubar.^ 
Ausgangspunkt der offensichtlich in den ver­
schiedenen Gesellschaftsformationen unter­
schiedlichen Struktur der Medieninstitutionen 
muß nicht - wie etwa bei WRIGHT^ - eine Phi­
losophie oder Theorie sein, sondern kann der 
reale GesellschaftsprozeB bleiben, der 3ich 
weder nach einer Philosophie noch nach einer 
sonstigen Theorie richtet. Die Theorie der 
unterschiedlichen Medienstruktur bleibt damit 
als über das erkennende Subjekt gebrochene 
Reflexion realer Prozesse erkennbar.
Im historischen Materialismus werden die For­
men symbolischer bzw. geistiger Kommunikation 
nicht losgelöst von den Prozessen materieller 
Produktion, des Austausches und des materiel­
len Verkehrs untersucht. "Was die Individuen 
also sind, das hängt ab von den materiellen 
Bedingungen ihrer Produktion. Diese Produk­
tion tritt erst ein mit der Vermehrung der 
Bevölkerung. Sie setzt selbst wieder einen 
Verkehr der Individuen untereinander voraus. 
Die Form dieses Verkehrs ist wieder durch die 
Produktion bestimmt.
Der materielle wie geistige Verkehr ist orga­
nischer Bestandteil des gesellschaftlichen 
Produktions- wie Reproduktionsprozesses,denn 
die Menschen können "nur produzieren, indem 
sie auf bestimmte Weise Zusammenwirken und 
ihre Tätigkeiten gegeneinander austau- 
sehen". ^
Bei allen Besonderheiten geistiger Kommunika­
tion bleibt ihr wesentlicher Zusammenhang mit 
gesellschaftlichen Produktions- und Reproduk­
tionsprozessen ebenso wie mit dem materiellen 
Verkehr zu berücksichtigen. MARX hat in den 
"Grundrissen..." hervorgehoben: "... in dem 
Akt der Reproduktion selbst ändern sich nicht 
nur die objektiven Bedingungen ..., sondern 
die Produzenten ändern sich, indem sie neue 
Qualitäten aus sich heraussetzen, sich selbst 
durch die Produktion entwickeln, umgestalten,
neue Kräfte und neue Vorstellungen bilden, 
neue Verkehrsweisen, neue Bedürfnisse und 
neue Sprache."^
Daraus ergeben sich methodologische Folgen 
für die Analyse, die hier nur angedeutet wer­
den können:
- Struktur und Funktion der Massenkommunika­
tion sind zunächst nur aus der Sicht der 
gesamtgesellschaftlichen Analyse zu bestim­
men. Auf dieser Analyseebene sind Zusammen­
hänge zwischen Produktions- und Kommunika­
tionsweise, Klassenstruktur und sozialöko­
nomischer Lage der Massen, die Funktion der 
Massenkommunikation in der gesellschaftli­
chen Praxis usw. zentral. Aus einer Analyse 
der Produktionsverhältnisse können die ob­
jektiven Bedingungen und die realen Möglich­
keiten sozialen Handelns der Massen be­
stimmt und in eine Beziehung zu realen Mas­
senkommunikationsprozessen in historisch­
konkreten Situationen gebracht werden.Diese 
gesamtgesellschaftliche Dimension ist nicht 
zu gewinnen durch eine Addition individuel­
ler Verhaltensweisen, weil diese individu­
ellen Verhaltensweisen sich nur im Rahmen 
der objektiven Verhältnisse entfalten kön­
nen, welche die Individuen vorfinden. Auf 
dieser Analyseebene sind auch - das kann 
hier nur angedeutet werden - einige Fragen 
umzukehren: Es ist nicht mehr nur danach zu 
fragen, wie die Massen auf die Medien rea­
gieren, sondern umgekehrt auch, wie die 
Medieninstitutionen auf das soziale Handeln 
der Massen reagieren. Es ist nicht mehr nur 
zu fragen, welche Bedürfnisse die Medien 
befriedigen, sondern auch, welche sie nicht 
befriedigen und warum nicht usw.
- Eine zweite Ebene der Analyse betrifft die 
in sozialen Beziehungen stehenden Indivi­
duen, die die Massenmedien nutzen. Die gro­
ße Variationsbreite individuellen Verhal­
tens (auch gegenüber den Massenmedien)läBt 
sich nur erklären im Zusammenhang mit den 
von den Individuen Vorgefundenen, empirisch 
nachweisbaren objektiven Lebensbedingungen, 
im Zusammenwirken der den Individuen gegen­
über objektiven Prozessen gesellschaftlicher 
Produktion, Sozialisation und Kommunikation. 
Die individuellen Verhaltensweisen sind 
nicht durch Kategorien gesamtgesellschaftli­
cher Analyse allein zu erklären, anderer­
seits sind die gesamtgesellschaftlichen Pro­
zesse vermittelt in den objektiven Lebensbe­
dingungen der Individuen auffindbar.
Die gesellschaftlichen Strukturen und Pro­
zesse bestimmen letztendlich jene objektiven
Lebencbedingungen, mit denen sich die Indi­
viduen konfrontiert sehen, und die gesell­
schaftlichen Prozesse gehen aus den in be­
stimmten sozialen Verhältnissen und Bezie­
hungen stehenden Handlungen der Individuen, 
Gruppen, Klassen hervor. Es geht hier dar­
um, die konkreten Beziehungen zwischen ob­
jektiven Verhältnissen und individuellem
Verhalten in ihrer Bedeutung für Massenkom-
12munikationsprozesse zu erfassen.
Die Dialektik von Individuellem und Gesell­
schaftlichem hat für die Massenkommunika­
tion fundamentale Bedeutung. Es sei nur 
darauf hingewiesen, daB die Massenkommuni­
kation nur auf der Basis gesellschaftlich 
und individuell akzeptierter Symbol- und 
Zeichenvorräte sowie den Regeln ihrer Ver­
wendung (Codes) funktionieren kann.
- Die theoretischen und methodologischen 
Überlegungen sollen auf keinen Fall als 
eine Art empirischer Abstinenz interpre­
tiert werden. Es steht jedoch die Frage 
an, wie diese Empirie beschaffen sein müß­
te. Nach der entwickelten Konzeption kann 
dies nur eine Empirie sein, die die Arro­
ganz der traditionellen empirischen For­
schung gegenüber den Massen überwindet und 
mit äußerster Neugier und methodologischer 
Sorgfalt an den realen Lebensbedingungen, 
den Denk- und Verhaltensweisen der Massen 
interessiert ist und in diesem Zusammenhang 
auch die Reaktionen der Massen auf Medien­
angebote untersucht.
Der Begriff der Massenkommunikation,der weit­
hin eingebürgert ist, wird nicht selten ver­
schleiernd benutzt, indem "Kommunikation" 
stillschweigend als Verständigungsprozeß un­
terstellt wird, obwohl man besser von einer 
Distribution der in Kommunikationsfabriken 
gefertigten Angebote auf ein zahlenmäßig gro­
ßes Publikum sprechen müßte. Deshalb ist es 
zweckmäßig, den Begriff der Massenkommunika­
tion mit einem Begriff von der Kommunikation 
der Massen zu konfrontieren, der als histori­
sche Perspektive eine neue Qualität gesell­
schaftlicher Kommunikationsprozesse in einer 
klassenlosen Gesellschaft antizipieren kann. 
BRECHT hatte 1932 einen solchen qualitativ 
bestimmten Begriff von Kommunikation vor Au­
gen, als er forderte, den Rundfunk aus einem 
Distributionsapparat der herrschenden Klasse 
in einen Kommunikationsapparat umzuwandeln.^
Elemente dieser neuen Qualität gesellschaft­
licher Kommunikationsprozesse bilden sich im 
Kampf der Arbeiterklasse heraus. Sie werden 
in der sozialistischen Gesellschaftsformation
entwickelt, indem die Massen zunehmend die 
Medien nutzen, ihre sozialen Erfahrungen und 
Meinungen zu artikulieren und in den gesamt­
gesellschaftlichen Verständigungsprozeß ein­
zubringen. Natürlich hat die Massenkommunika­
tion in der gegenwärtigen sozialistischen Ge­
sellschaft noch einen deutlichen Klassencha­
rakter, da sie primär den Interessen der Ar­
beiterklasse verpflichtet ist. Mit dem histo­
risch langfristigen Prozeß der sozialen Homo­
genisierung der Klassen und Schichten werden 
jedoch die sozialen Bedingungen entwickelt, 
die eine Kommunikation der Massen über die 
wesentlichen Fragen ihrer gesellschaftlichen 
Praxis auch mit Hilfe der Institutionen der 
Massenmedien ermöglichen.
Der Ausgangspunkt für eine historisch neue 
Qualität der Massenkommunikation ebenso wie 
der Kommunikation der Massen ist die objektiv 
neue Stellung der Massen im System gesell­
schaftlicher Produktion und Reproduktion.Erst 
wenn die gesellschaftlichen Verhältnisse so 
entwickelt sind, daß sie produktives soziales 
Handeln der Massen nicht nur erlauben,sondern 
auch fördern, werden sich auch die kommunika­
tiven Fähigkeiten und Fertigkeiten der Indi­
viduen vielseitig entwickeln können.
Der gesamtgesellschaftliche Zusammenhang von 
Produktion, Kommunikation und Sozialisation 
kann u. E. auf der Ebene der Analyse indivi­
duellen Handelns reproduziert werden als Zu­
sammenhang von kommunikativer, geistiger und 
praktisch-gegenständlicher Tätigkeit. Letz­
terer soll im folgenden kurz charakterisiert 
werden.
Die kommunikative Tätigkeit hängt eng zusam­
men und steht in Wechselwirkung mit der gei­
stigen und praktisch-gegenständlichen Tätig­
keit. Die Erklärung kommunikativer Tätigkeit, 
die nur in ihren konkreten Zusammenhängen mit 
der geistigen und praktisch-gegenständlichen 
Tätigkeit möglich ist, ist ohne Berücksich­
tigung der für das Sender-Rnpfänger-Modell 
notwendigen Abstraktion und deren Konkreti­
sierung nicht möglich.
Wir teilen die folgende Auffassung HARTUNGs: 
"Trotz ihrer entwicklungsgeschichtlichen Los­
lösung von der Arbeit bleibt die kommunikati­
ve Tätigkeit mit der Arbeit und der prak­
tisch-gegenständlichen Tätigkeit überhaupt 
eng verbunden. Die Bedingungen und Erforder­
nisse der Arbeit bestimmen - teils direkt, 
teils vermittelt -, was sich die Menschen un­
tereinander zu sagen haben,wem sie etwas mit- 
zuteilen haben und welche Ziele und Interes­
sen sie dabei verfolgen. Neben diesem allge­
meinen Verbundensein, das nicht in jedem ein­
zelnen Falle offensichtlich wird, gibt es je­
doch auch eine spezifische Verbindung, über
die die kommunikative Tätigkeit an der Durch­
führung und Optimierung der Arbeit und jeder 
konkreten praktisch-gegenständlichen Tätig­
keit beteiligt ist. Grundlage für diese un­
mittelbare Beteiligung ist der enge Zusammen­
hang von geistiger und kommunikativer Tätig­
keit und die sich aus dem Übergang von gei­
stiger in kommunikative Tätigkeit ergebende 
Möglichkeit des kollektiven Vollzugs. Sobald 
Planung, Verallgemeinerung und Kontrolle 
praktisch-gegenständlicher Tätigkeiten - und 
dies sind in sie eingelagerte geistige Hand­
lungen - anderen Individuen mitgeteilt wer­
den sollen, mündet die geistige Tätigkeit in 
kommunikative, aber eingeordnet in den Gesamt­
rahmen einer konkreter, praktisch-gegenständ­
lichen Tätigkeit. "T 4
Die kommunikative Tätigkeit unterliegt phy­
siologischen ebenso wie psychischen Gesetzen 
und ist gesellschaftlich determiniert.Sie ist 
im Zusammenhang dieser drei Bestimmungen zu 
analysieren: Ohne die physiologischen Prozes­
se der Informationsaufnahme, des Sendens und 
Verarbeitens von Informationen, ohne Verall­
gemeinerung, Denken, spezielle psychische 
Leistungen ist soziale Kommunikation nicht 
möglich. Sie wird aozialhistorisch determi­
niert, weil sie eingebettet ist in die gesam­
te Tätigkeit der Aneignung und Veränderung 
der Realität, in den Rahmen der gesamten gei­
stigen und praktisch-gegenständlichen Tätig­
keit.
Die historisch-materialistische Erklärung 
kommunikativer Tätigkeit hat in der marxisti­
schen Psychologie bereits eine lange Tradi­
tion. Zu den besonderen Leistungen des sowje­
tischen Psychologen L. S. WYGOTSKI zählt sei­
ne bereits 1934 veröffentlichte Auffassung 
über den Zusammenhang von Verallgemeinerung 
und Verkehr, von Decken und Kommunikation:
"Um irgendein Erlebnis oder einen Bewußtseins­
inhalt einem anderen Menschen mitzuteilen, 
gibt es nur den Weg, den wiederzugebenden In­
halt einer bestimmten Klasse bzw. einer be­
stimmten Gruppe von Erscheinungen zuzuordnen. 
Das erfordert stets eine Verallgemeinerung.
Der Verkehr setzt also notwendigerweise eine 
Verallgemeinerung und somit die Entwicklung 
der Wortbedeutung voraus. Folglich sind die 
höheren, dem Menschen eigenen Formen des Ver­
kehrs nur dadurch möglich, daß der Mensch 
denkend die Wirklichkeit verallgemeinert wi­
derspiegelt ... Das Wort iBt fast immer vor­
handen, wenn der Begriff vorhanden ist.Darum 
können wir die Wortbedeutung nicht nur als 
die Einheit von Denken und Sprechen betrach­
ten, sondern auch als die Einheit der Verall­
gemeinerung und des Verkehrs, der Kommunika­
tion und des Denkens."^
Die skizzierte Konzeption kommunikativer Tä­
tigkeit ermöglicht es, auch individuelle kom­
munikative Verhaltensweisen in ihren wirkli­
chen gesellschaftlichen Zusammenhängen zu un­
tersuchen. Die gesellschaftlichen Verhältnis­
se bleiben zwischen den individuellen Verhal­
tensweisen und in ihnen sichtbar. Es ist kei­
ne Metaphysik oder kommunikationstheoratlsche 
Akrobatik erforderlich, um die kommunikative 
Tätigkeit der Individuen in ihren untrennba­
ren Zusammenhängen mit der geistigen und 
praktisch-gegenständlichen Tätigkeit der in 
sozialen Beziehungen agierenden Individuen 
zu erkennen. Auch die Rezeption der Massen­
medien ist in diesen Zusammenhang eingebet­
tet, und es bleibt erkennbar, daß sie nur 
einen Teil der kommunikativen im Gesamtzu­
sammenhang der Tätigkeit der Individuen dar­
stellt und auch nur im Gesamtzusammenhang 
dieser Tätigkeit erklärt werden kann. Damit 
bleibt auch deutlich, daß die Kommunikation 
der Individuen untereinander ebenBO wie die 
Kommunikation von Massen sich nur im Zusam­
menhang ihrer gesamten Lebenstätigkeit er­
fassen läßt, die ihrerseits im Rahmen der 
Vorgefundenen objektiven Bedingungen sowie 
deren tätiger Veränderung gesehen wird. Die 
in der gesellschaftlichen Praxis, im Zusam­
menhang der praktisch-gegenständlichen Ver­
änderung der Realität sich realisierenden 
Kommunikationsprozesse der Massen gewinnen 
in dieser Konzeption eine ebenso große Be­
deutung wie die bisher nahezu ausschließlich 
im Zentrum wissenschaftlicher Analyse stehen­
den massenmedial vermittelten Kommunikations­
prozesse. Die hier skizzierte Konzeption 
sieht also nicht allein in einer Verbesserung 
des Angebots der Medien eine praktische Al­
ternative zur kapitalistisch organisierten 
Form der Massenkommunikation, sondern be­
greift die Kommunikation (auch die massenme­
dial vermittelte) im Zusammenhang gesamtge­
sellschaftlicher Veränderung, revolutionärer 
Praxis. Die sozialistische Kulturrevolution 
endet auf dem Gebiet der Massenkommunikation 
nicht mit der Überführung des Medienkapitals 
in Volkseigentum. Diese notwendige Vorausset­
zung, die die Arbeit der Medieninstitutionen 
vom Zwang der Kapitalverwertung befreit,wird 
ergänzt durch die Entwicklung kommunikativer 
Fähigkeiten und Fertigkeiten der Massen, was 
notwendig eine Erhöhung des Bildungs- und 
Kulturniveaus im Massenumfang, zugleich und 
vor allem aber ein Freilegen der sozialen Be­
dingungen für schöpferisches soziales Handeln 
voraussetzt. Eine neue Stellung der Massen im 
System gesellschaftlicher Produktion und Re­
produktion ist dabei die grundlegende Voraus­
setzung. Erst wenn die gesellschaftlichen
Produktions- und Reproduktionsprozesse die 
Bedingungen und Voraussetzungen für die Ent­
wicklung schöpferischer kommunikativer Fähig­
keiten und ihnen entsprechenden Handlungen 
freilegen, kann eine Kommunikation der Massen 
sich entfalten, die die hierarchische Glie­
derung gesellschaftlich institutionalisier­
ter Kommunikationsprozesse historisch auf­
hebt in dem Sinne, daß von einer neuen Quali­
tät der Kommunikation der Hassen Impulse für 
gesellschaftliche Kommunikationsprozesse 
(auch die massenmedial vermittelten)ausgehen. 
Eine neue Qualität der Wechselwirkung zwi­
schen institutionell vermittelten und in der 
Lebenspraxis der Massen sich vollziehenden 
Kommunikationsprozessen kann perspektivisch 
jene formalisierte Trennung zwischen Massen­
kommunikation und interpersonaler Kommunika­
tion überwinden, die in der traditionellen 
Kommunikationsforschung als abstraktes Ord­
nungsschemata Möglichkeiten gesellschaftli­
chen Fortschritts nicht einzufangen wußte.
Die Muster elitärer Kulturkonzeptionen, die 
die Massen nur darauf befragen, ob und inwie­
weit sie kulturelle und künstlerische Produk­
tionen elitärer Gruppen verstehen, greifen 
nicht, wenn es um diese historisch neue Qua­
lität gesellschaftlicher Kommunikationspro­
zesse geht. Ausgangspunkt ist nicht mehr eine 
theoretisch abstrakte Bewertung von Kommuni­
kationsprozessen am Modell elitärer Kultur- 
und Kunstkonzeptionen, sondern der gesell­
schaftliche Lebensprozeß, und die Kultur- 
und Kunst Produktionen werden nicht mehr nur 
nach ihrer ästhetischen Struktur und "Sprache* 
befragt, sondern danach, inwiefern sie für 
die handelnden Massen Sinn und Bedeutung ha­
ben. Im Zusammenhang der entwickelten Auffas­
sung von der kommunikativen Tätigkeit wird 
dabei der Sinn als Beziehung zwischen Ziel 
und Motiv des Handelns gefaßt, in gewissem 
Sinne der "Eingang der Bedeutung ins Psychi­
sche". Dadurch ergeben sich auch Möglichkei­
ten, Eingleisigkeiten der bisherigen Frage­
stellungen in der Kommunikationsforschung zu 
überwinden und auch Fragen umzukehren: Also 
nicht nur danach zu fragen, wie die Massen 
auf Medienproduktionen reagieren, sondern 
auch, in welchem konkreten Verhältnis diese 
Medienproduktionen zu den neuen sozialen Er­
fahrungen der Massen stehen, in welcher Weise 
sie einen Sinn für das Handeln der Massen ha­
ben. Nicht mehr die schematische Trennung von 
"elitärer" und "Massenkunst" bleibt abstrak­
ter Bewertungsmaßstab, sondern es wird die 
Frage auch umzukehren sein, nämlich inwieweit 
die Medienproduktionen den mit produktivem 
sozialen Handeln und wachsendem Kulturniveau
der Massen gehooenen Ansprüchen gerecht wer­
den oder nicht.
Bereits heute vollziehen sich in der soziali­
stischen Gesellschaft Tendenzen, die die tra­
ditionellen Fragestellungen und Bewertungsmu­
ster der Massenkommunikationsforschung als 
untauglich erscheinen lassen, die sich in der 
Realität vollziehenden Prozesse auch nur an­
nähernd genau und empirisch abzubilden. Von 
der Kommunikation der Massen gehen in wach­
sendem Maße auch Impulse für die Arbeit der 
Massenmedien aus. Die Arbeit der Medieninsti­
tutionen wird gegenwärtig und künftig nicht 
nur danach zu beurteilen sein, wie sie Infor­
mationen usw. an die Hassen senden, sondern 
auch, inwieweit sie fähig sind, Erfahrungen, 
Informationen, Ideen usy/. aus der Kommunika­
tion der Hassen zu empfangen. Es muß hervor­
gehoben werden, daß diese Skizze nur Umrisse 
deutlich werden läßt, die systematisch aus­
gearbeitet werden müssen. Der Vorteil einer 
solchen Konzeption besteht darin, daß sie von 
den realen, empirisch konstatierbaren Lebens­
prozessen ausgeht, diese nicht durch tradi­
tionelle theoretische Muster verstellt und, 
was ich für besonders wichtig halte, Wege für 
eine materialistische Bcpirie öffnet. Die von 
MARX und ENGELS insbesondere in der "Deut­
schen Ideologie" entwickelte materialistische 
Geschichtsauffassung kann in diesem Zusammen­
hang für die Theorie und die empirische Ana­
lyse gesellschaftlicher Kommunikationsprozes­
se fruchtbar angewandt werden. Sie eröffnet 
theoretische und methodologische Möglichkei­
ten, die die objektiven gesellschaftlichen 
Prozesse (auch die Kommunikationsprozesse)in 
ihrem Wirken historisch-konkret ins Blickfeld 
rücken und befreit vom Ballast kommunika­
tionstheoretischer Konstruktionen, deren Er­
kenntnisinteresse an den wirklichen Lebensbe­
dingungen der Massen ebensowenig orientiert 
ist wie an deren Veränderung im Interesse der 
Massen.
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DIETER WIEDEMANN
Zur Bedeutung des Experiments für die Untersuchung
Die in den letzten Jahren am ZIJ durchgeführ­
ten Filmuntersuchungen haben gezeigt, daB mit 
Hilfe der Fragebogenmethode nur ein Teil der 
zwischen Film und Zuschauer stattfindenden 
Kommunikationsprozesse empirisch nachgewiesen 
werden kann. Die vorliegenden Untersuchungs­
erfahrungen machen deutlich, daß die vielfäl­
tigen und differenzierten kommunikativen Be­
ziehungen zwischen Film und Zuschauer auch 
den Einsatz entsprechender Untersuchungsme­
thoden verlangen.
Neben der in seiner Bedeutung als wichtiges 
Analyseinstrument keinesfalls zu unterschät­
zenden und als solches auch nicht zu ersetzen­
den Fragebogenmethode sind u. E. experimentel­
le Untersuchungen noch besonders zum Nachweis 
entsprechender Kommunikationsprozesse geeig­
net. "Experimentalstudien sind solche empiri­
sche Forschungen, mit denen durch eine plan­
mäßige Bedingungssteuerung Kausalhypothesen 
wissenschaftlich geprüft werden. Solche Stu­
dien ... schließen eine planmäßige Bedingungs­
variation, eine experimentelle Operation 
ein."^
Experimentelle Forschungen könnten am ehesten 
der Komplexität und Differenziertheit filmge­
bundener kommunikativer Prozesse und der da­
mit verbundenen einzelnen TeilprozeBse und 
-aspekte (z. B. Rezeption, Wirkung) metho­
disch gerecht werden, weil sie u. a.
- in stärkerem Maße als andere Methoden 
"praktisches Verhalten" bzw. reale Tätig­
keiten abbilden könnten,
- Grundstrukturen und Determinanten visueller 
Kommunikationsprozesse einigermaßen adäquat 
erfassen könnten,
- in Ansätzen nicht nur zur Beschreibung der 
Ergebnisse, sondern auch zu der des Ver­
laufs solcher filmgebundener Kommunika­
tionsprozesse beitragen könnten.
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von Filmkommunikationen Jugendlicher
Diese drei Möglichkeiten sollen im folgenden 
etwas differenzierter betrachtet werden.
2
SVie bereits an anderer Stelle beschrieben , 
können wesentliche Elemente des Verhältnisses 
Jugendlicher zum Film als eine Form ihrer tä­
tigen Aneignung und Auseinandersetzung mit 
der Wirklichkeit gesehen werden, können film­
kommunikative Prozesse (präziser: filmgebun­
dene Kommunikationsprozesse) zum Tätigkeits­
repertoire gerechnet und dementsprechend ana­
lysiert werden. Hingewiesen wurde ebenfalls 
bereits darauf, daß die verbale Beschreibung 
dieser Tätigkeiten nicht immer gegenstands- 
(erlebnis-) adäquat erfolgen kann.
Da die sozialwissenschaftliche Forschung - 
auch im Bereich der filmgebundenen Kommunika­
tionsforschung - aber in starkem Maße auf 
verbale Aussagen angewiesen ist, bedarf es 
zunächst Experimentalstudien auf diesem Ge­
biet zur Bestimmung des Gültigkeitsbereichs 
dieser Aussagen.*^
Es könnten an dieser Stelle viele statistisch 
"gesicherte" Ergebnisse angeführt werden, die 
keineswegs ungeprüft als Abbild bestimmter 
filmgebundener Kommunikationsprozesse ange­
sehen werden können, obwohl das immer wieder 
getan wird. Es sei in diesem Zusammenhang nur 
an die häufig praktizierte Gleichsetzung von 
hohen Besucherzahlen mit hoher Publikumswirk­
samkeit erinnert.
Eine solche (präzisere) Bestimmung des Gül­
tigkeitsbereichs von Aussagen wäre unseres 
Erachtens u. a. in den folgenden Bereichen 
notwendig.
Im prärezeptiven bzw. -kommunikativen Be­
reich:
Neben der Ermittlung der mit bestimmten Be­
griffen bei Jugendlichen verbundenen Inhalte 
mit Hilfe "semantischer Differentiale" bieten
sieh Experimentalstudien insbesondere zur Er­
kundung der mit diesen Begriffen verbundenen 
nonverbalen bzw. nur unzureichend verbali- 
sierbaren Inhalte an (so wäre z. B. eine nä­
here Bestimmung der mit dem Begriff "Gegen­
wartsfilm" verbundenen audio-visuellen Bedeu­
tungen mit Hilfe der Ermittlung der Kommuni­
kation mit thematisch identischen aber visu­
ell und/oder auditiv unterschiedlich präsen­
tierten Sachverhalten möglich: etwa eine Lie­
besgeschichte in unterschiedlicher visueller 
Präsentation, mit unterschiedlicher Musikge­
staltung oder differenzierter Sprachverwen- 
dung).
Im rezeptiven bzw. kommunikativen Bereich:
Mit den eben beschriebenen Varianten können 
auch spezielle Begriffe der rezeptiven bzw. 
kommunikativen Tätigkeit präziser beschrie­
ben und bestimmt werden, z. B. Bedeutung ein­
zelner Elemente für die Konstituierung des 
Gefallensurteils).
Im postrezeptiven bzw. im Bereich der nicht 
mehr unmittelbar filmgebundenen Kommunika­
tionen:
Insbesondere zur Bestimmung dessen, was als 
Wirkung filmgebundener Kommunikationen ange­
sehen werden kann und was nicht, sind Stu­
dien mit Experimentalcharakter unbedingt not­
wendig.
Aus diesen - ansatzweise dargestellten - 
Überlegungen zur Bedeutung von Experimental­
studien für die Validitätsprüfung von Aussa­
gen über die Filmkommunikation Jugendlicher 
lassen sich bereits Bezugspunkte zur speziel­
len Untersuchung des Prozesses der Filmrezep­
tion bzw. -kommunikation finden. Eine beson­
dere Bedeutung kommt dabei u. E. der Untersu­
chung der filmgebundenen visuellen Kommunika­
tionsprozesse zu (ohne daß deshalb die Ein­
heit von Bild und Ton in Frage gestellt wer­
den soll!).
Bei der methodologischen und methodischen 
Vorbereitung solcher Studien muß zunächst die 
Überlegung im Zentrum stehen, welche Tätig­
keitsformen als ein Ergebnis filmgebundener 
visueller Kommunikationen erfaßt werden kön­
nen. Ausgangspunkt könnte dabei sein, daß 
sich diese Ergebnisse am deutlichsten in der 
Aneignung von und Auseinandersetzung mit der 
visuellen Präsentation der vermittelten und 
unvermittelten Realität niederschlagen müß­
ten. Da die visuell präsentierte Realität 
(unabhängig davon, ob vermittelt oder unver­
mittelt!) nicht unselektiv angeeignet werden 
kann, können die diesen Angeboten entgegenge­
brachten Selektionsstrategien (-gewohnheiten, 
-stereotype usw.) als Produkt vorher stattge­
fundener visueller Kommunikationsprozesse
analysiert werden. Eine entsprechende Ver­
suchsanordnung vorausgesetzt (z. B. differen­
zierte visuelle Präsentation einer Geschich­
te, gekoppelt mit anschließend angebotenen 
unterschiedlichen Angeboten visuell vermit­
telter Realität), kann in Ansätzen auch der 
Prozeß der Verbalisierung oder doch zumindest 
das Ergebnis dieses Prozesses mit erfaßt wer­
den. Hierbei kann davon ausgegangen werden, 
daß häufig verwendete, strukturell ähnliche 
Formen der visuellen Präsentation der Wirk­
lichkeit (auch der filmischen!) zum Zwecke 
des (gesellschaftlichen) Reflektierens dar­
über (nicht so sehr der gesellschaftlichen 
Verständigung wegen!) in der Regel verbali- 
siert werden. Daß eine gesellschaftliche Ver­
ständigung mit Hilfe neuartiger visueller 
Präsentationsformen der Wirklichkeit gut 
funktionieren kann, läßt sich u. E. sowohl in 
der Geschichte der bildenden Kunst als auch 
in der des Films nachweisen (übrigens auch in 
der Musik!).
Der Verlauf einer solchen Verbalisierungspha- 
ee ließe sich beispielsweise an der Entwick­
lung von (verbalen) Begründungen für die Se­
lektion bestimmter Angebote untersuchen.
Als ein weiterer Indikator für die Wirkung 
filmgebundener visueller Kommunikation (bzw. 
visueller Kommunikationen überhaupt) kann der 
postkommunikative Umgang mit den selektierten 
visuellen Kommunikationsangeboten analysiert 
werden (im Prinzip also die postkommunikati­
ven Kommunikationen).
Da solche prä- und postkommunikativen Kommu­
nikationen nach vorliegenden Untersuchungs­
ergebnissen von großer Bedeutung für die Art 
und Weise der jeweiligen filmgebundenen Kom­
munikationen Jugendlicher sein können,erweist 
sich ihre empirische (und theoretische!) Un­
tersuchung als unbedingt erforderlich. Dabei 
ist neben der Ermittlung der Ergebnisse sol­
cher Kommunikationsprozesse, die relativ ad­
äquat mit Hilfe von Befragungen ermittelt 
werden können, insbesondere auch die des Ver­
laufs dieser Prozesse und deren Determina­
tionsmöglichkeiten von großer Wichtigkeit.Die 
Bedeutung solcher Untersuchungen ergibt sich 
auch aus der empirisch gut gestützten Fest­
stellung, daß diese Kommunikationsprozesse in 
der Regel in erster Linie gruppenintern 
(Freundes-, Freizeitgruppe usw.) verlaufen 
und nur in geringem Umfange direkt gesell­
schaftlich beeinflußt sind (z. B. im Sinne- 
von Orientierungshilfen für die Filmselektion 
oder im Sinne einer Vermittlung von film­
ästhetischen Wertorientierungen usw.). Die 
sich aus dieser Kommunikationssituation er­
gebenden Konsequenzen verlangen die Untersu-
ehung von Möglichkeiten der gesellschaftli­
chen Beeinflussung dieser Kommunikationssi- 
tuation(en). Eine solche Untersuchung ist 
u. E. am effektivsten (gegenstandsadäquate­
sten) mit Hilfe von Experimentalstudien mög­
lich (natürlich in Verbindung mit anderen Me­
thoden, z. B. von Beobachtungen, Tätigkeits­
protokollen),weil damit die Analyse der Wirk­
samkeit (und zwar der realen und der poten­
tiellen) einzelner Determinationsfaktoren 
(z. B. Filmkritik, verschiedene Werbeformen) 
relativ isoliert in quasi-realen Situationen 
ermittelt werden kann. Als methodologischer 
Ausgangspunkt kann dabei gesehen werden, daß 
der Jugendliche auf die unterschiedlichen 
Orientierungsangebote für ein selektives Ver­
halten bezüglich von Filmkommunikationen in 
Abhängigkeit von seinen Erfahrungen mit bzw. 
Einstellungen zum Produzenten dieser Angebo­
te (verschiedene Filmkritiker, Lehrer,Kultur­
funktionäre usw.), zum jeweiligen "Transport­
mittel" (ND, JW, Eulenspiegel, Rundfunk- und 
Fernsehsender bzw. -Sendungen; gesellschaft­
liche Organisationen: FDJ, KB, DSF usw.),so­
wie von den Einstellungen und Erfahrungen von 
für ihn in Sachen "Film" wesentlichen Bezugs­
personen usw. reagiert bzw. agiert. Die An­
eignung und Auseinandersetzung von bzw. mit 
solchen "Orientierungsangeboten" verläuft 
aber als komplexer Prozeß, bei dem über die 
unterschiedliche Bedeutsamkeit der einzelnen 
Determinationsfaktoren hierfür vom Individuum 
kaum reflektiert werden kann bzw. wird.
Ein weiterer und für diesen Punkt letzter 
Aspekt experimenteller Untersuchungen im Be­
reich der Filmkommunikationen Jugendlicher 
kann in der Analyse von deren Verhaltenswirk­
samkeit für die tätige Aneignung von und Aus­
einandersetzung mit der Wirklichkeit (präzi­
ser: den Erscheinungsformen der Mfirklichkeit, 
mit denen der Jugendliche jeweils konfron­
tiert wird) - wobei der Aktivitätsgrad der 
Jugendlichen im Prozeß der prä—konfrontativen 
Phase sehr unterschiedlich sein kann: vom be­
wußten Herbeiführen des zum relativen Ausge­
liefertsein! - beschrieben werden.
Die auf diesem Gebiet vorliegenden Untersu­
chungen machen u. a. deutlich,
- daß Experimentaluntersuchungen bei der Er­
mittlung bestimmter Verhaltenseffekte, der 
Verhaltenswirksamkeit von Filmen und Fern­
sehsendungen absolut dominierten, insbeson­
dere bei der Ermittlung der kriminologenen 
Effekte;^
- daß bei der Interpretation der aus Experi­
mentalstudien gewonnenen Ergebnisse häufig 
unzulässig von der Experimentalpopulation 
auf die Grundgesamtheit verallgemeinert
wurde;
- daß ein wesentliches Defizit auf diesem Ge­
biet in der methodologischen Basis der Mehr­
heit der Experimente gesehen werden muß.
Ungeachtet der hier angeführten Probleme sind 
Experimentalstudien (insbesondere in Verbin­
dung mit anderen Forschungsmethoden) zur Er­
forschung der Verhaltenseffizienz von Filmen 
(und zwar insbesondere zur Untersuchung des 
Prozesses der Entwicklung bzw. Aktivierung 
von filmisch stimulierten Verhaltensweisen 
und der diese Prozesse determinierenden Fak­
toren) von kaum ersetzbarer Aussagefähigkeit.
An dieser Stelle und im Rahmen dieser Arbeit 
ist es nicht möglich, die potentiellen Unter­
suchungsbereiche und die dafür notwendigen 
-Varianten darzustellen. Hinzuweisen ist aber 
auf folgende methodologische Überlegungen:
1. Der Spielfilm als eine Form der künstleri­
schen Widerspiegelung der Realität ermög­
licht im Kommunikationsprozeß in doppelter 
Art und Weise Orientierungen (sowohl im 
Sinne von Stimulierungen als auch von Ak­
tivierungen) zur tätigen Aneignung,Ausein­
andersetzung mit der Wirklichkeit zum einen 
durch die Darstellung solcher Prozesse im 
Film selbst, die vom Rezipienten im Ergeb­
nis der filmgebundenen Kommunikationspro­
zesse angeeignet werden können, wo dieses 
Ergebnis nicht wesentlich vom filmischen 
Kommunikationsangebot abweicht und zum an­
deren dadurch, daß im Ergebnis von Unter­
schieden in der Art und Weise der vom Film 
dargestellten Möglichkeiten der Wirklich­
keitsbewältigung und den beim Rezipienten 
vorhandenen Erfahrungen damit neue Stra­
tegien für die tätige Aneignung und Aus­
einandersetzung mit der Wirklichkeit vom 
Rezipienten entwickelt werden können,wobei 
dieses Ergebnis von der Art der Rezipien­
tenerfahrungen beeinflußt ist.
2. Wichtig für die Wirksamkeit (politische, 
ästhetische, moralische usw.) eines Films 
ist, inwieweit die im Ergebnis von filmge­
bundenen Kommunikationen entwickelten 
Strategien für die Wirklichkeitsbewälti­
gung in den konkreten Aneignungs- und Aus­
einandersetzungsprozessen auch wirksam 
werden können. Es geht also letztendlich 
um die Frage, in welchen Situationen ge- 
sellschafts- (bzw. gruppen-) adäquate oder 
-inadäquate Verhaltensstrategien tätig­
keitsdeterminierend wirksam werden können.
Diese Situationsabhängigkeit kann vom ju­
gendlichen Rezipienten nicht immer antizi- 
patorisch erfaßt werden, wodurch die empi­
rische Ermittlung der tätigkeitsdetermi-
oiereoden Funktion solcher Strategien er­
heblich eingeschränkt ist. So besteht bei 
Befragungen z. B. die Gefahr, daß der An­
tizipationsprozeß in starkem Maße durch 
die Fragen determiniert wird. Durch das 
Bekanntmachen des jugendlichen Rezipienten 
mit möglichen Erscheinungsformen der Rea­
lität und entsprechenden (differenzierten) 
Motivierungen zur Aneignung und Auseinan­
dersetzung mit diesen Erscheinungsformen 
läßt sich die tätigkeitsdeterminierende 
Funktion annähernd experimentell abbilden 
und beschreiben. Durch die gesteuerte Kon­
frontation mit Erscheinungsformen der Rea­
lität wird der Rezipient gezwungen, die 
Brauchbarkeit der im Ergebnis von filmge­
bundenen Kommunikationen entwickelten Stra­
tegien dafür in quasi-realen Situationen 
auszuprobieren.
Zusammenfassend zur Bedeutung von Experimen- 
taletudien zur Erforschung von Filmkommunika- 
tioneo Jugendlicher kann festgestellt werden,
daß diese besonders günstige Möglichkeiten zur 
Untersuchung situationsgebundener Determinan­
ten solcher Prozesse, insbesondere derjenigen, 
welche vom Rezipienten nicht ohne weiteres an­
tizipiert bzw. verbal geäußert werden können, 
bieten.
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HANS-JÖRG STIEHLER
Zum Problem Einstellung und Verhalten: viele Abwege und eine Hoffnung?
Auch bei strengster Kontrolle von Druck, 
Temperatur, Volumen, Feuchtigkeit und anderen 
Variablen wird der Organismus verdammt genau 
das tun, was ihm gefällt.
(A. A. SUSSMANN)
Die Relationen von Einstellungen und Verhal­
ten (E & V) sind in den letzten Jahren zuneh­
mend in das Interessenfeld der bürgerlichen 
Sozialwissenschaften, vor allem der Sozial­
psychologie getreten. Das Problem, was das, 
was die Leute zu meinen meinen, mit ihrem Tun 
zu tun hat, ist eine Hauptlinie in der empi­
rischen Forschung geworden, wovon eine Unmen­
ge von Studien und mehrere Sammelreferate 
sprechen (vgl. u. a. BETTINGHAUS 197ß\
S U  1975^, SCHMIDT u. a. 1975^,
MEINEFELD 1977^, AJZEN/FISHBEIN 1978^.
Als kaum reflektierte "innerwissenschaftli- 
che" Entwicklung betrachtet, gehorchend den 
nioht weiter hinterfragten 'forces of the 
Zeitgeist' (BORING), spiegeln sich bei der 
bisherigen Behandlung von 'E & V' die theore­
tischen methodologischen und ideologischen 
Folgen des Behaviorismus (siehe FRIEDRICH 
u. a. 1979)^ wider: Im Mittelpunkt deB In­
teresses stehen die Reaktionen der Massen, 
nicht ihre soziale Aktion selbst. Exempla­
risch dafür die bürgerliche Sozialisations­
theorie mit ihrer Anpasaungsstrategie für das 
'Individuum' an 'die' Gesellschaft an der
Spitze. Erst, als immer deutlicher die Unfä­
higkeit das imperialistischen Systems zutage­
trat, die Massen auf immer neue Art zu inte­
grieren, anzupassen (für die USA und Westeuro­
pa sind mit dem Scheitern des 'roll back', 
den Anti-Vietnamkriegs-Demonstrationen, den 
qualitativen und quantitativen Entwicklungen 
der Streiks der Arbeiterklasse u. a. in den 
60er Jahren hier Zäsuren festzustellen), ha­
ben sich bürgerliche Wissenschaftler ernst­
haft, wenn auch psychologisch verkürzt und die 
gesellschaftlichen Hintergründe nicht begrei­
fend (oder theoretisch nicht reflektierend), 
notgedrungen auf das soziale Handeln einlassen 
müssen.
Eine kritische Revision der bis dahin dominan­
ten Konzentration darauf, ob die Massen auch 
geiatig das Spiel der Bourgeoisie mitmachten - 
ablesbar in der Vorherrschaft der Einatel- 
lungsforschung in den Sozialwissenschaften 
brachte Reminiszenzen an GUTHRIEs Bemerkung? 
über TOLMANs 'cognitive maps' aus den 30er 
Jahren:
"Die Symbole rufen bei den Ratten nach 
TOIMANs Theorie ein Bewußtwerden, ein Erkennen, 
ein Urteilen, Hypothesen, Abstraktion hervor, 
aber sie lösen nicht die Handlung aus. Er ist 
dermaßen daran interessiert, was im Bewußtsein 
der Ratte vor sich geht, daß er die Voraus­
sage dessen ignoriert, was die Ratte tun wird.
Soweit die Angelegenheit die Theorie betrifft, 
bleibt die Ratte "in Gedanken veraunken".
Wenn eie endlich doch noch zum Putternapf ge­
langt, eo betrifft das nur aie und nicht die 
Theorie." (Die 'Verrattung' der Lerntheorie 
ala Baaie für Auffassungen über Sozialisation 
wirft ein Schlaglicht auf das Gesellschafta- 
und Menschenbild!).
Die empirischen Forschungen brachten dann ein 
verheerendes Ergebnis: Gerade der mit dem 
Einstellungskonzept konstitutiv verbundene An­
spruch, Handlungstendenzen zu erfassen, hängt 
hinsichtlich seiner empirischen Belegbarkeit 
völlig in der Luft: So wird in den verschie­
densten Sanmelreferaten, die hier nochmals zu 
kompilieren nicht Aufgabe sein kann, der Zu­
stand nahegelegt, daß E-&-V-Korrelationen, 
wenn überhaupt vorhanden, kaum über 30 liegen, 
was einer Vorhersagbarkeit des Verhaltens aus 
Einstellungen vou 1 0 % entspricht (ein Ergeb­
nis, das auf eine Arbeit von WICKER^ zurüek- 
geht). Die sorgfältige Analyse von 25 ausge- 
wählten Studien hinsichtlich ihrer theoreti­
schen, methodologischen und methodischen Hin­
tergründe mit dem Versuch, "eine 'bereinigte' 
Aussage über die allgemeine Beziehung von Ein­
stellung und Handlung zu machen, d.h. eine 
Aussage zu treffen, die von den Begrenzthei­
ten und Fehlern einzelner Studien weitgehend 
frei ist" (MEINEFELD 1977, S. 10), führte zur 
Schlußfolgerung, daß "das Ergebnis .... für 
die bisherige Forschung nicht ermutigend" ist 
(ebenda). MEINEFELDs zusammenfassende Kritik 
(S. 199 ff.) zielt dabei vorwiegend auf die 
Brauchbarkeit dea Einstellungskonzepts über­
haupt sowie auf eine simplifizierte, atheore- 
tische, weil an abstrakten methodologischen 
Standards orientierte empirische Umsetzung 
der - wenn überhaupt theoretisch ausreichend 
durchdachten - Postulats, die zudem voller 
Artefakte steckt.
Die bürgerliche Sozialpsychologie hat nun auf 
verschiedensten Wegen versucht, das Dilemma 
'E & V', nun offenkundig geworden, zu 'ISsen':
- durch die Kontrastierung der Auffassung, 
Einstellungen als 'Szenarien' für Verhalten 
zu betraohten, mittels der Idee, Einstel­
lungen lediglieh als dam Verhalten folgende 
Interpretation, als dessen 'Ideologie' zu 
fassen (BEMs Theorie der Selbstwahrnehmung, 
aber auoh die gängigen Varianten der Attri- 
butionstheorie), wodurch auf das Verständ­
nis des Verhaltens selbst verzichtet wird;
- durch die Suche nach weiteren Variablen in­
nerhalb des necbehavioristischen Verständ­
nisses von Einstellungen und Verhalten, die 
die Beziehungen von E &  V intervenieren, 
modifizieren, differenzieren usw., die
ad libitum fortgesetzt wird und zu einer 
theoretisoh kaum geordneten Aufzählung un­
geahnt vieler Faktoren pervertiert: andere 
als die betrachteten Einstellungen können 
das zu analysierende Verhalten beeinflußt 
haben, persönliche Fähigkeiten, situative 
Faktoren (Anwesenheit anderer Personen,
Normen), Spezifität des Verhaltens bzw. der 
Einstellungen, Anzahl der überhaupt vorhan­
denen Verhaltensmöglichkeiten, Gewohnheiten, 
Erwartungen bezüglich der Verhaltensfolgen 
usw.;
- durch die Verfeinerung der Forschungsinstru­
mente ohne zunehmende inhaltliche Klarheit 
mit dem Bemühen, "aus dem mächtigen Häu­
schen der Störvariablen das Flüstern der 
abhängigen Variablen herauszukitzeln" 
(MASCEEWSKI 1977)^ Dabei aber geht es gar 
nicht primär um methodische Rafinessen, 
denn: Die Methode tut dem Menschen noch ein­
mal an, was ihm die Theorie schon zugefügt 
hat. Wenn man unter diesem Gesichtspunkt 
eine Analogie zum anarchischen Aufstand des 
'frühen' HOLZKAMP (1972)^  gegen das Labor 
riskieren wollte, müßte man die anthropo­
logischen Voraussetzungen der Einstellungs­
forscher etwa so kennzeichnen: Ihr Objekt 
ist ein Mensch, isoliert, bestenfalls Ele­
ment einer Menge, Robinson im Vakuum, der 
nur zu agieren hat, wenn er gefragt wird 
und sich nur zu Vorgegebenem verhalten 
darf, ein Mensch, dessen Aktionsmöglichkei­
ten sich im wesentlichen darauf beschränken, 
zu nicken, mit dem Kopf zu schütteln oder 
(schlimmstenfalls) keines von beiden zu tun, 
dem man positive oder negative Geneigthei­
ten gerade nooh zubilligt. Ein Menaoh also, 
der ausgequetseht wird, ohne sieh ernstlich 
zu wehren - unschwer, hier ein gut-bürger­
liches Ideal zu sehen!
Deshalb ist, selbst wenn man partiell ein­
verstanden sein kann, WITZLACKs Auffassung 
nicht zuzustimmen (1977, S. 100)^: "Der
philosophische Dualismus hat bis in die Ge­
genwart die psychologische Theoriebildung 
nachhaltig beeinflußt und seinen Nieder­
schlag in gegenübergestellten Begriffspaa­
ren gefunden, die bei konsequent materiali­
stisch-monistischer Denkweise nicht gegen­
übergestellt werden ... So werden und sind 
"Widersprüche" zwischen "Denken und Han­
deln", "Bewußtsein und Verhalten" u. ä. oft 
Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchun­
gen und Erörterungen, obwohl alle diese 
Fragestellungen bei konsequenter Durchset­
zung des materialistisch-monistischen Prin­
zips unsinnig sind. Es folgt aus einer wirk­
lich dialektisch-systemhaften Betrachtungs­
weise, daß kein Mensoh 'andera denken als
handele' kann. Die .... Widersprüche .. 
sind nur Ausdruck unserer Unfähigkeit, mit 
dem gegenwärtig einsetzbaren psychodiagnosti- 
sehen Instrumentarium die daa Verhalten stän­
dig steuernden psychischen Eigenschaften ... 
vollständig zu erfassen."
Vielleicht denkt keiner anders als er han­
delt - dafür sprechen ja FESTINGBRs und BEMs 
Erklärungen zum "forced-oompliance"-Phänomen, 
aber daß manche unter bestimmten Bedingungen 
anders handeln müssen, als sie denken, wollen 
usw., ist wohl auch richtig. Ob sie im Nach­
hinein die Realität intern verzerren und ihr 
Denken dem erzwungenen Handeln anpassen, ist 
eine zweite Frage (vgl. HOLZKAMPs Einordnung 
der Dissonanztheorie in seiner Konzeption der 
sinnlichen Erkenntnis^).
Von WITZLACK wird vor allem m. E. das theore­
tische Problem, die Einheit von Bewußtsein 
und Tätigkeit, etwa i. S. von RUBINSTEIN, mit 
dem praktischen Problem verwechselt, nämlich 
daß unter genauer zu bestimmenden gesell­
schaftlichen Bedingungen Widersprüche zwi­
schen "Denkbarem" und "Machbarem" auftreten 
bzw. unvermeidlich sind.
- Letztlich ist hier alles beisammen, was bür­
gerliche Psychologie z. Z. kennzeichnet! Aus­
weichen auf methodische Finessen, Anhäufung 
nicht kompatibler Teil- und Minitheorien, 
Ersetzen eines Paradigmas (etwa des neobeha- 
vioristischen) durch andere (z. B. das des 
symbolischen Interaktionismus). Dadurch erge­
ben sich zwar zweifellos neue Anregungen, in­
teressante Perspektiven und wichtige Detail­
kenntnisse, die subjektivistische Sicht von 
E & V im Rahmen des Horizonts bürgerlicher 
Sozialwissenschaften bleibt aber erhalten.
Die bisherigen und folgenden Bemerkungen würden 
falsch gelesen, wenn man sie auffaßt als neue 
Variante der schlechte Tradition werdenden Ver­
teufelung "der" Psychologie als "eng, einsei­
tig, primitiv ...", also schlechthin als "psy­
chologisch". Der Versuch, sieh dem realen Pro­
blem zu widmen, daß unter bestimmten Bedingun­
gen keine oder aber enge Beziehungen zwischen 
"Denken" und "Tun" auftreten, kann nicht genug 
geschätzt werden, erst recht nicht das empiri­
sche Material, das seiner "Re"-Interpretation 
mit neuen Kategorien harrt. Auch wenn man es 
sich versagen sollte, sich auf allen der infla­
tionistisch anwachsenden Problemfelder der bür­
gerlichen Psychologie beweisen zu wollen, hier, 
bei E & V, hat diese verruchte bürgerliche Psy­
chologie eine Frage gestellt (gewiß verkürzt, 
in den üblichen phänomenalistischen Bahnen), 
deren Antwort auch eine, wenn nicht die Nagel­
probe auf die Überlegenheit unserer Theorie 
ist.
Es geht hier also lediglich um eine Absage an 
den Weg, auf dem die bürgerliche Psychologie 
gemäß ihrem Wissenschaftsverständnis eine 'Lö­
sung' sucht.
Einigkeit sollte jedoch über folgende Prämis­
sen bei einer Suche aus dem Dilemma 'B & V' 
heraus bestehen:
- Die traditionelle 'E & V'-Fragestellung 
ist aus dem Neobehaviorismus hervorgegangen 
und teilt dessen begrenzte Sichtweise, BO- 
wohl was Einstellungen wie Verhalten be­
trifft.
- Nicht nur der (neobehavioristische) Ein­
stellungsbegriff, sondern alle "rein" psy­
chologischen Kategorien leisten wenig zur 
Erklärung von Verhalten, die Erklärungs- 
grundlage für individuelles Verhalten ist 
in den gesellschaftlichen Lebensbedingungen 
zu suchen.
- Wohl muß alles, was die Individuen tun, 
durch ihren Kopf hindurchgehen, aber sie 
können unter keinen Umständen tun, was sie 
sich gerade denken: Sie müssen, da sie in 
der Produktion und Reproduktion ihres ge­
sellschaftlichen (und damit individuellen) 
Daseins gesellschaftliche Verhältnisse ein- 
gehen, in solche hineinversetzt sind, und 
nur innerhalb dieser Beziehungen tätig 
sind, durch die Realisierung der daraus 
resultierenden gesellschaftlichen Anforde­
rungen (durch individuelle Beiträge zur ge­
sellschaftlichen Lebenserhaltung) ihr eige­
nes Dasein produzieren und reproduzieren.
- Das bedeutet:
- Es kann keine Übereinstimmung von belie­
bigen subjektiv-individuellen Größen (wie 
Interessen, Zielen, Werten...) mit dem 
tatsächlich individuell zu realisierenden 
(da gesellschaftlichen Anforderungen ge­
nügendem) Handeln geben. (Kein Jugendli­
cher kann, nur weil er negativ "einge­
stellt" ist, die Schule nicht besuchen, 
oder allein weil er positiv gestimmt ist, 
ohne weiteres eine Beethoven-Sinfonie 
neukomponieren, Bäcker werden o. ä.).
Nur unter solchen Verhältnissen, die den 
Individuen ein Begreifen der tatsächlich 
möglichen Realisierung seiner Einstellun­
gen, Interessen, Ziele durch die an sie 
gestellten gesellschaftlichen Anforderun­
gen und damit eine bewußte Übernahme ge­
statten (was sowohl ein Problem der Anfor­
derungen als auch des Begreifens/Begrif-. 
fen-Machens ist), kann eine Übereinstim­
mung bestimmter "Einstellungen" mit be­
stimmtem "Handeln" hergestellt sein. Hier
sei auf die Einbettung des Problems E & V 
io die Beziehungen von Freiheit und Not­
wendigkeit, gesellschaftlicher und indi­
vidueller Freiheit usw. verwiesen^.
- Daoebeo gibt ea noch sekundäre 'E & V'- 
Ubereinstimmung, denn:
1. da gesellschaftliche Anforderungen 
(Schule, Bäcker-Sein usw.) mehr oder 
minder normabweichend realisiert werden 
können, dürften subjektive Größen diese 
Realisierungen determinieren (z. B. Be­
wertungen, aber auch Fähigkeiten u. ä.);
2. gesellschaftliche Anforderungsstruktu­
ren ("Individualitätsformen") betreffen 
stets nur bestimmte wesentliche Hand­
lungsfelder, die Freiräume für Neben­
sächliches lassen.
Eine Übereinstimmung von Handlungsbereit­
schaften (i. w. S.) und realisiertem Ver­
halten ist dort fast beliebig möglich, so­
fern nicht die Erfüllung der gesellschaft­
lichen Anforderungen gefährdet ist, dann 
aber für die gesellschaftliche Entwicklung 
(natürlich nicht notwendig für die der Per­
sönlichkeit) relativ irrelevant, zufällig, 
gleichgültig.
Die bisherige E-&-V-Forschung muß also auf 
zwei Wegen kritisiert werden im intensiven 
Bemühen, beide Wege nach der Suche nach einem 
neuen Ansatz nicht getrennt zu gehen:
Zum einen geht es darum, in einer traditio­
nell als 'gesellachaftstheoretisch' bezqich- 
neten Betrachtungsweise zu sehen, daB sich in 
der E-&-V-Forschung die grundsätzliche Verfeh­
lung des Verhältnisses von objektiver Be­
stimmtheit und subjektiver Bestimmung indivi­
duellen Handelns durch die bürgerliche Psycho- 
Damit ist auch ein erster 'Suehpunkt' gegeben, 
nämlich eine Theorie individuellen Handelns, 
die auf das Handeln der Massen hin fundiert 
ist. Die dazu vorliegenden Arbeiten müssen 
hier weder memoriert noch referiert werden. 
Hier liegt auch der Ort, Jugend als soziale 
Gruppe konkret in das Problemfeld einzuführen.
Zum anderen geht es darum, die handlungstheo- 
retiache Wende in der Psychologie, die m. E. 
weder modischer Trend noch "Paradigma-Wech­
sel", sondern eher nachvollzogenes praktisches 
Erfordernis ist, unter die Lupe bzw. überhaupt 
zur Kenntnis zu nehmen. Hier wird nämlich, un­
ter völligem Verzicht (HACKER) auf oder unter 
Rückgriff auf ein allgemeinpsychologisches 
Einstellungskonzept (VORWERG), für das sioh 
das Problem E & V nicht stellt, versucht, rea­
les, handgreifliches, wirkliches Handeln (et­
wa das Einschlagen eines Nagels oder das
Auanprech.ee einer Kritik) 'in vivo' zu unter­
suchen, nicht bloß dessen Kundgabe im Frage­
bogen. Interessant ist, daß diese Orientie­
rung in der Psychologie sowohl Vorstellungen 
von SETCHBNOW, ANOCHIN, BERNSTEIN u. a . ^  
wiederbelebt als auch aus der "subjektiven 
Überwindung" des Behaviorismus (MILLER , 
GALANTER/PRIBRAM) im Anschluß an Versuche 
der Computersimilation menschlichen Verhal­
tens) ihre Anstöße bezieht, was die intensive 
Rezeption bei LURIA, VOLBERT, STADLER, 
LEONTJBW jr. u. a. zeigt.
Nicht zufällig handelt es sich dabei insge­
samt um Wissenschaftler, die sich mit Proble­
men des Arbeitens oder Sprechens oder Leitens 
beschäftigen. Charakteristisch für solche An­
sätze sind Begriffe wie Plan, Ziel, Aktions­
programm, Handlung, Handlungsfähigkeit (Kom­
petenz)^. a., mit denen das Wesen des Psy­
chischen nicht schlechthin und ausschließlich 
auf Widerspiegelungsresultate und -prozesse 
eingeschränkt wird, sondern die "widerspiege­
lungsgestützte Regulation" zu untersuchen ge­
statten: "Das Problem besteht darin, zu be­
schreiben, wie Handlungen durch interne Re­
präsentation der Umwelt im Organismus kon­
trolliert werden" (MILLER, GALANTER/PRIBRAM 
1973, S. 12)J^ Es ist aber nioht einfach 
"hoffnungslos" und "antiquiert" zu erwarten, 
"daß Handlungen unter komplexen Bedingungen 
sieh allein aus solchen Verhaltensdispositio­
nen wie Attitüden beschreiben, erklären und 
Vorhersagen lassen", wie das IRLE (1967,
S. 214) nioht zu Unrecht meint, sondern vor 
allem problematisch (und darin besteht aus 
psychologischer Sicht ein Grundfehler der 
E-&-V-Forschung) Einstellungen zu Synonyma 
für Psyohisohes, Bewußtsein hoohzustilisieren 
ohne zu sehen, daß - vermittelt über eine be­
stimmte empirische Praxis - eine Reduktion 
alles Psychischen auf wenige Dimensionen er­
folgt (vgl. auch KOHLI 1977, S. 70 ff. 
der aus der Sicht der Wirkungsforschung die 
"zu enge Perspektive" bei der Erfassung von 
Bewußtseinsinhalten durch die Einstellungs- 
forsehung insgesamt und die entsprechende 
"Ärmlichkeit" ihres Instrumentariums konsta­
tiert) .
Unser Problem wird sein, die 'gesellschafts­
theoretische' und die 'psychologische' Per­
spektive so zu vereinen, daß die Überwindung 
des Bruchs von Soziologie und Psychologie, . 
der u. U. und u. a. lediglich den Bruch von 
gesellschaftlichen Verhältnissen und indivi­
duellem Verhalten in der bürgerlichen Gesell­
schaft hoffähig gemacht hat, nicht zu einem 
Disziplinenmischmaseh mißraten zu lassen.
Hier liegt daa Feld für interdisziplinäre Ar­
beit, die daa Finden einea gemeinsamen Be- 
zugerahmens für die kooperierenden Diszipli­
nen unterstellt, ohne deren Besonderheiten zu 
ignorieren. Diesen in der marxistischen Theo­
rie zu sehen, ist mehr als eine Hoffnung. 
Wesentlich mehr.
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Überlegungen zur Wechselwirkung der Künste
Wir haben in unseren bisherigen Untersuchungen 
zur Rezeption von Kunstwerken durch Jugendli­
che am ZIJ konsequent versucht, diese in ihrer 
Abhängigkeit vom sozialen Umfeld der Rezipien­
ten, ihrer Stellung und ihrer Entwicklung in 
der Gesellschaft zu bestimmen und darzustellen. 
Dies ist der methodologische Ausgangspunkt zur 
Bestimmung des Verhältnisses jedes einzelnen, 
jeder Gruppe (Altersgruppe, Berufsgruppe usw.) 
zu seiner Gesellschaftsordnung und die dadurch 
bedingten Formen der Aneignung, auch der Kunst. 
Es ist uns bisher gut gelungen, den Umfang und 
die Stärke des Interesses der Jugendlichen an 
den einzelnen Kunstgenres zu bestimmen. Dabei 
sind wir in der Erforschung der einzelnen Gen­
re unterschiedlich weit vorgedrungen. Während 
zum Film bereits sehr differenzierte Ergebnis­
se vorliegen, sind die Musik, die Literatur, 
das Theater und die bildende Kunst noch stär­
ker als bisher auf ihre Rezeptionsbesonderhei­
ten und ihren speziellen Anteil an der Persön- 
lichkeitsentwicklung Jugendlicher hin zu unter­
suchen.
Es ist aber als ein Mangel unserer bisherigen 
Untersuchungen festzustellen, daß wir das Ver­
halten Jugendlicher gegenüber den einzelnen 
Kunstgenres hauptsächlich 'aus sich selbst her­
aus' erklärt - d. h. ihre Haltung zu einem be­
stimmten Film aus ihren Einstellungen zum und
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ihren Anforderungen an den Film selbst -, ihre 
Meinung zu einer bestimmten musikalischen Gat­
tung aus ihren musikalischen Interessen heraus 
usw. Hur vereinzelt fanden bisher Vergleiche 
zwischen der Rezeption der verschiedenen Gen­
res statt ("Die neuen Leiden des jungen Y/.": 
zwischen Theater und Literatur: die Thälmann­
filme: zwischen Spiel- und Dokumentarfilm).
Ansätze eines Vergleichs liegen auch durch die 
Ermittlung der Ansprüche junger Leute an Ge­
genwartskunst, untersucht an den einzelnen 
Künsten (vor allem Film und Literatur), vor. 
Insgesamt kann der Stand der Erforschung der 
gegenseitigen Beeinflussung der Kunstgenre und 
dessen Auswirkung auf das Rezeptionsverhalten 
Jugendlicher noch nicht befriedigen.
Denn so wenig es möglich ist, die Bewertungs­
maßstäbe jugendlicher Kunstrezipienten eines 
bestimmten Genres nur aus der Rezeption dieses 
Genres selbst heraus zu erklären, so wenig ist 
es möglich, die Rezeption von Kunst losgelöst 
von der gesamten ästhetischen Wahrnehmung zu 
betrachten. Wir haben also - neben der weite­
ren genaueren Untersuchung der einzelnen Gen­
res und ihrer Rezeptionsbesonderheiten -
- eine differenzierte Bestimmung der Wechsel­
wirkung der Künste untereinander und deren 
Einfluß auf die ästhetischen Wertkriterien 
und Interessen Jugendlicher und
- eine differenzierte Bestimmung des Wechsel- 
Verhältnisses von Kunstrezeption und ästhe­
tischer Wahrnehmung, insbesondere des Ein­
flusses des ästhetischen Erlebnisses der ge­
samten gestalteten Umwelt auf die Wertkrite­
rien für die Kunstrezeption, zu leisten.
DieB scheinen uns (neben der zu geringen Be­
achtung einzelner Genres wie der Literatur 
oder der Musik) die hauptsächlichen offenen 
Stellen in unserer bisherigen Rezeptionsfor­
schung zu sein. In diesem Beitrag wollen wir 
besonders auf die Wechselwirkung der Künste 
untereinander eingehen. Sie soll anhand die­
ser Beispiele in ihrer Konsequenz für das Re­
zeptionsverhalten Jugendlicher aufgezeigt wer­
den.
Im Ensemble der Künste fanden in den letzten 
Jahrzehnten bedeutende Veränderungen statt.
Vor allem durch die schnelle technische Ent­
wicklung veränderte sich mit der Art ihrer 
Verbreitung und dem gewachsenen Umfang des er­
reichbaren Publikums der Stellenwert der ein­
zelnen Genre in ihr. Das hatte wesentliche 
Folgen für die Rezeption der Künste.
Musik wird heute z. B. nicht mehr vor allem in 
Konzertsälen, während Öffentlicher Veranstal­
tungen gehört. Hauptvermittler sind Rundfunk, 
Platte und Tonbänder geworden. Sie können von 
jedem zu Hause rezipiert werden.
Das Filmerlebnis findet für viele Menschen 
heute häufiger vor dem eigenen Fernsehgerät 
als im Kino, dem traditionellen Ort der Film­
vermittlung, statt. Also selbst in dieser jun­
gen, erst durch den wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritt möglich gewordenen Kunstart 
haben sich schon bedeutende Veränderungen in 
deren Verbreitungs- und Rezeptionsform vollzo­
gen.
Gerade die beiden genannten Genres Musik und 
Film sind es, die heute den größten Publikums­
kreis erreichen, vor allem Jugendliche.
Zwar hat auch die Literatur durch ihre massen­
hafte Vervielfachung und Verbreitung neue Wir­
kungsmöglichkeiten erhalten. Die Theater und 
die Museen sind dank unserer gesellschaftli­
chen Entwicklung allen Bevölkerungsschichten 
in ihrer ganzen Breite zugänglich geworden. 
Doch haben heute diese traditionell im Ensem­
ble der Künste führenden Genres einen neuen 
Stellenwert erhalten, ohne damit in ihrer Be­
deutung und besonderen Spezifik abgewertet 
worden zu sein. Das Hören von Musik, und hier 
besonders der Beatmusik in all ihren Spielar­
ten, dominiert eindeutig in den Freizeitinter­
essen der Jugendlichen. Sie hören 'ihre' Musik 
täglich über einen längeren Zeitraum, als se­
kundäre, aber in immer stärkerem Maße auch als 
primäre Tätigkeit. Viele Jugendliche verfügen
über ein erstaunlich breites Wissen über die 
Beatmusik (und das nicht im Sinne von unkriti­
schem 'Fan-Sein' einer bestimmten Gruppe), ha­
ben feste Wertkriterien für deren Beurteilung 
entwickelt. So ergab die Studie "Einstellungen 
von Diskobesuchern zur Diskothek und zur Musik 
sik" 1978, daß für viele Jugendliche wichtige 
Qualitätsmerkmale für die Auswahl ihres Lieb­
lingstitels u. a. auch das Arrangement des Ti­
tels und die Instrumental- und Gesangsleistun­
gen der Gruppen sind; also alles Merkmale, die 
musikalische Kenntnisse und Vergleichsmaßstäbe 
erfordern.
Beatmusik ist auch ein wichtiger Gesprächs­
stoff innerhalb der Freundesgruppen, entspre­
chend ihrem Stellenwert in ihrem individuellen 
Freizeitverhalten.
Wir müssen in unserer Forschung stärker als 
bisher berücksichtigen, daß die an der massen­
haft rezipierten Beatmusik gebildeten Wertkri­
terien Auswirkungen auf die Rezeption anderer 
Kunstgenres durch diese Jugendlichen haben. 
Denn dieser Musikrichtung scheint es wie kei­
ner anderen Kunstart gelungen zu sein, das Le­
bensgefühl eines großen Teils der jungen Gene­
ration zu erfassen und künstlerisch umgesetzt 
widerzuspiegeln. Die an ihrer Rezeption ge­
prägten Normvorstellungen werden in die Rezep­
tion von Filmen, Theaterstücken oder Büchern 
zweifellos mit eingebracht.
So ergaben verschiedene Filmuntersuchungen ei­
nen engen Zusammenhang zwischen dem Gefallen 
der Filmmusik und der gesamten Bewertung eines 
Films. Filme wie "Blutige Erdbeeren" (USA)oder 
auch "Hostess" (DDR) hatten gerade auch wegen 
des gelungenen Einsatzes der Beatmusik bei den 
Jugendlichen Zuschauern besonderen Brfolg.Die- 
ser hier beschriebene Zusammenhang ist aber 
ein vermittelter, d. h . , das Zusammenspiel von 
Filmbild und Musik wird bewertet. Es ist aber 
bei der eindeutigen Dominanz der Beatmusik in 
den kulturell-künstlerischen Interessen Ju­
gendlicher durchaus denkbar, daß ihre an die­
ser Musik gebildeten Wertkriterien direkt auch 
auf die Bewertung anderer Kunstgenres angewen­
det werden. Nahezu die Hälfte der befragten 
jugendlichen Diskobesucher führen als Argument 
für die Wahl ihres Lieblingstitels an, daß sie 
ihn für künstlerisch wertvoll halten. Bei der 
Bewertung von Filmen, Büchern und anderen 
künstlerischen Produkten taucht das Argument 
ihres Kunstwertes weitaus seltener auf.
Nun ist dieses Übertragen des an der Rezeption 
der Beatmusik gebildeten ästhetischen Ideals 
auf andere Kunstgenres durchaus nicht schema­
tisch zu verstehen. Aber wenn man sich allein 
den Zeitumfang ansieht, den Jugendliche für
das Hören dieser Musik (als primäre und sekun­
däre Tätigkeit ausgeübt - denn auch das ist 
ein 'Rezeptionsvorteil' dieser Musik, daß man 
sie 'nebenbei' hören kann) wöchentlich aufwen­
den, und das mit für das Lesen, den Kinobe­
such, ja selbst das Fernsehen aufgewendeten 
Zeit vergleicht, wird deutlich, in welch star­
kem Maße von dieser Kunstrichtung geschmacks­
prägende Impulse ausgehen und wirken können. 
Insofern sollte dieser Gesichtspunkt u. E. bei 
der ästhetischen Erziehung in unseren Schulen 
stärker berücksichtigt werden.
Als zweites Beispiel wollen wir uns dem Fern­
sehen zuwenden. Die Analyse zweier beliebig 
herausgegriffener Wochen Programme unseres Fern­
sehens (25.6.-1.7. und 2.7.-8.7.79) zeigt je­
weils folgende Verteilung der Sendungstypen 
(einschließlich der Wiederholungen am Vormit­
tag): Uber zwei Drittel von ihnen tragen publi­
zistisch-aktuellen, dokumentarischen oder po­
pulärwissenschaftlichen Charakter. Nur ein 
knappes Drittel von ihnen wurde nach künstleri­
schen Kriterien im weitesten Sinne gestaltet 
(Filme, Unterhaltungssendungen, Trickfilme, 
Kindersendungen U9w.)Die Gestaltungsmittel für 
diese verschiedenen Sendungstypen sind aber 
oftmals scheinbar identisch, haben viele ge­
meinsame Ausdrucksformen. Dies ist bereits 
durch die gemeinsame Verwendung eines techni­
schen Apparates - der Kamera - bedingt. Gerade 
das Fernsehen ist das beste Beispiel für das 
Ineinanderübergehen der Gestaltungsmittel un­
terschiedlichster Herkunft, macht das Sich-ge- 
genseitig-Beeinflussen von künstlerischen und 
publizistisch-dokumentärischen Gestaltungs­
weisen deutlich (z. B. Dokumentarfernsehspiele 
wie "Scharnhorst" oder "Marx und Engels - Sta­
tionen aus ihrem Leben"). Diese wirken in ih­
rer Gesamtheit auf den Rezipienten; eine ana­
lytische Betrachtungsweise der eingesetzten 
Gestaltungsmittel dürfte nicht die normale Re­
zeptionsform des breiten Publikums sein.
Die subjektiven ästhetischen Maßstäbe, die 
durch das Fernsehen geprägt werden (und daß das 
Fernsehen heute einen wesentlichen Einfluß dar­
auf hat, ist wohl kaum noch bestreitbar),stel­
len also 'von vornherein' eine Mischung der ge­
samten Breite des Angebots dar - von der aktu­
ellen Nachrichtensendung über die populär-wis­
senschaftliche Sendereihe bis hin zum Quiz oder 
dem Spielfilm im Fernsehen.
Wirken die so entstandenen Maßstäbe auch auf 
die Rezeption anderer Künste ein? Wenn ja, in 
differenzierter Weise oder in der beschriebe­
nen Komplexität?
Ein weiteres Beispiel für die enge Wechselwir­
kung der Künste und deren möglichen Einfluß 
auf die Art der Rezeption: Der Film greift
seit seinem Bestehen auf literarische Stoffe 
als Vorlagen für die Umsetzung ins eigene Gen­
re zurück. Mit dem Aufkommen des Fernsehens 
(und damit eines massenhaften Bedarfs an ver­
filmbaren Stoffen) wurde dieser Prozeß noch 
forciert.
Fernsehen, Film im Fernsehen sind heute den 
Kindern längst in einem Alter vertraut, in dem 
sie noch nicht lesen können bzw. nicht in der 
Lage sind, Bücher größeren Umfangs zu bewälti­
gen. Aber, und das ist durch die häufige Ver­
filmung literarischer Stoffe tausendfach mög­
lich, sie kennen die Helden vieler Bücher, ob 
DEFOEs Robinson Crusoe oder STRITTMATTERs 
Tinko, bereits bevor sie überhaupt in der Lage 
sind, diese Bücher selbst zu lesen.
D. h. folgerichtig, die filmische Umsetzung 
beeinflußt möglicherweise für viele die später 
erfolgende Rezeption des Originals, der lite­
rarischen Vorlage schon dadurch, daß die fil­
mische Repräsentation eines Helden den Rezi­
pienten in seinen Vorstellungen von dessen 
Aussehen und Auftreten eindeutiger festlegt, 
als es die literarische Beschreibung tut. 
Dieses Kennenlernen literarischer Helden durch 
den Film bleibt aber nicht nur auf das Kindes­
alter beschränkt: Viele Bücher werden heute 
oft über ihre Verfilmung 'gekannt'.
Solche und ähnliche Querverbindungen und Ein­
flüsse der künstlerischen Genres untereinander 
sollen künftig stärker im Mittelpunkt unserer 
Untersuchungen stehen.
HANS-GEORG MEHLHORN
Ausgewählte fördernde Bedingungen für die Herausbildung schöpferischer Persönlichkeitsqualitä­
ten in der Kindheit und im frühen Jugendalter
Biographische Analysen von Persönlichkeiten, 
die im Laufe ihres Lebens mit hohen wissen­
schaftlichen, künstlerischen und technischen 
Leistungen auf sich aufmerksam gemacht haben, 
gleichen oder ähneln sich in einem Punkt: Die 
Mehrheit von ihnen hat sich in ihrer Kindheit 
bzw. im frühen Jugendalter, also während ih­
rer Schulzeit, bereits längere Zeit über den 
Unterrichtsstoff hinaus mit wissenschaftli­
chen oder technischen Problemen beschäftigt 
oder auch in produktiver und nicht nur in re­
produktiver Weise kulturell-künstlerische Be­
schäftigungen ausgeübt.
Dieses Ergebnis stellt einige Fragen an die 
wissenschaftliche Untersuchung der Persön- 
lichkeitsentwicklung schöpferisch hochbefä­
higter Persönlichkeiten:
1. Handelt es sich hierbei um eine Besonder­
heit später mit schöpferischen Leistungen 
hervorgetretener Persönlichkeiten, oder 
haben sich die Mehrzahl aller Erwachsenen 
in ihrer Kindheit und frühen Jugend über 
den schulischen Unterrichtsstoff hinaus 
zeitweilig (aber über einen längeren Zeit­
raum) mit solchen Fragen und Problemen be­
schäftigt?
2. Lassen sich auch in der Gegenwart noch 
solche Beziehungen nachweisen, oder trifft 
das für unsere Jugendlichen nicht mehr zu?
ß. Gibt es Beziehungen zwischen der Beschäfti­
gung mit solchen Problemen und dem später 
erreichten wissenschaftlich-schöpferischen 
Niveau dergestalt, daß
a) der Anteil derer, die sich mit solchen 
Tätigkeiten beschäftigt haben, um so 
höher ist, je entwickelter ihr wissen­
schaftlich-schöpferisches Niveau ist und
b) bei höher entwickelter Befähigung der 
Anteil der auf anderen Fachgebieten Tä­
tigen um so geringer und der Anteil der 
auf dem eigenen bzw. auf mehreren und 
darunter dem späteren Fachgebiet Tätigen 
um so stärker ist?
4. Welche Faktoren regten diese später hervor­
ragenden Persönlichkeiten bzw. welche Fak­
toren regen überhaupt Kinder und Jugendli­
che dazu an, sich über den Unterrichtsstoff 
hinaus mit solohen Fragen zu beschäftigen 
und dafür erhebliche Teile ihrer Freizeit 
zu verwenden?
5. Welche Beziehungen bestehen zwischen den 
Schulnoten und dem späteren Befähigungsni­
veau?
6. Gibt es Unterrichtsfächer mit besonders 
auffälligem Einfluß auf die wissenschaft­
lich-schöpferische Befähigung, und zwar in 
folgenden Richtungen:
a) Gibt es Unterrichtsfächer, in denen sich 
wissenschaftlich-schöpferisch befähigte
- Jugendliche mehr als in anderen Fächern 
von weniger Befähigten unterscheiden?
b) Wie wird der Einfluß verschiedener Un­
terrichtsfächer auf diesen Faktor der 
Persönlichkeitsentwicklung von den Ju­
gendlichen selbst bewertet?
Antwort auf diese hier aufgezeigten Fragen 
sollten uns Untersuchungen geben, die wir un­
ter Wissenschaftlern, vorwiegend von Universi­
täten und Hochschulen, unter hochbefähigten
-]
Studenten und jungen Absolventen sowie unter 
unausgewählten Studenten des letzten Studien­
jahres vorgenommen hatten.
Die Beantwortung dieser Fragen kann einige 
Schlußfolgerungen für die Gestaltung von Be­
dingungen gestatten, die in hohem Maße wis­
senschaftlich-schöpferische Leistungen ermög­
lichen. Richtige Antworten auf diese Fragen 
können vor allem deshalb so wichtig sein, v/eil 
wesentliche Voraussetzungen für eine spätere 
hohe Leistungsfähigkeit und Leistungsbereit­
schaft bereits im Kindes- und frühen Jugendal­
ter geschaffen werden.
Unsere Forschungen erbrachten hinsichtlich der 
gestellten Fragen folgende Ergebnisse:
Zul.: Vom den Diplomanden,also den Studenten 
des letzten Studienjahres an unseren soziali­
stischen Hochschulen,haben sich 26 % über den 
Unterrichtsstoff hinaus mit wissenschaftlichen 
Problemen beschäftigt (Sport und künstlerische 
Betätigung wurden aufgrund des Charakters un­
serer Untersuchung ausgeklammert). Unter den 
Teilnehmern der VI. Zentralen Leistungsschau 
(ZLS) 1977 waren dies 41 %,unter den Teilneh­
mern der V. ZLS 1974 54 %  und unter den Wis­
senschaftlern 59 %.In einer DDR-repräsentati- 
ven Untersuchung vom Ungelernten und Teilfach­
arbeiter bis zum promovierten Hochschulabsol­
venten bejahten diese Beschäftigung mit wis­
senschaftlichen und technischen Fragen 35 %
aller Jugendlichen und jungen Erwachsenen zwi­
schen 18 und 28 Jahren. Der Anteil der sich 
mit solchen Problemen Beschäftigenden ist un­
ter ihnen jeweils um so größer, je höher ihr 
erreichter allgemeinbildender und beruflicher 
Bildungsabschluß ist (19 % der Ungelernten und 
Teilfacharbeiter, 33 % der Facharbeiter, 37 % 
der Fachschul-, 68 % der Hochschulabsolventen). 
Besonders bemerkenswert erscheint im Zusammen­
hang mit unserer Fragestellung die Tatsache, 
daß Jugendliche, die sich besonders gern an 
der MMM- und Neuererbewegung beteiligen, viel 
stärker über eine solche Beschäftigung berich­
ten (41 %) als solche, die an einer solchen 
Betätigung kein Interesse haben (nur 21 %).
Die Beschäftigung mit wissenschaftlichen oder 
technischen Problemen über den Unterrichts­
stoff hinaus, die längere Zeit anhält und da­
durch ein tiefergehendes Vertrautwerden mit 
einem bestimmten Inhalt gestattet, dazu noch 
weitgehend selbständig erfolgt und in der Re­
gel nicht mit einer außerhalb des Gegenstandes 
liegenden Belohnung verbunden ist, sondern um 
der Sache selbst willen getan wird, scheint 
somit eine fördernde Bedingung für die Heraus­
bildung eines hohen wissenschaftlich-schöpfe­
rischen Niveaus der Persönlichkeitsentwicklung 
darzustellen.
Zu 2.: Unsere Ergebnisse zeigen deutlich, daß 
sich auch heute noch Kinder und Jugendliche 
mit solchen über den Unterrichtsstoff hinaus­
gehenden Fragestellungen beschäftigen. Aller­
dings deuten einige Anzeichen darauf hin, daß 
dies in den letzten Jahren etwas zurückgegan­
gen ist. Dies mag ein Ausdruck der Forderungen 
der zur Hochschulreife führenden Schulen sein, 
bei Vorliegen eines Studienwunsches möglichst 
in allen Fächern hohe Leistungen zu erreichen. 
In diesem Zusammenhang wird in den letzten 
Jahren ein Problem immer stärker offensicht­
lich: Immer mehr Schüler erhalten sehr gute 
und ausgezeichnete schulische Leistungen be­
stätigt. So hatten z.B. nur 14 %  der Betreuer 
die Gesamtnote "ausgezeichnet" bzw. "sehr gut" 
als Abschlußprädikat der zur Hochachulreife 
führenden Bildungseinrichtung, unter den Teil­
nehmern der V. ZLS 28 %, unter denen der 
VI. ZLS 42 %, unter den Diplomanden immerhin 
ebenfalls 38 %. Das verweist auf eine ständig 
besser werdende Zensierung, es gibt keine An­
zeichen für ein im gleichen Maße schnell und 
stark ansteigendes Kenntnis- und Fähigkeits­
niveau. Diese besseren Noten lassen bei der 
Studienbewerbung denjenigen Schülern immer we­
niger Chancen, die in wenigen Fächern, vor al­
lem denen ihres gewünschten künftigen Studien­
faches, tatsächlich bereits herausragende 
Kenntnisse und Fähigkeiten besitzen, aber dies
auch und vor allem auf Kosten der Leistungen 
in anderen Fächern und damit zu Lasten eines 
ausgezeichneten oder sehr guten Gesamt-Durch­
schnitts des Zeugnisses erreicht haben. Um vor 
allem in solchen Fächern, die über mehr Bewer­
ber als Studienplätze verfügen, einen Platz zu 
erhalten, ist es erforderlich, die Leroaktivi- 
tät auf alle Fächer gleichmäßig zu verteilen. 
Darunter muß zwangsläufig auch die hier erfaß­
te intensive Beschäftigung mit Problemen über 
den Unterrichtsstoff hinaus leiden. Trotzdem 
können wir auch für die Gegenwart feststellen,
daß solche Beschäftigungen unter Kindern und 
Jugendlichen noch nachweisbar sind und - was 
noch wichtiger ist - nichts von ihrem fördern­
den Einfluß verloren haben.
Zu 3.: Je entwickelter das wissenschaftlich­
schöpferische Niveau einer Persönlichkeit 
ist, um so höher ist der Anteil unter ihnen, 
die einer solchen Beschäftigung nachgehen.
Bei einer Differenzierung der Ausprägung des 
wissenschaftlich-schöpferischen Niveaus auf 
der Grundlage von dafür wesentlichen Krite­
rien haben sioh jene, die über das höchste 
Befähigungsniveau verfügen, während ihrer 
Kindheit bzw. Jugend mit solchen Problembe­
reichen beschäftigt. Je geringer aber dieses 
Niveau zum Untersuchungszeitpunkt entwickelt 
ist, desto größer wird der Anteil jener, die 
sich nicht mit solchen Fragen beschäftigt ha­
ben.^
Somit gibt es einen äußerst engen Zusammen­
hang zwischen dieser Beschäftigung und dem 
später erreichten Entwicklungsniveau auf wis­
senschaftlichem Gebiet. Er ist um so enger, 
je höher die jeweils untersuchte Gesamtgruppe 
wissenschaftlich-schöpferisch befähigt ist.
Je höher das Befähigungsniveau der einzelnen 
untersuchten Personen ist, desto frühzeitiger 
beschäftigen sie sich in der Regel mit Proble­
men und Fragen des künftig gewählten Fachge­
bietes bzw. mit diesen und gleichzeitig/paral­
lel/außerdem mit denen weiterer Fachgebiete 
und desto kleiner ist der Anteil jener unter 
ihnen, die sich sehr intensiv auf einem ande­
ren Gebiet betätigt haben. Diese Aussage ist 
lediglich bei Betreuern nicht so eindeutig.
Das mag aber auf die besondere Lebenssituation 
dieser Gruppe zurückzuführen sein.
Von ihnen haben viele in der Zeit des II.Welt­
krieges und unmittelbar danach ihre Kindheit 
und frühe Jugend erlebt, was zu diesen fest­
stellbaren Besonderheiten führte. Unter ihnen 
ist generell auch die fachliche Mobilität wäh­
rend ihrer Berufsjahre wesentlich höher als 
unter jüngeren Wissenschaftlern und als sie 
unter den künftigen Absolventen sein wird.Auch
hier ein Beispiel: Mit dem eigenen Fachgebiet 
und gegebenenfalls zusätzlich noch mit Proble­
men aus anderen beschäftigten sich unter den 
Teilnehmern der V. ZLS: 100 %  der Mitglieder 
der Gruppe I, 61 % jener der Gruppe II, 36 % 
von Gruppe III, 28 % von Gruppe IV und 10 % 
von Gruppe V (unter den letzteren beschäftigte 
sich niemand mehr nur mit dem eigenen Fachge­
biet; überhaupt wird der relative Anteil de­
rer, die sich unter den Genannten jeweils aus­
schließlich mit dem eigenen Fachgebiet länge­
re Zeit beschäftigt haben, um so geringer, je 
niedriger ihr allgemeines wissenschaftlich­
schöpferisches Niveau bisher entwickelt ist). 
Hiermit wird sichtbar, daß durch diese selb­
ständige und über den schulischen Unterricht 
hinausgehende Beschäftigung besonders die 
schöpferische Komponente gefördert wird. Das 
wird auch an den folgenden Teilresultaten 
deutlich:
Zu 4.: Bekanntlich erfolgt die Entwicklung 
der Persönlichkeit in der Tätigkeit. Das 
trifft in besonders starkem Haße für die Ent­
wicklung geistig-schöpferischer Fähigkeiten 
und der für das Erzielen hoher schöpferischer 
Leistungen erforderlichen Kenntnisse und Ein­
stellungen zu, weil die dazu erforderlichen 
Tätigkeiten in der Regel und bei Erzielung 
entsprechender 'Wirkungen über das 'gewöhnli­
che Maß' der Aktivität der Persönlichkeit hin­
ausgehen, sei es durch besonders intensive 
Anstrengungen über große Teile der gesamten 
Schulzeit in einem oder in mehreren Fächern, 
sei es - wie wir das hier darzustellen versu­
chen - durch eine sehr intensive Beschäfti­
gung während längerer Zeiträume über den Un­
terrichtsstoff hinaus. Doch eine solche Be­
schäftigung entsteht meistens nicht spontan, 
sie erhält auf verschiedene Weise mehr oder 
weniger gezielte Anregungen. Für das Kind und 
den Jugendlichen sind dabei wiederum in erster 
Linie die Schule mit ihren vielfältigen Mög­
lichkeiten und die sich vor allem in unserer 
Republik herausgebildeten Formen außerschuli­
scher Betätigung zu nennen.
Von keinesfalls zu unterschätzendem Einfluß 
scheinen aber auch Anregungen durch außerhalb 
der Schule liegende Faktoren zu sein, wie zum 
Beispiel durch die Eltern, durch Freunde, Be­
kannte, Geschwister usw. Sie wirken meist in 
nichtorganisierter und deshalb weitgehend spo­
radischer Weise auf das Kind oder den Jugend­
lichen ein.
In unseren Forschungen konnten wir die Wir­
kung dieser Faktoren bestätigen,wobei es zwi­
schen den einzelnen untersuchten Gruppen gene­
rell Übereinstimmungen, aber auch einige in­
teressante Unterschiede gab. Darauf soll kurz 
eingegangen werden:
- Den größten Einfluß erkennen alle untersuch­
ten Gruppen dem pädagogischen Geschick ihrer 
Lehrer zu. Nach diesem Ergebnis haben also 
die pädagogischen Fähigkeiten der Lehrer den 
größten Einfluß auf Anregungen zur Ausübung 
solcher Beschäftigungen, die bereits während 
der Schulzeit das schöpferische Denken und 
Handeln entwickeln können. Die Wirkung wird 
allerdings insgesamt recht unspezifisch be­
wertet. Lediglich die zur Gruppe der befä- 
higsten Leistungsschauteilnehmer gehörenden 
Studenten und jungen Y^issenschaftler weisen 
dem Einfluß der Lehrer einen signifikant hö­
heren Stellenwert zu, sogar die untersuchten 
Wissenschaftler unterscheiden sich in ihrem 
Urteil überhaupt nicht in Abhängigkeit von 
ihrem eigenen wissenschaftlich-produktiven 
Niveau.
Dieses Ergebnis legt die Vermutung nahe,daß 
der Einfluß des Pädagogen zwar insgesamt ge- 
sehen sehr hoch ist (etwa ein Drittel aller 
untersuchten Personen bezeichnen ihn als 
'sehr stark'), doch spezifische Einflüsse 
auf den späteren absoluten Entwicklungsstand 
nicht nachweisbar sind. Das ist bei den wei­
terhin untersuchten Faktoren anders.
- Insgesamt ist der Einfluß der außerunter­
richtlichen Tätigkeit (z. B. in Form von Ar­
beitsgemeinschaften oder in spezifischen 
Formen wie der Mitarbeit in Schülergesell­
schaften, Schülerakademien u. ä.) zwar deut­
lich geringer als der der Pädagogen. Doch 
vor allem unter den Leistungsschauteilneh­
mern sind sehr enge Beziehungen zum wissen­
schaftlich-schöpferischen Befähigungsniveau 
nachweisbar. So geben 39 % der hochbefähig­
ten Studenten und jungen Wissenschaftler aus 
der Gruppe I einen sehr starken Einfluß die­
ser Formen an, aber nur 4 % der relativ ge­
ring Befähigten aus der Gruppe VI. Diese 
Formen sind in ihrer Gesamtheit allerdings 
erst für die Entwicklung in unserer Republik 
typisch. Dementsprechend gibt es bei einer 
Betrachtung aller Wissenschaftler in Abhän­
gigkeit von ihrem wissenschaftlich-schöpfe­
rischen Niveau keine erkennbaren Zusammen­
hänge, wenn auch bei jüngeren Wissenschaft­
lern der Einfluß höher ist als bei älteren.
- Ähnlich hoch wie die Einflüsse durch außer­
unterrichtliche Tätigkeit sind die durch au­
ßerschulische Anregungen im Elternhaus oder 
durch andere Personen. Auch diese Einflüsse 
sind um so höher, je höher das wissenschaft­
lich-schöpferische Niveau der untersuchten 
Personen entwickelt ist. Das trifft für Lei—  
stungsschauteilnehmer, aber auch für ältere 
und erfahrene Wissenschaftler zu. Den Ein­
fluß dieses Faktors bezeichnen z. B. 68 %
der Leistungsschauteilnehmer der Gruppe I 
als sehr stark bzw. stark, aber nur 13 % aus 
der Gruppe VI. Unter den Betreuern sind die 
Differenzen nicht so stark, aber auch deut­
lich ausgeprägt (48 % gegenüber 36 %).
- Am geringsten wird der Einfluß des konkre­
ten Unterrichtsstoffes bewertet. Allerdings 
ist auch das differenziert zu sehen. Denn 
obwohl nur 12 % aller untersuchten Personen 
dem Unterrichtsstoff eine sehr starke und 
nur ein reichliches Drittel eine starke Wir­
kung zuschreiben, so ist häufig der konkrete 
Inhalt der Ausgangspunkt für eine über den 
Unterricht hinausgehende vertiefende Be­
schäftigung. Für die von uns untersuchten 
Wissenschaftler, die insgesamt deutlich we­
niger Möglichkeiten für eine außerunter­
richtliche Tätigkeit hatten, besaß der Un­
terrichtsstoff wahrscheinlich die Funktion, 
die für viele der gegenwärtig leistungsfä­
higsten Schüler die außerunterrichtliche Tä­
tigkeit auf unterschiedlichen Gebieten hat. 
Immerhin 68 % der am stärksten wissenschaft­
lich-schöpferisch befähigten Wissenschaftler 
geben eine sehr starke oder zumindest starke 
Wirkung des Unterrichtsstoffes an, dagegen 
nur 40 % der relativ gering befähigten. Un­
ter den Leistungsschauteilnehmern gibt es 
dagegen keine unmittelbaren Bezüge zum wis­
senschaftlich-schöpferischen Entwicklungs­
niveau.
Insgesamt bleibt nach diesen Ergebnissen be­
merkenswert, daß die Kinder und Jugendlichen 
auf unterschiedlichen Wegen angeregt werden, 
sich mit wissenschaftlichen und technischen 
Problemen zu beschäftigen und dadurch wesent­
liche Voraussetzungen für ein später zu er­
reichendes hohes Befähigungsniveau erwerben. 
Besonders durch die Möglichkeit, sich in or­
ganisierter Form an vielfältigen Formen au­
ßerunterrichtlicher Tätigkeit zu beteiligen, 
hat unser Bildungssystem in den letzten Jahren 
bedeutsame Möglichkeiten geschaffen, die Kin­
der und Jugendlichen auf später zu erzielende 
hohe Leistungen vorzubereiten.
Zu 5.: In allen unseren Untersuchungen können 
wir deutliche Beziehungen zwischen dem späte­
ren wissenschaftlich-schöpferischen Befähi­
gungsniveau und den Schulnoten sowohl in aus­
gewählten Fächern, besonders Hauptfächern, den 
dem späteren Studium am ehesten benachbarten 
Fächern und auch den Gesamtprädikaten nachwei- 
sen. Das trifft für die Wissenschaftler ebenso 
zu wie für die von uns untersuchten Leistungs- 
schauteilnehmer.
Ungeachtet der oben aufgezeigten zunehmend 
besseren Zensierung verfügen alle Teilgruppen,
von denen in ihrer Gesamtheit ein höheres wis­
senschaftlich-schöpferisches Niveau erwartet 
wird, tatsächlich über die jeweils besseren 
Zensuren. Das betrifft unter den Wissenschaft­
lern z. B. alle Professoren. Von ihnen haben 
38 % die Noten 'ausgezeichnet' oder 'sehr gut' 
erhalten, alle anderen Gruppen liegen signifi­
kant darunter. Das betrifft auch alle Wissen­
schaftler, die im Besitz der Promotion B sind 
gegenüber allen, die die Promotion A erworben 
haben, und diese verfügen wiederum über ein 
besseres Zeugnis der Hochschulreife als die 
Wissenschaftler ohne Dissertation.
Bei einer Betrachtung der Einzelzensuren fällt 
auf, daß die Physiknote die größte Trennung 
der einzelnen Gruppen hinsichtlich ihres un­
terschiedlichen wissenschaftlich-schöpferi­
schen Niveaus ermöglicht. Von der Gruppe I 
der hochbefähigten Leistungsschauteilnehmer 
hatten inmerhin 77 % in Physik die Note 1, 
von Gruppe III nur noch 43 % und von der Grup­
pe der am geringsten Befähigten lediglich 
18 %, unter Wissenschaftlern ist die Differen­
zierung in diesem Fach nicht ganz so kraß, 
aber wesentlich stärker als in allen anderen 
Fächern (Gruppe I: 52 % / Gruppe V: 26 %). 
Damit sind wir bei der letzten zu untersuchen­
den Frage angelangt:
Zu 6.: Sowohl im eben skizzierten Fach Physik 
als auch in der Note des dem künftigen Stu­
dium am nahestehendsten Faches sind die spä­
ter am höchsten befähigten Kinder und Jugend­
lichen allen anderen Kindern und Jugendlichen 
überlegen. Zwar gibt es auch in allen anderen 
Fächern bedeutsame Differenzen zugunsten der 
höher Befähigten, doch sind sie dort nicht so 
ausgeprägt.
Die Studenten, Diplomanden und Wissenschaft­
ler selbst sind nach ihrer Meinung in ihrem 
schöpferischen Denken und Handeln am stärksten 
durch das Fach Mathematik beeinflußt worden. 
Dabei fällt auf, daß die Diplomanden noch viel 
häufiger als die höher befähigten Leistungs­
schauteilnehmer das Fach Mathematik wählen, 
während letztere mehrere Fächer wählen. Danach 
besitzen tatsächlich alle Fächer entsprechende 
fördernde Potenzen, die aber nur von einem ge­
ringen Teil der Schüler voll ausgeschöpft wer­
den.
Bei einer Betrachtung in Abhängigkeit vom wis­
senschaftlich-schöpferischen Niveau fällt auf, 
daß es keinerlei Beziehungen zur Nennung des 
Faches Mathematik gibt, dagegen deutliche zum 
Fach Physik. Der Vorteil des Faches Physik 
scheint darin zu bestehen,daß die in ihm ala 
Voraussetzungen für gute Noten sowohl hohe 
fachliche Kenntnisse als auch die Fähigkeit
ihrer Anwendung im Problemlösungaprozeß ver­
langt werden - znmindeat ist die Problemlö­
sungskomponente hier höher als in anderen Un­
terrichtsfächern - und die Forderung nach An­
wendung von erworbenem Wissen wird in diesem 
Zusammenhang sichtbar.
Nach diesen Ergebnissen besteht in der Anre­
gung zur intensiven Beschäftigung mit ausge­
wählten wissenschaftlichen und technischen 
Problemen außerhalb des schulischen Unter­
richts und über den Unterrichtsstoff hinaus 
eine wesentliche fördernde Bedingung für die 
Herausbildung des schöpferischen Denkens und 
Handelns sozialistischer Persönlichkeiten. 
Hierbei entwickeln sich solche bedeutsamen 
Persönlichkeitsqualitäten wie Beharrlichkeit 
bei der Lösungssuche, Anstrengungs- und Ein­
satzbereitschaft für die Bearbeitung wissen­
schaftlicher und technischer Probleme sowie 
Freude und Begeisterung für diese Tätigkeit, 
die der künftige Wissenschaftler, Ingenieur, 
Techniker unbedingt benötigt, wenn er die vor 
ihm stehenden Aufgaben bei der weiteren Ent­
wicklung unserer Gesellschaft auf allen Gebie­
ten meistern will. Besonders scheint sich 
durch diese frühzeitig angeregten Beschäfti­
gungen die Einstellung herauszubilden, sich 
nicht mit dem "normalen Maß" der erhaltenen 
Aufgaben zufrieden zu geben, sondern sich 
selbst Aufgaben zu stellen bzw. Aufgaben zu 
suchen, die oft weit darüber hinauagehen. Die­
se Einstellung, die die Grundlage jedes hohen 
fachlichen Engagements und zugleich eine be­
deutsame Voraussetzung für das Erreichen ho­
her Leistungen ist, gilt es aber umfassend 
auszuprägen. Die sozialistische Gesellschaft 
benötigt nicht nur Werktätige, die das norma­
le Maß ihrer Arbeit zuverlässig erledigen, 
sondern vor allem auch solche, die selbst Pro­
bleme aufspüren und auch ohne Auftragsertei­
lung unter Einsatz ihrer ganzen Persönlichkeit 
lösen helfen. Die Herausbildung dieser Ein­
stellung beginnt aber bereits während der 
Kindheit und kann auf vielseitige Weise ge­
fördert werden.
2 Auf der Grundlage von Persönlichkeitsmerk­
malen und Verhaltensweisen, die für schöp­
ferisches Denken und Handeln bedeutsam 
sind, wurden die Untersuchungsteilnehmer in 
verschiedene Gruppen eingeteilt. Die Gruppe 
I umfaßt alle jene, die über diese Persön­
lichkeitsmerkmale und Verhaltensweisen am 
ausgeprägtesten verfügen. Die folgenden 
Gruppen umfassen jeweils die Untersuchungs- 
teilnehmer, bei denen diese Persönlich- 
keitsmerkmale und Verhaltensweisen jeweils 
deutlich schwächer ausgeprägt sind als bei 
der vorangegangenen Gruppe. Die Gruppe mit 
deren schwächster Ausprägung ist unter den 
Teilnehmern der V. ZLS und unter den Wis­
senschaftlern die Gruppe V, unter den Teil­
nehmern der VI. ZLS die Gruppe VI. Sie ver­
fügen Uber das relativ geringste wissen­
schaftlich-schöpferische Niveau aller Un­
ter suchungs teilnehmer.
Anmerkungen
1 Es handelt sich hierbei um solche Studen­
ten und jungen Wissenschaftler, die mit ei­
nem wissenschaftlichen Resultat auf der V. 
oder auf der VI. Zentralen Leistungsschau 
vertreten waren und bei der Anfertigung 
oder bei der Mitarbeit an der Anfertigung 
ihr in ihrer Gesamtheit überdurchschnittli­
ches Befähigungsniveau für wissenschaft­
lich-schöpferische Tätigkeiten nachgewie­
sen haben.
VOLKMAR WEISS
Zur Vergleichbarkeit von Daten zur sozialen Mobilität
Unter sozialer Mobilität verstehen wir die 
Bewegung der Gesellsehaftsmitglieder zwischen 
und innerhalb der Klassen und Schichten der 
Gesellschaft, also Bewegung und Veränderung 
der Individuen im sozialen Beziehungsraum.
Wir stellen ihr die territoriale Mobilität 
als Bewegung im geographischen Raum gegenüber 
und engen dadurch den Begriff Mobilität ein. 
Soziale Mobilität vollzieht sich sowohl auf 
der Grundlage der Dynamik von Produktivkräf­
ten und Produktionsverhältnissen als auch auf 
der Grundlage der Neuverteilung der Talente 
und Fähigkeiten in einer jeden Generation.
Unter Intergenerationenmobilität, der sozia­
len Mobilität im engeren Sinne, versteht man 
den Wechsel der sozialen Stellung, der sich 
von Generation zu Generation vollzieht. Bei 
der Messung dieser Intergenerationenmobilität 
stoBen wir auf ein schwerwiegendes Problem: 
Klassen und Schichten sind dynamische Kate­
gorien, die ihren zahlenmäßigen Umfang in ei­
ner jeden Generation ändern ebenso wie Beru­
fe, Beschäftigte in Wirtschaftszweigen usw.
Aus der Sicht der Skalierungstheorie handelt 
es sich bei den eben genannten Kategorien um 
die Messung von Mobilität mit Nominalskalen, 
was dazu führt, daB die Werte verschiedener 
Länder oder über verschiedene Generationen 
hinweg nicht direkt vergleichbar sind. Auch 
wenn es nicht an Anstrengungen gefehlt hat, 
mit diesem Problem statistisch fertig zu wer­
den, so erscheint doch - bis auf Teillösun­
gen - auf diesem Skalierungsniveau keine völ­
lige Vergleichbarkeit von Daten erreichbar zu 
sein.
Günstiger sieht es bei den Ordinalskalen bzw. 
mit quasimetrischen Skalen, mit denen soziale 
Mobilität oft gemessen wird. Zu nennen wären 
z. B. Einkommen, Bildung, Besitz bzw. Steuer­
klasse (in kapitalistischen Ländern oder im 
Feudalismus). Aus diesen werden oft synthe­
tische Skalen gebildet, wie Sozialprestige 
und Status, die in der bürgerlichen Soziolo­
gie eine statistische Synthese der eben vor­
genannten Kriterien darstellen.
Es gibt also keine "soziale Mobilität an 
sioh", sondern nur Mobilität auf bzw. in ei­
ner definierten Skala; das ist bei Verglei­
chen stets zu beachten, denn folglich kann 
auch nur zwischen nach gleichen Grundsätzen 
definierten Skalen Mobilität verglichen wer­
den.
Das Bildungskriterium bzw. die Bildungsskala 
erscheint für die sozialistische Gesellschaft
das aussagekräftigste Kriterium zu sein, mit 
der soziale Mobilität gemessen werden kann.
Von sozialem Aufstieg spricht man in der Re­
gel, wenn Beruf und Tätigkeit des Sohnes bzw.
der Tochter eine höhere Qualifikation als die 
des Vaters bzw. der Eltern; von sozialem Ab­
stieg, wenn die Qualifikation der Kinder ge­
ringer ist.
Die Intragenerationenmobilität erfolgt inner­
halb eines Menschenlebens. Zu ihr gehören so­
wohl die Veränderungen der Berufszugehörig­
keit einer Person, die durch wirtschaftliche 
Strukturveränderungen in Zusammenhang mit dem 
wissenschaftlich-technischen Fortschritt not­
wenig werden, oft verbunden mit territorialer 
Mobilität bzw. Migration, aber ohne daB sich 
dabei notwendigerweise die Qualifikationsstu­
fe ändern muB, als auch die Fluktuation zwi­
schen Berufen und Tätigkeiten gleicher Quali­
fikationsstufe. Da sich jeder Aufstieg in 
hochqualifizierte Stellungen in der Regel 
über mehrere Stufen und Jahrzehnte hinweg 
vollzieht, ist es besser, diesen Aspekt der 
Mobilität unter dem Begriff der persönlichen 
Laufbahn zu fassen.
Der Begriff "soziale Mobilität" wurde 1927 
durch den Soziologen SOROKIN geprägt.Der bür­
gerlichen Soziologie ist es bisher trotz er­
heblicher Anstrengungen nicht gelungen, zu 
klaren Aussagen über die Dynamik und Kausali­
tät der sozialen Mobilität zu gelangen. Es 
gibt sowohl Versuche, die soziale Mobilität 
rein aus der wirtschaftlichen Dynamik heraus, 
in Zusammenhang mit der Weitergabe sozialer 
Traditionen und des Besitzes, wie auch ver­
gebliche Versuche, die soziale Mobilität aus 
rein biologischen Ursachen - d. h. aus der 
genetischen Neukombination der Anlagen für 
bestimmte Leistungsvoraussetzungen - zu er­
klären. Da es in den letzten Jahrzehnten auch 
unter kapitalistischen Bedingungen zu einer 
Erhöhung des durchschnittlichen Qualifika­
tionsniveaus gekommen ist und sozialer Auf­
stieg ja gleichbedeutend mit formal höherer 
Qualifikation der Kinder zu sein scheint .wer­
den aus dem Anwachsen der so definierten Auf­
stiegsrate häufig falsche Theorien über ein 
"Offen-werden" der kapitalistischen Gesell­
schaft, über die "Demokratisierung" des Bil­
dungssystems und ein "Verschwinden der Klasr 
sensehranken" abgeleitet. Somit wird von der 
bürgerlichen Soziologie der soziale Auf- und 
Abstieg für apologetische Zwecke benutzt, in­
dem die Klassensehranken verschleiert werden 
und der individuelle Aufstieg im System die
Veränderung des Systems ersetzen soll.Bereits 
eine einfache Normierung der Qualifikations­
stufen der verschiedenen Generationen auf 
Standardwerte (z. B. der Bildungsjahre)würde 
derartige Zahlenmanipulationen verhindern,ist 
aber bisher kaum jemals durchgeführt worden.^
Was ist unter Normierung der Skala zu ver­
stehen? Reale Bildungsgruppen werden dabei 
durch abstrakte Gruppen, definiert als De- 
zil- oder Quintilgruppen z. B. ersetzt. Be­
stehen z. B. reale Bildungsgruppen zu einer 
gegebenen Zeit aus 4 % Hochschulkadern und 
13 % Fachschulkadern, so besteht als abstrak­
te Gruppe das erste Dezil aus den 4 % Hoch­
schulkadern und 6 % Fachschulkadern,zufällig 
aus den 13 % Fachschulkadern ausgewählt; die 
übrigbleibenden 7 % Fachschulkader addieren 
sich dann zum zweiten Dezil, zu dem noch 3 % 
aus der nächsten Qualifikationsstufe (Mei­
ster) hinzukommen. Verändert sich der Umfang 
der realen Bildungsgruppen, so gilt für die 
Zuordnung zu den abstrakten Gruppen auch für 
die nächste Generation dieses Prinzip. Auf 
diesem Wege - über die Bildung von abstrak­
ten standardisierten Gruppen anstatt der kon­
kreten - wird eine Vergleichbarkeit der Da­
ten über verschiedene Zeiträume und ver­
schiedene konkrete soziale Bezugssysteme in 
einem gewissen MaSe möglich. Da die zahlen­
mäßige Größe der abstrakten Gruppen (Dezile, 
Quintile, ...) sich nicht verändert, wird da­
mit überhaupt erst die wissenschaftlich be­
gründete Aussage möglich, daß in einem be­
stimmten System zu einer bestimmten Zeit eine 
größere soziale Mobilität herrscht als in ei­
nem anderen zum selben Zeitpunkt oder zu an­
deren Zeitpunkten (Generationen). Je nach den 
zur Bildung der abstrakten Gruppen verwende­
ten Kriterien sprechen wir dann von sozialer 
Mobilität, gemessen und verglichen durch die 
Bildung, das Einkommen, den IQ usw. 
Zwangsläufig ist jede Untersuchung zur sozia­
len Mobilität auch ein Vorstoß in die Sozial- 
und Wirtschaftsgeschichte, insbesondere wenn 
es sich um Untersuchungen über mehrere Gene­
rationen hinweg handelt. Von Personen, die 
1970 40 Jahre alt waren, sind die Großväter 
im Mittel um 1870 geboren. Bei Mobilitäts- 
vergleichen über Raum und Zeit hinweg ist 
ferner zu beachten, daß sich die Kinderzah­
len der einzelnen sozialen Gruppen in den 
letzten 150 Jahren sehr stark verändert ha­
ben, dabei die Veränderungen in den einzel­
nen sozialen Klassen und Schichten asynchron 
waren und sind. Zum Beispiel hatten die Groß­
bauern bis etwa 1830 sehr hohe Kinderzahlen, 
die ein Einheiraten von Kleinbauernsöhnen 
oder -töchtern fast unmöglich machte, dann
verringerten die Großbauern ihre Kinderzah­
len eher und rascher, als das bei den Klein­
bauern und den Dorfhandwerkern der Fall war, 
womit sich gegen 1900 deren Chancen stark 
verbesserten, in ein Bauerngut einzuheiraten 
oder eines ohne Erben zu kaufen, sofern sie 
das Geld dazu hatten (z. B. die Kinder eines 
Dorfhandwerkers). Ebensolche Einflüsse hat 
auch die Generationendauer (mittleres Hei­
ratsalter bzw. mittleres Alter, in dem die 
Kinder geboren werden), die ebenfalls zwi­
schen den sozialen Klassen und Schichten 
variiert und sich verändert. Wenn, wie es 
z. Z. in der DDR der Fall ist, die Intelli­
genz als soziale Schicht ihre eigene Zahl 
nicht reproduziert, dann führt allein das 
schon zu einer "Aufwärtsmobilität" auf der 
Bildungsskala, wenn die Intelligenz in der 
nächsten Generation ihren zahlenmäßigen Um­
fang beibehalten soll.
Konkrete empirische Untersuchungen sollten 
nach Möglichkeit repräsentativ sein und münd­
liche Auskünfte immer anhand schriftlicher 
Unterlagen überprüft werden. Für Angaben zum 
Beruf des Vaters, des Großvaters usw. sollten 
schriftliche Belege eingeholt oder erhoben 
werden, die den Charakter objektiver Unterla­
gen haben. Beispielsweise hatte früher fast 
jeder Ort ein Adreßbuch, in dem Beruf oder 
Tätigkeit angegeben ist, ferner weisen die 
Kirchenbücher (Traubücher z, B.) und Standes­
ämter die Berufe aus. Eine Beschränkung auf 
einen definierten geographischen Raum er­
scheint dabei notwendig z. B. Sachsen und 
Thüringen.
Es hat sich nämlich in empirischen Untersu­
chungen immer wieder herausgestellt, daß, 
wenn man sich nur auf die Angaben der Proban­
den (in Fragebogen oder im Interview) ver­
läßt, eine starke und einseitige Verzerrung 
der Daten eintritt, das aus dem einfachen 
Grund, weil Falsch-Angaben immer nur in einer 
Richtung möglich sind, wenigstens an den Ex­
tremen, und dadurch die soziale Herkunft 
stärker nivelliert wird, als das der Wahrheit 
entspricht. Unqualifizierte Personen bzw.Per­
sonen, deren Väter keinen Berufsabschluß ha­
ben, können nur "Hochstapeln", Personen mit 
hoher Qualifikation nur "Tiefstapeln". Da es 
dafür Gründe gibt - z. B. erscheint hohe Qua­
lifikation für Unqualifizierte erstrebens­
wert - ist die dadurch eintretende Verzerrung 
subjektiv erhobener Daten sehr beträchtlich. 
Der Einfluß der Mutter blieb bisher in Mobi­
litätsuntersuchungen meist unberücksichtigt, 
was zum Teil darauf zurückzuführen ist, daß in 
kapitalistischen Ländern Frauen sehr oft gar
keine berufliche Qualifikation haben oder hat­
ten. Soziale Mobilität iot dann oft nur Vater- 
Sohn-Mobilität. Wir müssen aber zu Mobilitäts- 
unterBUchungen gelangen, bei denen Vater,Mut­
ter und Kinder beiderlei Geschlechts gleicher­
maßen berücksichtigt werden. Und es soll nicht 
nur ein Mittelwert über die Eltern gebildet 
werden, sondern Vater, Mutter und Kinder soll­
ten in dreidimensionalen Tabellen erfaßt wer­
den (nach den möglichen Heiratskombinationen 
bei den Eltern), die sich statistisch mit 
stochastischen Matrizen der Ubergangswahr­
scheinlichkeiten erfassen und beschreiben 
lassen, wodurch auch eine Prognose auf die 
folgende Generation möglich wird.^
Uber die in sozialen Systemen wünschenswerte 
soziale Mobilität gibt es verschiedene poli­
tische Auffassungen. Eine erste Auffassung 
hält eine völlige Gleichverteiiung bzw. Zu­
fallsverteilung der Kinder auf die sozialen 
Klassen und Schichten für absolut wünschens­
wert, d. h. die soziale Herkunft bzw. das El­
ternhaus sollten überhaupt keinen Einfluß ha­
ben. Ein derartiges Ideal erscheint utopisch 
bzw. nur auf Kosten der Zerstörung der Fami­
lie und der Familienerziehung und der Besei­
tigung der freien Berufswahl möglich.Für eine 
zweite Auffassung erscheint die völlige Vor­
herbestimmung des Berufes bzw. der Berufs­
gruppe aus der sozialen Stellung der Eltern 
wünschenswert. Ihren Ausdruck hat diese Ziel­
stellung in der hinduistischen Kastenverfas­
sung gefunden. Nicht nur mit der vom wissen­
schaftlich-technischen Fortschritt geforder­
ten sozialen Dynamik ist ein solches starres 
System unvereinbar. Demgegenüber existieren 
Systeme mit verschiedenen Graden der sozia­
len Mobilität: feudale, kapitalistische, so­
zialistische. Selbst die feudale Gesellschaft 
in Mitteleuropa war (mit Ausnahme des Adels), 
wie konkrete Untersuchungen zeigen können,in 
nicht unerheblichem Maße offen bzw. mobil, 
d. h. wirtschaftlich anpassungsfähig und dy­
namisch, schon allein, um die Bevölkerungs­
verluste durch Seuchen und Hungersnöte in be­
stimmten Orten oder Berufsgruppen rasch wie­
der ausgleichen zu können.
ZusammenfasBend können wir sagen, daß die 
sich überlagernden hochkomplexen Aspekte des 
Mobilitätsgeschehens dazu führen, daß auch im 
Sozialismus quantitative Aussagen und Unter­
suchungen zur sozialen Mobilität vor schwie­
rige inhaltliche und methodische Probleme ge­
stellt werden. Die Mobilität der Individuen 
iat zwar nur in Zusammenhang mit der Dynamik 
des Gesamtsystems verständlich, ist aber kau­
sal auch durch die Anlagen und die Fähigkei­
ten eines jeden Individuums bedingt, d. h.
durch sein individuelles Streben und dem sei­
ner Eltern und durch seine individuelle An- 
bzw. Einpassung in die wirtschaftlichen Er­
fordernisse. Dazu kommen noch rein quantita­
tive (unterschiedliche Kinderzahlen in den 
verschiedenen sozialen Schichten) und terri­
toriale Effekte, die das Mobilitätsgeschehen 
beeinflussen.
Verläßliche und vergleichbare quantitative 
Aussagen über die soziale Mobilität sind aber 
für die Bildungsplanung,für die Bevölkerungs­
politik und für eine Sozialplanung im allge­
meinen von Interesse und Wichtigkeit.Aussagen 
über Intergenerationenmobilität zwischen den 
verschiedenen Bildungs- und Qualifikations­
stufen (und Berufsgruppen, analog geordnet 
nach dem Kompliziertheitsgrad der Arbeit) ha­
ben dabei den größten Wert und sind metho­
disch am ehesten realisierbar, so daß sich 
damit prognostisch wertvolle Aussagen über 
die Anteile der durch soziale oder biologi­
sche Gegebenheiten und Ursachen bedingten Mo­
bilität und den Optimalbereich der im Sozia­
lismus gesellschaftlich notwendigen und wün­
schenswerten Mobilität machen lassen.
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WOLFGANG BRÜCK/HARRY DORN
Zur Bestimmung der sozialen und kriminellen Gefährdung Jugendlicher
Der sozialistische Jugendverband stellt die 
Bedeutung von Moral und Recht als Ordnungs­
faktoren des gesellschaftlichen Zusammenle­
bens eindeutig heraus. So heißt es im Statut 
der FDJ: "Die FDJ setzt sich für die Einhal­
tung der sozialistischen Gesetzlichkeit durch 
alle Jugendlichen ein. Sie widmet der sozia­
listischen Persönlichkeitsentwioklung aller 
jungen Menschen große Aufmerksamkeit.Sie ver­
pflichtet ihre Mitglieder, die Arbeitsdiszi­
plin zu festigen und das sozialistische Ei­
gentum zu schützen, in den Beziehungen zwi­
schen Jungen und Mädchen die Normen der so­
zialistischen Moral einzuhalten, gegen alle 
Erscheinungen der bürgerlichen Ideologie und 
Moral zu kämpfen, gegen Egoismus, unkamerad- 
sehaftliches Verhalten und Rücksichtslosig­
keit, gegen Rechtsverletzungen, Trunksucht 
und Rowdytum aufzutreten sowie um Ordnung, 
Disziplin und Sicherheit zu ringen.
Abgeleitet aus dieser umfassenden Aufgaben­
stellung erweist sich die gezielte Beschäfti­
gung mit dem Problemkreis der sozialen und 
kriminellen Gefährdung als ein Erfordernis 
von jugendpolitischer und jugendkriminologi­
scher Relevanz. Die soziale und kriminelle 
Gefährdung - existent in den Grundformen Ein­
fluß- und Verhaltensgefährdung - ist über 
weite Strecken noch systematisch anzugehen 
und zu durehdenken. Die Erscheinungsformen, 
die Bestimmung des Wesens, die wechselseiti­
gen Abhängigkeiten und Übergänge von sozia­
ler und krimineller Gefährdung, die Determi­
nanten der Gefährdung, die Probleme der per­
sonellen Anfälligkeit für Gefährdungsverhal­
ten, der Zusammenhang von Gefährdung und Kri­
minalitätsvorbeugung und andere Komplexe sind 
kaum theoretisch ausgeführt.
Dem Schlüsselproblem, der Bestimmung grundle­
gender Zusammenhänge der sozialen und krimi­
nellen Gefährdung, soll nachgegangen werden.
Der Jugendliche erlebt den Prozeß der gesell­
schaftlichen Integration widerspruchsvoll, 
das heißt nicht frei von Konflikten unter­
schiedlichen Ausmaßes. Bestimmte jugendspezi­
fische Besonderheiten wie mangelnde Lebenser­
fahrung, leichte Beeinflußbarkeit durch Si­
tuationen und Erscheinungen, geringe gesell­
schaftliche Reife, starke Sozialkritik, Stre­
ben nach Unabhängigkeit, gesetzlicher Zugang 
zum Alkohol und erste Alkoholerfahrungen, 
Orientierungsprobleme in neuen Lebenssitua­
tionen, bei einigen Jugendlichen gewisse Be­
reitschaften für schädliche Einflüsse der
bürgerlichen Ideologie, Toleranzen gegenüber 
sozialem Problemverhalten u. a. können an der 
Herausbildung von Fehlverhalten mitwirken und 
diesem die Verlaufsrichtung aufprägen.Ein ge­
ringer Teil der Jugendlichen bleibt in der 
entwickelten sozialistischen Gesellschaft in 
der Bewußtseins-, Leistungs- und Verhaltens­
entwicklung hinter den gesellschaftlichen An­
forderungen und Normen zurück und zeigt da­
durch eine gewisse Anfälligkeit für Einfluß- 
und Verhaltensgefährdung. In einigen Fällen 
kommt die Verhaltensgefährdung an die Schwel­
le der Jugendkriminalität heran bzw. über­
schreitet sie. Um diese Entwicklung rechtzei­
tig zu erkennen und zu unterbinden, muß nega­
tives Sozialverhalten in dem Stadium angegan­
gen werden,wo erzieherische Einflußnahmen und 
Hilfen die Hauptformen für die gesellschaft­
liche Integration darstellen, das heißt die 
Aneignung der gesellschaftlichen Wert- und 
Normenordnung und ein entsprechendes Verhal­
ten noch ausschließlich auf der Grundlage von 
Erziehung und Überzeugung erfolgen. Bei Kin­
dern und Jugendlichen tritt negatives Sozial­
verhalten kaum getarnt und verborgen in Er­
scheinung. Es gibt Signale und Anzeichen d a ­
durch ist die Möglichkeit gegeben, in einem 
frühen Stadium auf Ansätze gesellsehaftsfrem- 
den Verhaltens aufmerksam zu werden.
Eine theoretisch begründete Gefährdungsauf­
fassung bietet dabei einen Leitfaden und eine 
wichtige Orientierungshilfe. Der vorliegende 
Beitrag soll,eine Art Aufriß für die weiter­
führende und vertiefende Beschäftigung mit 
der GefährdungsProblematik darstellen.
Unter sozialer Gefährdung als äußere Einwir­
kungen auf Personen sind global Einflüsse, 
Zustände, Beziehungen zu verstehen, die ver­
borgen und offen gesamtgesellschaftlich und 
insbesondere auf Kinder und Jugendliche stö­
rend, schädlich und zersetzend wirken können. 
Bei der Bestimmung von sozialen Gefährdungs- 
einflüssen ist davon auszugehen, daß der so­
zialistischen Ideologie und Lebensweise wi­
dersprechende und wesensfremde Leitbilder, 
Denk— und Verhaltensmuster verbreitet werden, 
um die herrschende Wert- und Normenordnung 
zu erschüttern und in Frage zu stellen.An den 
möglichen Wirkungen kann soziale Einflußge- 
fährdung gekennzeichnet werden. In entschei­
denden Orientierungsbereichen der Gesell­
schaft wird durch eine bestimmte Art der Ein­
flüsse, deren Dauerhaftigkeit und Intensität 
eine gesellschaftlich destruktive Tendenz
sichtbar, die eine hohe Ideologierelevanz 
aufweist (Einflüsse des Klassengegners, der 
über äußere und innere Kanäle wirksam wird). 
Als mögliche Folgen der Einflußgefährdung 
sind zu bezeichnen:
1. politisch-ideologische Richtungslosigkeit,
2. moralisch-sittliche Desorientierung,
3. mangelnde Achtung vor Recht und Gesetz,
4. mögliche Verhaltenslabilisierung.
Die Verordnung zum Schutze der Kinder und 
Jugendlichen vom 26. März 1969^ bezeichnet 
als Gefährdungsmomente im Sinne von negati­
ven Einflüssen:
- Schund-, Schmutz- und jugendgefährdende 
Erzeugnisse (§§ 7-8);
- den Verkauf von alkoholischen Getränken 
und Tabakwaren (§§ 7-8);
- den Aufenthalt in bestimmten öffentlichen 
Einrichtungen.
Als mögliche Folgen der genannten Einflüsse 
auf Kinder und Jugendliche bestimmter Alters­
stufen werden Entwieklungs-, Erziehungs- und 
Verhaltensgefährdungen angenommen. Das StGB 
kennzeichnet (vor allem in den Straftaten ge­
gen Jugend und Familie, §§ 141-152) massive 
Gefährdungseinflüsse, die an der Herausbil­
dung eines Gefährdungsverhaltens bei betrof­
fenen Kindern und Jugendlichen beteiligt sein 
können. Jugendliche sind für viele Einflüsse 
aus der sozialen Umwelt offen, dabei oft 
nicht in der Lage, Negatives von Positivem 
abzuheben.
Jugendgefährdend in einem gewissen Sinne kann 
auch sein, wenn ein Bild der sozialen Wirk­
lichkeit vermittelt wird, das nicht wirkli­
chen Lebenslagen und Erfahrungen entspricht. 
Verhaltensgefährdung ist ein Komplex qualita­
tiv anderer Gefährdungserscheinungen als Ein­
flußgefährdung. Vorläufig wird sie wie folgt 
bestimmt: Soziale und kriminelle Gefährdung 
im personalen Bezug ist negatives Sozialver­
halten, das an der Nichterfüllung gesell­
schaftlicher Werte und der Durchbrechung von 
Normen - außerjuristisohen und juristischen 
mit Strafreehtsbezug - bestimmt wird und auf 
Integrationsstörungen zurückgeht. Somit er­
weist sich Gefährdungsverhalten als Ausdruck 
sozialer Desintegration in unterschiedlicher 
Ausprägung. Dem Sozialismus wesensfremde 
Denk- und Verhaltensmuster existieren als so­
ziales Erbgut fort und finden einen bestimm­
ten Nährboden in sozialen Gruppen.
Die Trennung von sozialer und krimineller Ge­
fährdung ist relativ, denn die wechselseitige 
Durchdringung beider Seiten ist häufig gege­
ben. Trotzdem scheint es erforderlioh, beide
Gefährdungsriehtungen zu kennzeichnen, um die 
Unbestimmtheit in den gemeinten Sachverhalten 
abzubauen und die Komplexität aufzulösen.Re­
levante Lebensbereiche der sozialen Gefähr­
dung sind Sozial-, Schul- und Arbeitsverhal­
ten. Soziale Gefährdung kennzeichnet eine re­
lativ konstante Lebensführung, die einen Man­
gel an Verhaltensorientierung in bezug auf 
Sozial- und Leistungsverhalten erkennen läßt 
und die durch eine ungeordnete Gestaltung der 
eigenen Lebensführung sowie durch eine hinter 
den gesellschaftlichen Anforderungen zurück­
gebliebene Bewußtseinshaltung gekennzeichnet 
wird. Diese Persönlichkeitsverfassung behin­
dert den Jugendlichen, das Wert- und Normen­
system der Gesellschaft zu akzeptieren und 
die daraus resultierenden Verhaltensanforde­
rungen zu erfüllen.
Im einzelnen bedeutet das:
- ein Zurückbleiben hinter gesellschaftlichen 
Verhaltensanforderungen,
- Verletzung von Konventionen im Zusammenle­
ben,
- Unfähigkeit, sieh auf andere Menschen ein­
zustellen ,
- ausgesprochen störendes Verhalten durch 
permanente Konfliktbereitschaft,
- unangemessene Reaktionen in Konfliktsitua­
tionen,
- Entziehung aus schwierigen Situationen,
- häufig gering ausgeprägtes Leistungsverhal­
ten (Anforderungen in Familie, Schule, Be­
trieb werden oft nicht erfüllt),
- Schul- und Arbeitsbummelei ist relativ häu­
fig,
- das Rüekzugsverhalten begünstigt Alkohol­
mißbrauch und Gewöhnung an erheblichen Al­
koholkonsum.
Das Maß der kriminellen Gefährdung als Ver­
haltensweise ist das Strafgesetz. Dabei sind 
vier qualitativ unterschiedliche Richtungen 
gegeben:
1. ein Verhalten, das sich auf die Verletzung 
der Strafgesetze hinbewegt, d. h. die Be­
reitschaft zum Bruch der Strafgesetze 
deutlich werden läßt; das hängt damit zu­
sammen, daß Jugendliche weniger als Er­
wachsene in der Lage sind, eine antisozia­
le Verhaltensbereitschaft zu tarnen;
2. ein Verhalten, das die Verbotsschranke der 
Strafgesetze bricht (eigentlich ist Krimi-, 
nalität gegeben), das aber in der Latenz 
bleibt (unentdeckte strafbare Handlungen);
3. ein Verhalten,das nach strafbaren Handlun­
gen und anschließender Strafverbüßung sich
wiederum auf die Verletzung der Strafge­
setze hinbewegt; die Entwicklung zur wie­
derholten Straffälligkeit und zum krimi­
nellen Rückfall bahnt sich an;
4. ein Verhalten, das nach $ 249 StGB als 
asoziale Lebensweise gekennzeichnet wird, 
denn es schließt auf Grund chronischer 
Verfestigung antisozialer Bereitschaften 
im höchsten Grade kriminelle Gefährdung 
ein.
Die Ausgangsform der kriminellen Gefährdung 
ist vor allem durch die GfVO (Verordnung Uber 
die Aufgaben der örtlichen Räte und der Be­
triebe bei der Erziehung kriminell gefährde­
ter Bürger vom 19. Dezember 1974^) gekenn­
zeichnet. § 2 der Verordnung sieht kriminel­
le Gefährdung in folgenden Richtungen:
1. Anzeichen der Entwicklung eines arbeits­
scheuen Verhaltens, obwohl Arbeitsfähig­
keit vorhanden ist,
2. die Mittel zum Lebensunterhalt werden auf 
unlautere Art und Weise verschafft,
3. infolge ständigen Alkoholmißbrauchs,stän­
diger Verletzung der Arbeitsdisziplin bzw. 
fortgesetzter Mißachtung der Regeln des 
gesellschaftlichen Zusammenlebens,
4. Jugendliche, die nach Vollendung des
18. Lebensjahres aus der Betreuung der Or­
gane der Jugendhilfe ausscheiden, bei de­
nen wegen ihres sozialen Fehlverhaltens 
die Weiterführung der Erziehung notwendig 
ist.
Das Verhalten kriminell Gefährdeter hebt sich 
nach Art, Umfang, Intensität und Auswirkungen 
von Verhaltensweisen der sozialen Gefährdung 
gravierend ab. Das schließt nicht aus, daß in 
bestimmter Weise sozialgefährdendes Verhalten 
in die höhere GefährdungBform eingeht.
Um vor allem die Kriminalitätsvorbeugung zu 
konkretisieren und ihren personellen Zielbe­
reich zu bestimmen, aber auch das Problem der 
angemessenen und effektiv vorbeugenden Ein­
flußnahme herauszustellen, ist es erforder­
lich, zum Begriff der Gefährdungsstufe über- 
zugehen. Der Begriff der Gefährdungsstufe er­
möglicht, die Zielrichtungen und Inhalte an­
tisozialen Verhaltens als abgegrenzte und re­
lativ eigenständige Erscheinungsformen zu
kennzeichnen und als Abfolge von Entwick­
lungszuständen herauszustellen. Wichtig ist 
dabei, daß Stufen aufgefunden werden, denen 
reale Existenz zukommt und denen man Komple­
xe von empirisch belegbaren Merkmalen zuord­
nen kann.
Im folgenden werden fünf Gefährdungsstufen 
knapp charakterisiert:
1. Stufe: Erziehungsgefährdung (erziehungs­
gefährdete Kinder und Jugendliche)
Meist wird das Organ Jugendhilfe auf die Pro­
blemsituation des Kindes/Jugendlichen auf­
merksam. Die unzureichenden äußeren familiä­
ren Bedingungen veranlassen eine Betreuung, 
ohne daß in sehr vielen Fällen Verhaltenswei­
sen auftreten, die eine gefährdende Tendenz 
erkennen lassen. Gefährdende Wirkungen als 
destruktive Einflüsse auf die sich entwik- 
kelnde Persönlichkeit gehen vom problemati­
schen Familienhintargrund aus, der eine Ge­
burtsstätte antisozialer Verhaltensweisen 
sein kann.
2. Stufe: Gefährdung durch erziehungsproble­
matische Verhaltensweisen
Gemeint sind Kinder und Jugendliche, die auf­
fällig werden durch permanente Disziplinlo­
sigkeiten, verbunden mit schlechten Lernein­
stellungen, gelegentlicher Schul- und A r ­
beitsbummelei. Erziehungsproblematische Ver­
haltensweisen können Einstiegscharakter für 
stabiles Gefährdungsverhalten heben. Deshalb 
kommt erzieherischen Reaktionen bei ersten 
Anzeichen zu derartigem Verhalten eine außer­
ordentliche Bedeutung zu. Dabei besteht auch 
die Gefahr, daß durch unangemessen harte er­
zieherische Einflußnahmen eine Verdichtung 
von Problemlagen bei Kindern und Jugendlichen 
gesetzt wird. Tolerierende Verhaltensweisen 
der Erziehungsträger, verbunden mit unzurei­
chenden Kontrollmaßnahmen, können eine Fort- 
schreitung des negativen Sozialverhaltens 
stimulieren.
3. Stufe: Soziale Gefährdung
Im Kern handelt es sich um eine Verfestigung 
der erziehungsproblematischen Verhaltenswei­
sen. Die Schul- und Arbeitsbummelei hat eine 
gewisse Stabilität angenommen, so daß ein- 
oder mehrfach mit disziplinarischen Maßnahmen 
reagiert werden muß.Begünstigend für die der­
artig relativ verfestigte Schul- und Arbeits­
bummelei ist häufig eine geringe Leistungs­
haltung, kombiniert mit Disziplinlosigkeit. 
Auch ein ausgesprochenes Rückzugsverhalten 
ist bei einigen Jugendlichen festzustellen. 
Dieses Rückzugsverhalten bedeutet ein Auswei­
chen vor den Anforderungen in Schule und Be­
trieb.
4. Stufe: Kriminelle Gefährdung
Die Schul- und Arbeitsbummelei, das Zurück­
bleiben im Leistungsbereich und in den Dis- 
ziplinaranforderungen sind derartig verfe­
stigt, daß sie konkrete antisoziale Verhal­
tensmuster entscheidend ausprägen. Das hat
zur Folge, daB der Konflikt mit dem Strafge­
setz zwangsläufig wird. (Vorstufe sind zahl­
reiche Verfehlungen.) Die kriminelle Gefähr­
dung der weiblichen Jugendlichen ist im all­
gemeinen nicht so auffallend wie die der 
männlichen. Sie formiert sieh häufig im In- 
timbereieh der Sexualität, verbunden mit Ei­
gentumsverfehlungen. Weibliche kriminelle Ge­
fährdung vermischt sich mit anderen negativen 
Verhaltensweisen (Unzuverlässigkeit, Wegblei­
ben von Schule und Arbeit, fehlende Beziehung 
zur Aufgabe). Herausragendes Kennzeichen ist 
häufig sexuelle Haltlosigkeit.
5. Stufe: Ansätze zu asozialer Lebensweise 
Die Asozialität als Ausdruck hochgradiger so­
zialer Deformierung der jugendlichen Persön­
lichkeit ist auszuschlieBen, weil durch ge­
eignete Einflußnahmen eine solche Entwicklung 
negativen Sozialverhaltens gestoppt werden 
kann. Als Ansätze einer asozialen Lebensweise 
können Komplexe sozialer und krimineller Ge­
fährdung in wechselseitiger Durchdringung und 
Verfestigung angesehen werden. Dem Komplex 
können folgende Verhaltensweisen zugeordnet 
werden:
- ständige Schul- und Arbeitsbummelei,
- die Mittel für den Lebensunterhalt kommen 
aus dubiosen Quellen,
- die Kultur der zwischenmenschlichen Bezie­
hungen ist entscheidend gestört, führt zu 
Belastungen und Konflikten,
- es prägt sich eine parasitäre Lebensein- 
stellung aus,
- Alkoholmißbrauch wiederholt sich relativ 
häufig in immer kürzeren Intervallen,
- begünstigt wird diese Lebensführung durch 
Untertauchen bei gleichgesinnten Freunden 
und Zufallsbekannten.
Ausgehend vom Erscheinungsbild sozialer und 
krimineller Gefährdung, erweist es sich als 
zweckmäßig, durch die Darstellung einzelner 
Gefährdungsstufen einen Ordnungszusammenhang 
und damit eine Grundorientierung in der Viel­
falt negativen Sozialverhaltens zu schaffen. 
Jede starre Festsehreibung und Zuordnung zu 
den genannten Gefährdungsstufen ist jedoch 
wenig sinnvoll, denn vor allem bei der prak­
tischen Erfassung des Einzelfalles sind noch 
eine Fülle von Gegebenheiten und Merkmalen zu 
beachten.
Zusammenfassend halten wir fest:
Die soziale und kriminelle Gefährdung exi­
stiert als Einfluß- und Verhaltensgefährdung.
Die Einflußgefährdung kann an extremen Fol­
gen für die Lebensführung der Persönlichkeit 
bestimmt werden. Dazu gehören:
- politisch-ideologische Richtungslosigkeit,
- moralisch-sittliche Desorientierung,
- mangelnde Achtung vor Recht und Gesetz,
- mögliche Verhaltenslabilisierung.
Dem Wesen nach sind Gefährdungseinflüsse ne­
gative Leitbilder, Denk- und Verhaltenswei­
sen, die von bestimmten Personen ausgehen und 
zutiefst der sozialistischen Ideologie und 
Lebensweise widersprechen.
Verhaltensgefährdung ist ein Komplex qualita­
tiv anderer Gefährdungserscheinungen als Ein­
flußgefährdung. Es handelt sich um negatives 
Sozialverhalten, das an der Nichterfüllung 
gesellschaftlicher Werte und der Durchbre­
chung von Normen - außerjuristischen und ju­
ristischen mit Strafrechtsbezug - bestimmt 
wird und auf Integrationsstörungen zurückgeht.
Die Aufhellung grundlegender Zusammenhänge 
der sozialen und kriminellen Gefährdung kann 
durch ein vertieftes Eindringen in die Gefähr­
dungsstufen erfolgen. Die einzelnen Gefähr- 
dungsstufen sind in eine praktische Beziehung 
zur Kriminalitätsvorbeugung zu bringen.
Anmerkungen
1 Statut der FDJ. Beschluß des X. Parlaments 
der FDJ. Junge Generation (Berlin) 7/1976,
S. 103-104
2 Verordnung zum Schutze der Kinder und Ju­
gendlichen vom 26. März 1969 (GBl. II,
S. 219 ff.)
3 Verordnung über die Aufgaben der örtlichen 
Räte und der Betriebe bei der Erziehung 
kriminell gefährdeter Bürger vom 19. Dezem­
ber 1974 (GBl. I Nr. 6 vom 31.1.1975,S. 130)
Sinnvoll ist es, die einzelnen Gefährdungs­
stufen in einen praktischen Bezug zu indivi­
duell wirksamen Maßnahmen der Kriminalitäts­
vorbeugung zu bringen.
WERNER HENNIG/ULRIKE SIEGEL
Einstellungstheoretische Bezüge eines Verfahreos zur Analyse voo Wertorientierungen
Der gesellschaftliche Nutzeo voo persönlich- 
keitstheoretisch fuodierteo Aoalyseo der Ein- 
etelluog Jugeodlicher zu svichtigen Lebensbe- 
reicheo für uosere Jugeodpolitik uod für prak­
tische Erageo der kommunistischen Erziehuog 
der juogeo Geoeratioo ist hoch aozusetzeo. Er 
hängt alierdiogs davoo ab, iowieweit es der 
marxistisch-leninistischen Jugeodforschuog ge- 
liogt, solche Eiostelluogeo gültig zu erfas­
sen. Das aber schließt eio, daß der vielseiti­
ge Bewußtseinsinhalt, deo eioe Eiostelluog 
darstellt, io seioeo wichtigstes Dimeosiooeo 
insgesamt erfaßt wird uod oicht eioseitig io 
our eioer Dimension. Mit dieser Forderung ist 
wiederum auf das epgste die Bestimmuog der 
verhaltensdeterminierenden Wirkuog eioer Eio­
stelluog verbuodeo, die zu ihrer Abklärung deo 
Eiobezug der verschiedeoeo Dimeosiooeo der 
Eiostelluog voraussetzt. Nur uoter dieser Vor­
aussetzung ist die höchstmögliche Sicherheit 
für VerhalteoBprogooseo voo Eiostelluogeo der 
Persöelichkeit her zu gewährleisten.
Im Rahmeo dieser Problemlage zeichoeo sich ge­
genwärtig eioe gaoze Reihe offeoer methodolo­
gischer uod methodischer Frageo ab, dereo Ab­
klärung ootweodig ist. Uoaer Versuch, eio Ver- 
fahreo zur Aoalyse voo Wertorieotieruogeo (im 
folgeodeo kurz WOV geoaoot) zu eotwickelo, 
ordoet sich io eotsprecheode Bemühuogeo eio.
Das WOV zielt auf die wichtige Eiostelluogs- 
dimeosioo der "Bedeutsamkeit", dereo systema­
tischer uod staodardisierter Eiobezug io empi­
rische Einstellungsanalysen gegenwärtig oicht 
befriedigeo kaoo. Uoserer Überzeuguog oach ist 
alierdiogs der verbreitete Begriff der "Be­
deutsamkeit" recht global uod iohaltlich unbe- 
stimmt. Er läßt sich präzisiereod umsetzeo io 
deo der qualitativ uoterscheidbareo Wertorien- 
tieruogeo, der auch der Eotwickluog des WOV 
zugrunde gelegt wurde. Das WOV zielt weiter­
hin auf die Analyse der Struktur voo Wert­
orieotieruogeo (WOeo) ab. Eioe Wertorientie- 
ruog (im folgenden kurz WO genannt), die sich 
in einem bestimmten Lebensbereich realisiert, 
stellt keioeo Bewußtseinsinhalt dar, der von 
anderen isoliert ist. Sie ordoet sich io das 
Gesamt der WOen einer Persönlichkeit ein.
Ihre verhaltensbestimmende Wirkuog erklärt 
sich mit aus ihrer Stellung io der Struktur 
der WOeo. Auch diese (oft beschriebene) Annah­
me wird auf empirischer Ebene wenig beachtet.^
Io Hinsicht auf deo aogesprocheoeo Problem­
kreis uod io bezug auf Ergebnisse des WOV, so
Y/ie es in seioer ersten Fassung vorliegt, wen­
den wir uns in dem Beitrag folgeodeo Frageo 
zu:
- Welche Beziehungen zeigen sich für die rela­
tiv eigenständigen Dimeosiooeo eioer Ein­
stellung, die mit "Bedeutsamkeit" - oder in 
unserer Auffassung: WOen - einerseits und 
der Stärke der "Zuwendung" zum Einstelluogs- 
gegenstand andererseits gegeben sind? Die 
Bezugnahme auf "Zuwendung" wird nahegelegt, 
weil diese Einstelluogsdimension io empiri­
schen Aoalyseo bevorzugt erfaßt uod mit re­
striktiver Teodeoz nicht selten als Einstel­
lung schlechthin gewertet wird.
- Welcher verhalteosdetermioierende Effekt 
zeigt sich für die Einstelluogsdimeosion 
"Bedeutsamkeit" bzw. WO im Vergleich zur 
"Zuwenduogs"-Dimensioo?
- Welcher verhalteosdeterminiereode Effekt 
zeigt sich, weon die beiden fraglichen Ein- 
stellungsdimeosioneo io ihren Beziehungen 
beachtet werden?
- Welche strukturellen Beziehuogeo besteheo 
zwisohen WOen?
1. Zum Wertorieotierungsverfahren
Vorab eine kurze Beschreibung des WOV, soweit 
es zum Verständnis der Darlegungen ootweodig 
ist. Im WOV werden die folgeodeo Wertorientie­
rungen berücksichtigt:
a) politische WOen (persönlicher Beitrag zur 
weiteren Entwicklung der sozialistischen 
Gesellschaft in der DDR)
b) WO - Wissen und Können (Wissens- und Fer­
tigkeitserwerb als Voraussetzung hoher Lei­
stungen)
c) erlebnisbezogene Y<Oen (starkes emotionales 
Angesprochenwerden durch "Abwechslung", 
"Unterhaltsamkeit")
d) materielle WOen (finanzielle Bereicherung)
e) soziale WOen (sozialer Kontakt, Gestaltung 
sozialer Beziehungen in mehr unverbindli­
cher Weise, durch Geselligkeit, sowie in 
verantwortungsgetragener Weise, besonders 
durch kollektive Bindungen)
Die Wertorientierungen konkretisieren sich in 
den Sachverhalten, Gegenständen, Personen, 
Tätigkeiten (kurz: Bereichen), auf die der Ju­
gendliche bezogen ist. Im WOV werden neben der
Lebensgestaltung insgesamt folgende "Bereiche" 
beachtet:
1. die LebenBgestaltung insgesamt
2.a) Hobbys
2.b) der andersgeschlechtliche Partner
2.c) gesellschaftliche Aktivität
2.d) Fernsehen
2.e) Sport
2.f) berufliche Arbeit
2.g) Bücher
Jede bereichsspezifische Umsetzung einer Y/0 
bestimmt den Inhalt eines Indikators. Bei 
5 WOen und 8 Bereichen ergeben sich 40 Indi­
katoren. Deren (nach Bereichen geordnete) Auf­
listung stellt die Kurzform des WOV dar. Die 
Indikatoren sind als Aussagen formuliert, die 
mit Hilfe 5stufiger Intensitätsschätzskalen zu 
beantworten sind. (Das ist für mich 1 außeror­
dentlich wichtig ...5 überhaupt nicht usw.). 
Jede Antwort erhält einen festgelegten Funkt- 
wert. Addiert man die jeweiligen Punktwerte 
für eine bestimmte WO über alle Bereiche pro 
Person auf, so resultiert der Summenwert. Die­
ser variiert (theoretisch) von 8 bis 40 und 
wird zweckmäßigerweise in 5 Punktklassen zu­
sammengefaßt. Klasse 1 verweist auf die stärk­
ste und Klasse 5 auf die schwächste Ausprägung 
einer WO. Einige primäre Auswertungsaspekte 
für Wertprofile sind:
- absolute Ausprägung der einzelnen WOen in 
bezug auf das "Kontinuum der Rohpunktwerte", 
dessen Begrenzung mit dem (theoretischen) 
Minimal- und Maximal-Punktwert gegeben ist 
und das zweckmäßigerweise durch Klassenbil­
dung vergröbert wird;
- relative Ausprägung der einzelnen WOen 
(Rangreihe);
- Niveau der V/ertorientiertheit (unabhängig 
vom Wertprofil).
Ein niedriges Niveau weist auf tendenzielle 
Wortungebundenheit der Betreffenden hin, V/Oen 
sind noch wenig ausgebildet; ein hohes Niveau 
drückt tendenzielle Wertgebundenheit aus.
Als numerischer Kennwert für das Niveau dient 
die durchschnittliche Ausprägung der fünf 
Y/Oen. Die Abbildung 1 veranschaulicht das 
"Wertprofil" (als graphische Darstellung der 
aus dem WOV unmittelbar resultierenden Daten) 
einiger kleinerer Personengruppen. Im Sinne 
der Auswertungsaspekte ist das Wertprofil der 
Personengruppe A im Vergleich zur Gruppe B 
durch ein höheres Niveau der Wertorientiert- 
heit gekennzeichnet (3,1 zu 2,6). Kennzeich­
nend für A ist weiterhin die überdurchschnitt­
liche Ausprägung der politischen WO und der 
WO-Wissen/Können sowie der erlebnisbezogenen
Abb. 1: Y/ertprofile für zwei Personengruppen 
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Gruppe A: Gesellschaftswissenschaftler (Jugendforscher) 
Gruppe B: Lehrlinge
WO bei nur schwacher materiellen WO. Die Grup­
penmitglieder Bind also von ihren WOen her in 
ihrem Verhalten und Handeln in den verschie­
densten Lebensbereichen stark politisch und 
leistungsmäßig unter Zurückstellen finanziel­
ler Belange motiviert. Die erlebnisbezogene WO 
ist als breite emotionale Aufgeschlossenheit 
zu verstehen, der in bezug auf die ausgeprägte 
Leistungsorientierung eine gewisse kompensato­
rische Funktion (Rekreation) zuzusprechen ist.
2. Wertorientierungsbezogene Differenzierung 
der Einstellungsdimension "Zuwendung"
Wie bereits erwähnt, wird in der gegenwärtigen 
Einstellungsforschung eine Einstellungsdimen­
sion bevorzugt analysiert. Sie wird zumeist 
als "Valenz" bezeichnet, kann positiven 
("Zuwendung") oder negativen ("Abwendung") 
Charakter tragen und besteht in einer bestimm­
ten Ausprägung. Von den beiden Valenzarten in­
teressiert im allgemeinen besonders die 
"Zuwendung", genauer ihre Ausprägung hinsicht­
lich bestimmter Einstellungsgegenstände. So 
werden in diesem Sinne beispielsweise weltan­
schauliche Einstellungen ermittelt mit Indika­
toren der folgenden Art, die im weiteren als 
"Zuwendungs"-Indikatoren bezeichnet werden:
Beispiel 1: "Ich bin stolz, ein Bürger unseres 
sozialistischen Staates zu sein", (Trifft zu 
1 vollkommen ... 4 überhaupt nicht).
Beispiel 2: "Nur der Sozialismus ist in der 
Lage, einen dauerhaften Frieden zu sichern"., 
(Entspricht meiner Meinung 1 vollkommen ... 4 
überhaupt nicht).
Beispiel 3: "Bei der Berufswahl sollte jeder 
seine privaten Interessen den gesellschaftli­
chen Forderungen unterordnen", (Entspricht 
meiner Meinung 1 vollkommen ... 4 überhaupt 
nicht). '
Die mit solchen Indikatoren gewonnenen Ergeb­
nisse sind informativ. Sie spiegeln jedoch - 
das ist in unserem Zusammenhang zu betonen - 
nur die Einstellungsdimension "Zuwendung" wi­
der. Andere Dimensionen bleiben ungeklärt. Das 
gilt auch für die uns interessierende Dimen­
sion der persönlichen Bedeutsamkeit der in den 
Indikatorinhalten ausgewiesenen Einstellungs­
gegenstände. Sie variiert unserer Auffassung 
nach unabhängig vom "Zuwendungs"-Grad. So kann 
etwa in einer Gruppe Jugendlicher mit dem 
gleichen Grad der "Zuwendung" auf weltanschau­
liche Gegenstände deren "Bedeutsamkeit" bzw. 
die Stärke der politischen WO unterschiedlich 
sein. Für die beides Einstellungsdimensionen 
sind also verschiedene Konfigurationen anzu- 
nehmen (im folgenden kurz als K-Typen bezeich­
net).
Tab. 1: Hypothetische Konfigurationstypen
"Zuwendung"
_______________________________ stark_____ schwach
WO (Bedeut­
samkeit)
ausgeprägt
nicht ausgepr.
Wenden wir uns thematisch zugehörigen empiri­
schen Ergebnissen zu, um die Hypothese zur 
Differenzierungsleistung der "Bedeutsamkeit" 
für die "Zuwendung" zu überprüfen- 
Eine Lehrlingsgruppe (N = 207) beantwortete 
außer dem WOV eine Reihe von "Zuwendungs"-In- 
dikatoren, zu denen auch die vorn als Beispie­
le 1 - 3 aufgeführten gehören, darüber hinaus 
auch einige Verhaltensindikatoren, auf die wir 
später eingehen. Es war also möglich, zunächst 
die Relationen zwischen "Zuwendungs"- und 
"Bedeutsamkeits"-(WOV)-Indikatoren zu klären. 
Die Ergebnisse können an dieser Stelle aller­
dings nur exemplarisch vorgestellt werden. Wir 
wählen dazu den "Zuwendungs"-Indikator Bei­
spiel 2 (Sozialismue-Frieden) und die Ergeb­
nisse zur politischen W0("Bedeutsamkeit") aus 
dem WOV.
Beide Variable (Dimensionen der Einstellung) 
korrelieren in einer Höhe von r = 0.53. Damit 
wird auf eine Tendenz hingewiesen, naoh der 
"Zuwendung" und "Bedeutsamkeit" kovariieren. 
Nutzt man das Bestimmtheitsmaß (r^), so erfaßt 
die Tendenz 28 % der Jugendlichen. Für die 
Überprüfung der "Zuwendungs"-Differenzierung 
duroh die "Bedeutsamkeit" ist allerdings her­
vorzuheben, daß sich bei einem beachtlichen 
Teil der Jugendlichen keine Kovarianz der bei­
den Einstellungsdimensionen anzeigt. So finden 
sich in der Teilgruppe, die beim "Zuwendungs"- 
Indikator 2 mit "vollkommen" eine sehr ausge­
prägte Zuwendung bekunden, eine beachtliche 
Anzahl Jugendlicher mit nur durchschnittlich 
oder noch weniger ausgeprägter politischer WO.
Auch in der Teilgruppe, die ihre "Zuwendung" 
"mit gewissen Einschränkungen" angibt, finden 
sich recht unterschiedliche Grade der "Bedeut- 
samkeits"-Ausprägung in beachtlicher Häufig­
keit besetzt. Analoge Befunde zeigen sich für 
den "Zuwendungs"-Indikator 3 (Tab. 2) sowie 
für eine weitere Anzahl entsprechender Indika­
toren, auf die hier - aus Platzgründen - nicht 
eingegangen werden kann. Es kann festgestellt 
werden: Das WOV leistet einen Beitrag zu einer 
gegenstandsadäquateren Analyse von Einstellun­
gen, indem es die persönliche Bedeutsamkeit 
der Einstellungsgegenstände ermittelt und da­
mit eine differenzierende Bewertung von oft 
angezielten Befunden über die "Zuwendung" zu 
Gegenständen ermöglicht. Dies wurde für die 
politische WO exemplarisch dargestellt.
Tab. 2: Relation von "Zuwendung" und "Bedeutsamkeit" (Angaben in Prozent)
"Bedeutsamkeit" -
politische V/0
weit über- durch- unter- weit
über- durch- schnitt- durch- unter-
durch- sehn. lieh sehn. durch-
schn._____________________________________ sehn.
Teilgruppen, die beim 
"Zuwendungs"-Indikator 2 
antworten mit:
1 vollkommen 30 3 9 24 4 3
2 mit gewissen
Einschränkungen ß iß 3 7 30 1 1
Teilgruppen, die beim 
"Zuwendungs"-Indikator 3 
antworten mit:
1 vollkommen 32 38 15 1 2 3
2 mit gewissen
Einschränkungen 21 35 34 9 1
3. Einstellungsdimensionen und Verhaltensde­
termination
Einstellungen sind personale Verhaltensdeter­
minanten und werden vor allem unter diesem 
Aspekt untersucht. Wie stellt sich der Zusam­
menhang zwischen einer WO und wertrelevantem 
Verhalten dar? Ist er enger oder lockerer als 
der für "Zuwendungs"-Indikatoren und Verhal­
ten? Wie unterscheiden sich die K-Typen in ih­
rer Relation zum Verhalten?
Wenden wir uns von empirischen Daten her die­
sen Fragen zu, aus Platzgründen wiederum in 
exemplarischer Weise nur für die politische 
V/0. Über die WOV-Indikatoren hinaus beantwor­
teten die untersuchten Jugendlichen außer den 
"Zuwendungs"-Indikatoren auch Verhaltensindi­
katoren. Einige betrafen die Häufigkeit, mit 
der die Jugendlichen politische sowie wirt­
schaftliche Beiträge in Tageszeitungen lesen, 
die "Aktuelle Kamera" sehen und politische 
Sendungen (außer Nachrichten) im DBR-Rundfunk 
hören. Das einheitliche Antwortmodell lautete:
1 nahezu täglich
2 einmal/einige Male wöchentlich
3 einmal/einige Male monatlich
4 so gut wie gar nicht
5 nie
Die Verhaltensweisen dürften sowohl für die 
"Zuwendungs"-Indikatoren (Beispiele 1-3) als 
auch für die politische WO des WOV relevant 
sein. Wenn weltanschauliche Einstellungen eine 
determinierende Wirkung besitzen, dann müßten
sie sich mit einiger Wahrscheinlichkeit in der 
Häufigkeit des Rezipierens politischer Beiträ­
ge in Massenmedien erweisen. In methodischer 
Hinsicht sind die Verhaltensindikatoren als 
recht zuverlässig einzuschätzen, Retest-Koef- 
fizienten (r^) liegen über 0.30.
Vorerst zu den Zusammenhängen zwischen weltan­
schaulichen "Zuwendungs"-Indikatoren und ideo­
logisch relevanten Verhaltensweisen der ge­
nannten Art. Tabelle 4 enthält auf den ersten 
drei Zeilen entsprechende Korrelationskoeffi­
zienten (r). Sie variieren von 0.17 bis 0.42 
bei einem Medienwert von 0.31 und liegen damit 
in der mäßigen Größenordnung, die für Untersu­
chungen zur Relation von Einstellung und Ver- 
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halten typisch sind.
In bezug auf den Medianwert weist das Be­
stimmtheitsmaß (r^) auf Kovarianz beider Va­
riablen für etwa 10 % der untersuchten Jugend­
lichen hin.
Im Vergleich dazu sind die Korrelationen zwi­
schen politischer WO (im WOV) und spezieller 
Mediennutzung durchweg höher (Tabelle 4, Zei­
le 4). Das Bestimmtheitsmaß weist auf Kovari­
anz bei etwa 34 %  der Befragten hin.
Es darf angenommen werden, daß "Bedeutsamkeit" 
besser als "Zuwendung" die verhaltenadetermi- 
nierende Wirkung ideologischer Einstellungen 
auf das Rezipieren politischer Themen in Mas­
senmedien abbildet.
Tab. 3: Vergleichende Betrachtung der Einstellungsdimension "Zuwendung" und "Bedeutsamkeit" in 
ihrem Zusammenhang (r) mit Verhaltensweisen (Angaben in Prozent)
"Zuwendungs"- polit. v/irtsch. "Aktuelle polit.
Indikatoren Zeit.- Zeit.- Kamera" Beiträge
Beiträge Beiträge Rundfunk
Stolzer
Staatsbürger 42 28 39 33
Sozialismus-
Frieden 31 1 7 4 2 39
Privates- 
gesellsch.
Interesse 30 26 30 33
politische WO 
im Y/OV
"Bedeutsamkeit" 59 44 5 6 60
In den bisherigen Erörterungen bezogen wir die 
beiden Einstellungsdimensionen "Zuv/endung" und 
"Bedeutsamkeit" jeweils gesondert auf Verhal­
tensweisen. Wie stellt sich der Zusammenhang 
zum Verhalten dar, wenn beide Dimensionen zu­
gleich - im Sinne von K-Typen - beachtet wer­
den?
Unsere hypothetische Antwort auf diese Frage 
lautet für die konsistenten Konstellationen 
(K-1, K-4):
Der Zusammenhang ist am engsten bzw. die ver­
haltensdeterminierende Wirkung der Einstellung 
ist am stärksten, wenn eine sehr positive 
"Zuwendung" zum Gegenstand mit ausgeprägter 
"Bedeutsamkeit" einhergeht; sie ist am schwäch­
sten bei wenig positiver "Zuwendung" und gerin­
ger "Bedeutsamkeit".
Aus dem umfangreichen empirischen Material wäh­
len wir die entsprechenden Konstellationen für 
die politische YYO und dem "Zuwendungs"-Indi- 
kator 1 (stolzer Staatsbürger) in bezug zur 
Häufigkeit, mit der die "Aktuelle Kamera" ge­
sehen wird.
(Da die Antworthäufigkeit für die letzten Po­
sitionen des "Zuwendungs"-Indikators niedrig 
ist, wurden die K-Typen wie folgt gebildet:
K-Typ 1 aus weit überdurchschnittlicher poli­
tischer WO und "Zuwendungs"-Indikator "trifft 
vollkommen zu"; K-Typ 4 aus sehr unterschied­
licher WO und "Zuwendungs"-Indikator "kaum"
'und "überhaupt nicht".)
Tabelle 4 enthält die entsprechenden Häufig­
keitsverteilungen. Sie sprechen für die Hypo­
these, und zwar in einer recht überzeugenden 
V/eise. Für den K-Typ 1 belegen 35 % die Häu­
figkeitspositionen 1 und 2, auf die Positionen 
3-5 entfallen dagegen nur 15 %; beim K-Typ 4 
finden sich 91 %  für Position 4/5. Analoge Pro­
portionen der Häufigkeitszahlen finden sich, 
wenn andere weltanschauliche "Zuwendungs"-In- 
dikatoren sowie andere massenmediale politische 
Beiträge überprüft werden. Offensichtlich er­
lauben kombinierte Daten zu den beiden disku­
tierten Dimensionen politisch-weltanschaulicher 
Einstellungen mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit 
verhaltens-prognostische Aussagen (Rezeptions­
häufigkeit bestimmter Beiträge). Die Sicherheit 
verhaltenaprognostischer Aussagen ist ver­
gleichsweise weitaus geringer, wenn diese nur 
aus "Zuwendungs"-Indikatoren abgeleitet werden, 
und sie ist auch geringer, wenn nur Y/OV-Daten 
zur politischen WO vorliegen. Die Ergebnisse 
ermutigen zu weiterführenden Untersuchungen.
Tab. 4: K-Typen aus "Zuwendung" und "Bedeutsamkeit" in bezug zur (prozentualen) Häufigkeit des 
Sehens der "Aktuellen Kamera"
nahezu
täglich
Rezeptionshäufigkeit
2
einmal/einige
Male
wöchentlich
einmal/einige
Male
monatlich
4/5 
so gut 
wie gar 
nioht/ _ 
nie
K-Typ 1 
K-Typ 4
44
9
41
0
8
91
4. Strukturelle Beziehnogen von Wertorientie­
rungen
Wir gehen von folgenden hypothetischen Auffas­
sungen aus: Die Gesamtheit der verfestigten 
Y/Oen einer Persönlichkeit enthält solche, die 
allgemeinen Charakter tragen und sich auf Le- 
bensgestaltung insgesamt beziehen. Zugleich 
existieren weniger allgemeine, die auf einen 
abgegrenzten Lebensbereich wie Arbeit, Part­
ner, Sport usw. bezogen sind (besondere oder 
bereichsspezifische).
Unter strukturellem Aspekt sind beide Y/O-Grup- 
pen verschiedenen (Allgemeinheits-)Bbenen zu­
zuordnen, und es ist zu beachten, daß zwischen 
den WOen der Ebene 1 (allgemeine WO) und der 
Ebene 2 (bereichsspezifische WO) wechselseiti­
ge Beziehungen bestehen: Die Y/Oen 2. Ebene 
konstituieren die der 1 . Ebene mit, diese wie­
derum setzen sich in den untergeordneten um, 
und zwar grundsätzlich für alle einzelnen Le­
bensbereiche. Eine bestimmte stark entwickelte 
allgemeine Y/0 wird also in ebenfalls starker 
Ausprägung die Erwartungen an einem andersge­
schlechtlichen Partner, die besondere Bedeut­
samkeit der beruflichen Arbeit, die Art bevor­
zugter Fernsehsendungen u. a. m. mitbestimmen. 
Eine schwach ausgebildete Y/O 1 . Ebene wird 
sich dagegen ebenfalls nur schwach auf Ebene 2 
hinsiohtlich der meisten Bereiche finden.
Die angeführten Beziehungen (vertikaler Struk­
turaspekt) wirken sich verständlicherweise auf 
die Relationen der einzelnen V/Oen zwischen den 
Bereichen (horizontaler Strukturaspekt) aus. 
Eine bestimmte Y/0 wird entweder in allen Berei­
chen durchgängig relativ schwach oder stark
ausgeprägt sein (je nach Ausbildung der ent­
sprechenden Y/0 auf 1. Ebene), was sich in ho­
hen Korrelationen zwischen den Bereichen spie­
geln muß. Die sehr absolut formulierten Zusam­
menhänge sind real als Tendenzen zu erwarten. 
Dae WOV ist geeignet, die Hypothesen zur Y/0- 
Struktur zu überprüfen.
Ein Subtest zielt - wie bereits angedeutet - 
auf die Ausprägung der fünf WO hinsichtlich der 
allgemeinen Lebensgestaltung, ist also auf Ebe­
ne 1 einzuordnen; sieben Subtests sollen die 
fünf WO für je einen begrenzten Bereich (Hobby, 
Partner, Arbeit u. a. m.) ermitteln und gehören 
somit der Strukturebene 2 an. Greifen wir die 
politische V/0 heraus. Es ergeben sich Zusammen­
hänge zwischen beiden Ebenen von r=.43 Dis 
r=.71 (vgl. Abb. 2). Die absolute Höhe der Ko­
effizienten weist bereits auf die Affinität der 
allgemeinen politischen WO mit den bereichsspe- 
zifischen politischen.WO hin. Das ist zu würdi­
gen. Die Sachlage zeichnet sich allerdings noch 
deutlicher ab, wenn der Zusammenhang zwischen 
den drei "niehtpolitischen" WOen (Wissen/Kön­
nen, Erlebnis, materiell) für die sieben be­
grenzten Bereiche und der allgemeinen politi­
schen Y/0 beachtet wird. Er muß im Sinne unse­
rer Hypothesen zur WO-Struktur auf diffuge Re­
lationen hinweisen. In der letzten Zeile der 
Abb. 2 sind die entsprechenden durchschnittli­
chen (über z-Werte errechneten) Korrelationen 
angeführt. Sie variieren für die allgemeine 
politische WO und die anderen bereichsspezifi­
schen WOen von -.45 bis .17. Die Korrelationen 
sind teilweise negativ oder - falls sie posi­
tiv sind - auf dem 1 %-Niveau nicht signifi­
kant von der Nullkorrelation unterschieden.
Abb. 2: Umsetzung der allgemeinen politischen WO in 7 Bereiche (vertikale Struktur)
Strukturebene 1 : allg. Lebensgestaltung
politische WO - 
allgemeine Le­
bensgestaltung
Strukturebene 2:
politische WO- Hobby Partner gesellsch. Fernsehen Sport Arbeit Bücher
(bereiohs- Aktiv.
spezifisch)
r= . 6 1  .71 .65 .43 .47 . 5 8  .43
zum Vergleich 
alle anderen 
WOen
(bereichs-
spezifisoh)
r. -.41 -.45 -.05 -15 . 1 6  . 0 1 . 1 7
Das ist ic Hinsicht auf die vorn erwähnten 
Korrelationen beeindruckend# Bei Jugendlichen 
mit ausgeprägter allgemeiner politischer WO 
erhält also das Hobby seine persönliche Bedeu­
tung von einer relativ starken bereichsspezi­
fischen politischen WO her, werden am Partner 
weltanschauliche Eigenschaften geschätzt und 
erwartet, werden politische Beiträge in Mas­
senmedien bevorzugt, der gesellschaftliche 
Charakter der Arbeit stark beachtet u. ä. m. 
Die dargestellten Ergebnisse sprechen ein­
drucksvoll für die Hypothesen zu vertikalen 
strukturellen Beziehungen von WOen. Das legt 
zugleich die Erwartung nahe, daB auch die An­
nahmen zu den horizontalen strukturellen Be­
ziehungen zutreffen. Der Erwartung wird von 
empirischen Daten her entsprochen. Tabelle 5 
zeigt statistische Kennv/erte (r) für die Enge 
des Zusammenhanges der sieben Bereiche (Ebene 
2) untereinander in bezug auf die bereichsspe­
zifischen politischen WOen. Im Sinne eines 
tendenziellen Zusammenhanges wird deutlich: Es 
gehen einher das Beachten gesellschaftlicher 
Bezüge bei Hobby-Beschäftigungen, politische 
Motiviertheit gesellschaftlicher Aktivitäten, 
Interesse an politischen Fernsehsendungen usw. 
Die Darlegungen betrafen die politische WO, 
wiederum in exemplarischer Funktion. Für die 
materielle und erlebnisbezogene WO sowie für 
die WO-Wissen/Können zeichnen sich analoge Er­
gebnisse ab.
Es ist festzuhalten:
- Für die Hypothese der vertikalen und hori­
zontalen strukturellen Gliederung der WOen 
Jugendlicher liegen erste empirische Belege 
vor.
- Das WOV ermittelt mit einiger Y/ahrschein- 
lichkeit strukturelle Beziehungen von WOen.
Die Darlegungen betrafen ausgewählte Probleme.
Wir hoffen, daß trotzdem deutlich geworden ist:
Die Möglichkeiten einer umfassenden gegen­
standsadäquaten Analyse von Einstellungen auf 
der Grundlage der marxistisch-leninistischen 
Persönlichkeitstheorie sind vielseitig und 
keineswegs schon systematisch durchgearbeitet. 
Skeptische Aussagen zur Verhaltensprognostik 
von Einstellungen her sind relativ zu sehen. 
Sie enthalten gegenwärtig lediglich den Hin­
weis, daß ein bestimmter Ansatz zur Einstel­
lungsanalyse nur in begrenztem Maße geeignet 
ist. Versuche zu einer gegenstandsadäquateren 
Ermittlung von Einstellungen, von denen eine 
größere Sicherheit für Verhaltensprognosen zu 
erwarten sind, sollten befürwortet und unter­
stützt werden. Sie tragen in unmittelbarer 
Weise zur wissenschaftlichen Fundierung der 
kommunistischen Erziehung der Jugend unseres 
Staates bei.
Tab. 5: Zusammenhang der politischen Y/0 für 7 Bereiche der 2. Strukturebene (horizontale 
Struktur)
Hobby Partner ges. Akt. Ferne. Sport Arbeit Büche:
Hobby x .69 .51 .47 .37 . 60 .41
Partner x . 6 3 . 6 1 .47 . 6 3 .43
ges. Aktiv. X .59 .44 .51 .43
Fernsehen X . 4 0 . 6 0 .43
Sport X .47 .25
Arbeit X .50
Bücher X
Anmerkunge n
1 Y/ir können an dieser Stelle auf die persön­
lichkeitstheoretische und begriffliche Fun­
dierung des Verfahrens, auch auf seine prak­
tische Entwicklung und methodenkritische 
Durcharbeitung nicht eingehen. Vergl. dazu: 
W. HENNIG: Ein Verfahren zur Analyse der 
persönlichen Bedeutsamkeit von Einstellungs­
gegenständen, unveröffentlichte Konzeption 
am ZIJ Leipzig 1977: W. HENNIG: Lernmotive 
bei Schülern. Berlin 1978; W. HENNIG: Be­
richt über die Konstruktion eines Verfahrene 
zur Analyse von Wertorientierungen, unveröf­
fentlicht, Z U ,  Leipzig 1979.
2 vgl. hierzu die Darlegungen von
H. C. TRIANDIS: Einstellungen und Einstel­
lungsänderungen, Weinheim und Basel 1975;
H. D. SCHMIDT, E. J. BRUNNER, A. SCHMIDT- 
MUMMENEEY: Soziale Einstellungen,
München 1975 u. a.
DIETER SCHREIBER
Bemerkungen zur methodologischen und methodischen Situation in der Befragungsforschung hinsicht­
lich der Analyse von Einstellungen
Die folgenden Bemerkungen tragen aufgrund der 
gebotenen Kürze vorwiegend fragmentarischen 
Charakter. Trotzdem wird es für notwendig er­
achtet, wenn auch nur sehr grob, den Stand­
punkt zu umreißen, von dem aus die Situation 
der Befragungsforschung analysiert wird, denn 
es ist nicht auszuschließen, daB unter ande­
rem Blickwinkel anders aspektierte Einschät­
zungen zu geben sind.
Wir gehen davon aus, daß eine methodologische 
Betrachtung der Befragungsmethode nur im Kon­
tert des Gegenstandes, über den ein bestimm­
ter Erkenntnisgewinn erhofft wird, aus der in 
verschiedener Hinsicht unerfreulichen Situa­
tion der Befragungsforschung heranführt.
Mit der wohl weithin akzeptierten Behauptung: 
Die Spezifik des zu analysierenden Gegenstan­
des bestimmt die Wahl der Methode sowie deren 
Spezifik, sind folgende Konsequenzen impli­
ziert:
- Die Spezifik des Gegenstandes ist bestimmt 
durch die ihn umschließende Theorie (dem' 
Stand ihrer Ausarbeitung).
- Die Gesellschaftsspezifik der Theorie ist 
bestimmt durch die Weltanschauung, die der 
Theorie implizit ist.
- Da jede Methode an einen Gegenständ ge­
knüpft ist, gilt unbestreitbar, daß auch 
der Befragungsmethode Gesellschaftsspezifik 
immanent ist.
Die Theorie des zu analysierenden Gegenstan­
des (hier der Einstellungen) rückt insofern 
und unter gewissem Blickwinkel in den Rang 
einer speziellen Methodologie für die Befra­
gung. Aus ihren theoretischen Aussagen sind 
bestimmte Operationen abzuleiten und zu prü­
fen, inwieweit diese über Befragung gelbst 
werden können. Es gilt also zu entscheiden, 
inwieweit das mit der Befragungsforschung ex­
plizierte System von Regeln und Vorschriften 
die Befragung als angemessene Methode für not­
wendig mit der Einstellungsforschung ver­
knüpfte empirische Operationen bestimmt. Da­
bei ist evident, daß eine derartige Entschei­
dung nur getroffen werden kann, wenn ein ent­
sprechendes System von Regeln überhaupt vor­
liegt, d. h. ein möglichst geschlossenes, lo­
gisches Gebilde von Grundsätzen für die Fra­
gekonstruktion und der Behandlung des Befrag­
ten. Nur wenn von einem solchen System ausge­
gangen werden kann, Bind auch entsprechende 
Schlußfolgerungen über die Gültigkeit von Be-
fragungedaten hinsichtlich eines speziellen 
Gegenstandes möglich.
Zunächst sei im vorauB bemerkt, daß eine Rei­
he von Grundsätzen, Regeln für die Fragekon­
struktion, dem Fragebogenaufbau und der Be­
handlung des Befragten durchaus existiert. 
Darüber hinaus sind auch äußerst verdienst­
volle Versuche (siehe SCHEUCH 1973) unternom­
men, aus der Vielzahl einzelner empirisch-me­
thodischer Untersuchungen, allgemeine Sätze 
über die Gültigkeit von Interviewdaten aufzu­
stellen. Deren unterschiedliche Herangehens­
weise und ihr vor allem unterschiedlicher 
Forschungsgegenstand legt allerdings die Fra­
ge nahe, ob ein derartiger Versuch die prak­
tische Forschung nicht eher in Sicherheit 
wiegt, als sie zu methodologischen Überlegun­
gen anzuhalten.
So ist nicht zu übersehen, daß diese an und 
für sich recht fruchtbaren Grundsätze,Regeln 
relativ unverbunden nebeneinanderstehen und 
es bezüglich der Fragekonstruktion immerhin 
noch dem "Fingerspitzengefühl" des Forschers 
überlassen bleibt ("dem persönlichen Ge­
schick", so SCHEUCH 1973), möglichst optimale 
Fragen zu konstruieren. Im gleichen Zusammen­
hang darf keinesfalls unerwähnt bleiben, daß 
diesem "persönlichen Geschick" zumindest 
ernsthafte Auseinandersetzung mit der Theorie 
des Gegenstandes vorausgehen sollte, da sonst 
die vorhandenen Regeln auch auf weite Sicht 
nicht zu präzisieren sind und nie mehr als 
"Hilfsmittel" bleiben werden, um grobe Fehler 
zu vermeiden (SCHEUCH ebenda).
Um so verwunderlicher erscheint, daß diese Re­
geln, Grundsätze und Einzelergebnisse in ih­
rer Allgemeinheit den methodologischen Rahmen 
der Befragungsmethode liefern sollen (vgl. 
KOOLWIJK 1974) und "die methodologischen 
Grundprobleme der Befragungstechnik heute 
weitgehend als geklärt" ... (ebenda, S. 15) 
zu betrachten wären.
Folgten wir der Einschätzung KOOLWIJKs, würde 
das erkenntnistheoretische Feld weitgehend 
dem Selbstlauf bürgerlicher Methodologie über­
lassen bleiben, und der marxistisch-leninisti­
schen Sozialforschung bliebe nur, da und dort 
an Detailfragen zu arbeiten und stillschwei­
gend an deren unakzeptabler Methodologie 
festzuhalten.
Die wenig befriedigende methodologische Situa­
tion der Befragungsforschung hat ihren Ur­
sprung in der Heterogenität ihrer Quellen und 
der damit ebenfalls verbundenen Methodologie.
Im wesentlichen sind das:
1. Erfahrungen aus der Umfrage- und Marktfor­
schung,
2. Ergebnisse soziometrischer Methodenfor­
schung,
3. Überlegungen aus Psychotherapie und Psy­
chodiagnostik und
4. Methoden und Verfahren der klassischen 
Testtheorie.
Die Übernahme der klassischen Testtheorie hat 
vor allem Kriterien der Güte sowie deren Rea­
lisierungstechniken in die Befragungsfor­
schung eingebracht und in Form akademischer 
Untersuchungen zur Präzision der Befragungs­
methode beigetragen. Wir dürfen allerdings 
die Nachteile dieser Entwicklung nicht ver­
kennen. Die mit den mathematisch-statisti­
schen Spezialinventarien verbundene Formali­
sierung und oft empiristische Orientierung 
verhinderte nicht unerheblich die Entwicklung 
einer theoriebezogenen und damit methodolo­
gisch fundierten Ausarbeitung der Forschungs­
methodik (vgl. auch KREUTZ/TITSCHER 1974).
Ferner: Erfahrungen der amerikanischen Markt- 
und Meinungsforschung wie auch der Psychothe­
rapieforschung sind häufig aus recht pragma­
tischen Anliegen hervorgegangen. Ihre metho­
dologische Fundierung ist überwiegend unzu­
reichend, d. h. aus marxistischer Sicht nicht 
akzeptierbar. Gleiches trifft für die mit der 
bürgerlichen Theorie der Soziometrie verbun­
denen weltanschaulichen Implikationen zu.
So gesehen ist es nicht verwunderlich, daß 
tiefgreifende Fortschritte für die Konstruk­
tion von Fragebögen noch ausstehen (KREUTZ/ 
TITSCHER 1974). Einzelne wissenschaftslogi­
sche Arbeiten und methodologisch naturwissen­
schaftlich intendierte Aufsätze geben der 
praktisch orientierten Sozialforschung kaum 
Impulse. Deren hohes abstrakt-theoretisches 
Niveau - häufig neopositivistischen Gepräges 
- läßt es nicht ohne weiteres zu, relevant 
methodologische Erkenntnisse fruchtbar zu ma­
chen (DAZARSFELD 1966).
In der befragungsmethodischen Literatur wird 
diese Situation als Konsequenz sichtbar. Ihre 
Analyse unter den Fragestellungen:
1. Inwieweit kann die Befragungsmethode auf 
der Grundlage einstellungstheoretischer 
Überlegungen durchgearbeitet werden?
2. In welcher spezifischen Weise beeinflußt 
der mit schriftlicher Befragung gegebene 
Methodenkontext die Möglichkeiten so prak­
tizierter Einstellungsforschung?
3. Welche Klassen von Indikatoren sind rele­
vant, um Einstellungen über die Aussagen­
verknüpfungen einer Theorie zu erfassen?
ergibt für den Betrachter folgendes Bild:
Hinsichtlich der ersten Fragestellung waren 
Arbeiten nicht auffindbar. Was sich hier ein- 
ordnen ließ, betraf Arbeiten mehr programma­
tischen Charakters, die die spezielle Proble­
matik auch meist nur tangierten. Hervorzuhe­
ben sind in diesem Zusammenhang HENNIG 1975, 
NOACK 1975, NOACK 1965, SÜLLWOLD 1965.Andere 
Arbeiten, die vom Titel her zunächst das In­
teresse transzendierten, folgten beim näheren 
Hinsehen überwiegend unmittelbar praktischen 
Belangen und waren meist in der Technik der 
bekannten Einstellungsskalen angelegt. Dabei 
wurde in der Regel nicht hinterfragt, inwie­
weit diese Befragungstechnik mit theoreti­
schen Implikationen der jeweils zugrunde ge­
legten Einstellungstheorie korrelierte.
Mit der zweiten Fragestellung waren zwei 
Aspekte verbunden:
1. die spezielle Kommunikationssituation Kom­
munikator - Kommunikant,
2. Die Stellung des Befragten und damit eng 
im Zusammenhang die Gültigkeit des Ant­
wortverhaltens.
Zum 1. Aspekt:
Erste Arbeiten dazu stammen aus den fünfziger 
Jahren und betrachten unter psychologischem 
Blickwinkel das Interview in seiner dyadi- 
schen Beziehung (PAUL 1953 in: SCHEUCH 1973). 
Die Weiterführung derartiger Analysen betont 
insbesondere den asymmetrischen Charakter der 
Beziehung Kommunikator - Kommunikant und hat 
nach SCHEUCH (1973) in ersten Ansätzen zu ei­
ner Theorie des Interviews geführt (vgl.KUNZ 
1969), deren praktische Relevanz allerdings 
Zweifeln ausgesetzt ist.
Weitere Arbeiten, die sich hier einordnen.be- 
handeln die Stellung des Kommunikators. Sie 
bemühen sich, Kontrollstrategien für die Qua­
lität der Feldarbeit der Interviewer und 
brauchbare Ausleseverfahren zur Identifika­
tion besonders geeigneter Interviewer zu ent­
wickeln. Die Notwendigkeit solcher Spezial­
forschungen ist unbestritten, das zeigen auch 
diesbezügliche Erfahrungen unseres Instituts.
Zum 2. Aspekt
Uber das Verhalten der Befragten in der Kom­
munikationssituation liegen vergleichsweise " 
gegenüber einstellungs-skalentheoretischen 
und praktischen Arbeiten nur wenig Aufsätze 
vor. Gegenstand derartiger Handlungen sind
meist Fragen des Antwortverhaltens (Antwort­
tendenzen, Antwortstile, Antwortverweigerung, 
Falschantworten, Überforderungen des Befrag­
ten u. ä.).
Dieser Tatbestand ist eigentlich erstaunlich, 
wenn man bedenkt, daß ein weitaus größerer 
Teil der Forschungskapazität im Bewußtsein 
ungenauer Befragungsmethodik dennoch darauf 
verwendet wird, Primärdaten auf immer an­
spruchsvolleren Meßniveaus zu analysieren.
Die Zusammenfassung vorliegender Ergebnisse, 
etwa zu einer "Theorie" des Befragten steht 
aus. Ihre systematische Entwicklung scheint 
dringend gefordert. Mit ihr werden Kriterien 
erwartet, die die Interpretation der Befra­
gungsdaten erleichtern (vgl. dazu ESSER, H. 
1974).
Anders orientierte Arbeiten zum Antwortver­
halten bemühen eine Reihe von Fragestellun­
gen, die sich erheblich größerer Aufmerksam­
keit erfreuen. Sie münden in einer Grundsatz­
frage empirischer Analysen, der Validität so­
wie deren Voraussetzungen, wie sie die klas­
sische Testtheorie bestimmt. Einschränkend 
bleibt zu bemerken, daß die Häufigkeit kon­
struktorientierter Validierungsbemühungen al­
lerdings außerordentlich gering ist. An prak­
tischen Versuchen, orientiert an der klassi­
schen Validitätsprüfung, mangelt es nicht.Hier 
sind vor allem solche Arbeiten zu nennen, die 
sich einer der Voraussetzungen der Zuverläs­
sigkeit des Antwortverhaltens widmen. Derar­
tige Untersuchungen sind inzwischen außeror­
dentlich zahlreich, sie bilden nahezu das 
"Prä" methodischer Literatur und sind zusam­
menzufassen als Studien zum "Befragten als 
Fehlerquelle" (SCHEUCH 1973, ESSER, H. 1974, 
FRIEDRICHS 1973 u. v. a. m.). Die mit dieser 
Bezeichnung verbundenen Implikationen führen 
bei strenger Konsequenz - nämlich mit der For­
derung nach Liquidierung vorhandener Fehler­
quellen - dazu, den Befragten selbst aus der 
Befragung auszuschließen. Diese sicherlich ab­
struse Schlußfolgerung macht deutlich, daß der 
in diesem Sinne praktizierten Fehlerforschung 
bestimmte Grenzen gesetzt sind.
Immerhin gibt es Bemühungen, die mangelnde Va­
lidität der Forschungsergebnisse auch von den 
Eigengesetzlichkeiten der speziellen Kommunika­
tionssituation her anzugehen sowie die Wirkung 
unterschiedlicher Befragungssituationen zu ana­
lysieren (VOSS 1976, SZOSTKIEWICZ 1970 u. a.).
Der Vielgestaltigkeit dieses Problemkreises 
gerecht werdend, sind hier auch die Bemühun­
gen der Psychologen um spezielle Validitäts­
skalen zu erwähnen sowie deren Versuche, den 
Fehleransatz der Befragungsmethodologie
(KOOLWIJK 1974) mit der Diskussion über Ant­
worttendenzen (response-sets)erneut zu über­
denken.
Bezüglich unserer dritten Fragestellung,wel­
che Klassen von Indikatoren für die Einstel­
lungsforschung relevant sind (d. h. speziell 
aus einer Theorie abgeleitet wurden) und in 
Befragungen eingehen sollten, bietet die Li­
teratur nur vereinzelt Hinweise. Insbesondere 
befaßten sieh damit FRIEDRICH 1970,FRIEDRICH/ 
HENNIG 1975, speziell HENNIG 1975a, NOWAK 
1965, in gewisser Weise NOWAKOWSKA 1971,1973 
sowie eine Vielzahl von Autoren, die mit spe­
ziellen Einstellungsuntersuchungen die Pro­
blematik nur mehr vordergründig berühren. 
Letztere Arbeiten basieren im wesentlichen 
auf Verfahren der Einstellungsskalierung und 
befassen sich lediglich in Ausnahmefällen mit 
Implikationen der Einstellungstheorie. Arbei­
ten allgemeineren Anspruchs, d. h. nicht kon­
kret auf Analyse ausgewählter Dispositionen 
gerichtet, behandeln Probleme der Frageformu­
lierung sowie bestimmte sprachliche Verflech­
tungen (vgl. SCHEUCH 1973). Dabei stehen lin­
guistische Techniken zur Sprachanalyse,Impli­
kationen 'unangenehmer' Fragen und Arten der 
Interviewdurchführung im Mittelpunkt der De­
batte (vgl. z. B. BESSLER 1972). Hier dürfen 
auch Forschungen über die Adäquatheit von Ant- 
wortvorgaben für den Befragten eingeordnet 
werden. Insgesamt muß hinsichtlich unserer 
aufgeworfenen Fragestellungen eingeschätzt 
werden, daß die methodische Forschung zwar 
imstande war, eine fast verwirrende Vielzahl 
sehr interessanter empirischer Einzelergeb­
nisse - größtenteils untereinander nicht ver­
gleichbar und häufig in die praktische Sozial­
forschung nicht überführbar - zu produzieren, 
entscheidende methodologische Fragestellungen 
jedoch nach wie vor offen sind. Insofern kann 
gegenwärtig von einem geschlossenen System 
von Regeln, das auf Erkenntnisgewinn über ei­
nen speziellen Gegenstand abzielt, nicht ge­
sprochen werden, zumal die vorhandenen Grund­
sätze recht kritisch bewertet werden müssen, 
wenn sie in ihrem Allgemeinheitsanspruch mit 
den theoretischen Überlegungen konfrontiert 
werden, die einen speziellen Gegenstandsbe­
reich charakterisieren, auf den die Befra­
gungsmethode abzielen soll.
Mit letzterem Gedanken ist die spezifische 
Herangehensweise der marxistischen Methoden­
forschung prinzipiell markiert.
Dennoch ist nicht zu übersehen, daß die mar­
xistisch-leninistische Methodologie ihre 
Forderungen überwiegend auf allgemeiner Ebe­
ne expliziert, spezielle ausgearbeitete Me­
thodologien kaum vorliegen und entsprechende
Mathodenforschung im Verhältnis zu bestehen­
den Unklarheiten nur in geringem Umfang rea­
lisiert sind. So kommt es manchmal zur un­
kritischen Übernahme von Methoden und Tech­
niken bürgerlicher Sozialwissenschaftler samt 
deren impliziten theoretischen Voraussetzun­
gen. "Zum Teil geschieht das mit einer er­
staunlichen Naivität, mit einem beharrlichen 
Glauben an solche Konzepte, die in ihren Ur­
sprungsländern bereits überholt sind.Das kann 
nur mit einem fatalen Mangel an philosophi­
schen und methodologischen Kenntnissen oder 
mit einem bedenklichen Wissenschaftsideal er­
klärt werden." (FRIEDRICH 1973, S. 13)
Die marxistisch-leninistische Methodenfor­
schung steht vor einer mehrfachen Aufgaben­
stellung. Aus den vorwiegend 'mosaikartig' 
nebeneinanderstehenden Einzelaussagen und er­
klärten Prinzipien zur marxistischen Persön­
lichkeitsforschung, den weitgehend abstrakt 
formulierten methodologischen Forderungen und 
relativ unverbundenen empirisch nicht syste­
matisch verfolgten Grundsätzen methodischen 
Herangehens, ist ein System von Regeln noch 
abzuleiten, das
1. die Befragungsmethode auf dieser objekti­
ven Grundlage,d.h. den Aussagen,die ihren 
jeweiligen Gegenstandsbereich umschließen, 
betrachtet, und gleichzeitig den vorgege­
benen Allgemeinheitsgrad bestimmter Regeln 
modifiziert und präzisiert;
2. die Technik der schriftlichen Befragung in 
Gruppensituationen optimal auf die Spezi­
fik des speziell gewählten Gegenstandsbe­
reiches abstellt;
3. gewährleistet, dem Wahrscheinlichkeitszu­
sammenhang von Fragebogeninformationen und 
tatsächliche praktizierten Verhalten be­
rechtigterweise quantifizierend nachzuge­
hen.
Die Realisierung derartiger Aufgabenstellun­
gen ist zwangsläufig mit gezielten systemati­
schen methodenkritischen Forschungen verbun­
den und wird sicherlich nicht schneller vor­
anzutreiben sein als die theoretische Ausar­
beitung des jeweiligen Gegenstandes selbst.
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KATE LIESK
Einige methodische Gesichtspunkte der Konstruktion von Indikatoren und Antwortmodellen für die 
schriftliche Befragung
Für Fragebogen mit geschlossenen Fragen haben 
wir am ZIJ ein Repertoire von Indikatoren,die 
aus Frage bzw. Aussage und dem Antwortmodell 
bestehen. Eine Reihe von Antwortmodellen ist 
variabel für verschiedene Indikatoren ein- 
setzbar. Sie gehören gewissermaßen zum "Hand­
werkzeug" der empirischen Erhebungen. Inner­
halb unseres Instituts wurden bereits einige 
empirische Analysen zu Antwortmodellen durch­
geführt (ESSER 1968, BTTRICH und SCHREIBER 
1973, LIESK 1979). Die dort behandelten Pro­
bleme der optimalen Antwortstufenanzahl sol­
len hier nicht wiederholt werden. In Hinblick 
auf künftige Studien sind dafür Fragen der 
semantischen Analyse von Antwortmodellen zu 
diskutieren. Im folgenden werden einige all­
gemeine Anforderungen an die Konstruktion von 
Fragen und Antwortmodellen skizziert und We­
ge der semantischen Überprüfung von Antwort­
modellen erwogen. Auf weitere Schritte für 
Umsetzungen von Indikata in Indikatoren wird 
anschließend hingewiesen.
Die Abbildfuhktion des Indikators für das In- 
dikatum muß zuerst durch die exakte Formulie­
rung der Frage bzw. der Aussage gesichert 
sein. Ohne den Anspruch auf Vollständigkeit 
seien dazu einige Voraussetzungen genannt:
1. Die Frage sollte nur die Beurteilung ei­
nes Merkmals verlangen und keine Kombina­
tion mehrerer Merkmale enthalten. (Negati­
ves Beispiel: Welchen Einfluß hatten El­
tern und Freunde auf Ihre Berufswahl?)
2. In der Frage sollten keine Annahmen ent­
halten sein, zu welchen der Befragte vor­
her keine Stellungnahme beziehen konnte. 
(Beispiel: Inwieweit entsprechen die Qua- 
lifizierungsmöglichkeiten Ihres Betriebes 
Ihren Qualifizierungsabsichten? Dazu ge­
hört die Filterfrage: "Haben Sie die Ab­
sicht, sich zu qualifizieren?")
3. Die Beantwortungsrichtung sollte aus der 
Indikatorformulierung klar hervorgehen. 
(Beispiel:"Inwieweit würden sie in Ihrem 
Betrieb auf den unter a) bis e) genannten 
Gebieten Veränderungen für notwendig hal­
ten?" Anstatt nach Veränderungen ist ein­
deutig nach "Verbesserungen" zu fragen.)
4. Inhalt der Frage und des Antwortmodells 
müssen übereinstimmen. (Beispiel: "Wie in­
teressiert sind Sie an einer Qualifizie­
rung?" Falsches Antwortmodell: "Das hat 
für mich sehr große - große usw. Bedeu­
tung, richtiges Antwortmodell: Daran bin
ich sehr stark - stark usw. interes­
siert. ")
Mitunter ist es ungenügend, nur eine Frage 
mit ihrem Antwortmodell als Indikator zu be­
trachten. Eine Auflösung des Indikators in 
mehrere Fragen mit Antwortmodellen ist not­
wendig, wenn der graduellen Einschätzung ei­
nes Merkmals mit Hilfe eines Antwortmodells 
andere logische Entscheidungsebenen voraus­
gehen. Das sei durch den "logischen Entschei­
dungsbaum" (wiedergegeben nach BERNER, 
KATSCHNIG, PÖLDINGER 1978) veranschaulicht 
(Abb. 1). Folgende Entseheidungsebenen sind 
zu berücksichtigen: I. Aussagen über die Be- 
urteilbarkeit, II. Aussagen über die Sicher­
heit des Urteils, III. Aussagen über das 
Vorhanden- oder Nichtvorhandensein von Prä- 
dikatoren, IV. Aussagen über die Intensität 
der Ausprägung der Prädikatoren.
Abb.1: Stufen der Entscheidung
Praedikator
III.vorhanden nicht vorhanden
IV. leicht mittel schwer 
ausgeprägt
Wenn der Forscher einen Sachverhalt nicht mit 
Selbstverständlichkeit als bekannt vorausset­
zen kann, muß er sich erst versichern,ob der 
Befragte genügend informiert ist, um ein Ur­
teil abgeben zu können (Ebene I). Eine Diffe­
renzierung zum Grad der Beurteilbarkeit ist 
nicht unbedingt notwendig (Ebene II). Wenn 
der Algorithmus der Entscheidungen nicht be­
achtet wird, können subjektive Unkenntnis und 
objektives Nichtvorhandensein eines Merkmals 
(Ebene III) bei der Auswertung des Befra­
gungsergebnisses nicht voneinander getrennt 
werden.
Beispiel: "Wie häufig haben Sie sich im ver­
gangenen Jahr innerhalb Ihrer Gewerkschafts­
gruppe an Solidaritätsaktionen beteiligt?"
Antwortmodell: 0 keinmal
1 einmal
2 zweimal
3 dreimal usw. Ebene IV
Davor hat die Filterfrage zu stehen: "Wieviel 
Solidaritätsaktionen wurden im vergangenen 
Jahr in Ihrer Gewerkschaftagruppe organi­
siert?"
Antwortmodell:
1 keine
2 ein bis zwei
3 drei bis vier
new* Ebene III
0 Das weiB Ebene I
ich nicht
Bei der Ausdifferenzierung des Antwortmodells 
nach Häufigkeiten, IntenBitätagraden und Qua- 
litatsstufen (Ebene II) ist bei der Wahl der 
Skalenbenennungen Grundsätzliches zu beach­
ten. "Entscheidend ist, daß die Skalenbenen­
nungen
- auf die Eigenart des Beurteilungsobjektes 
abgestimmt sind (ungünstig: sehr großes, 
geringes Interesse; günstiger starkes, 
mittleres, schwaches Interesse),
- sich in ihrer quantitativen Bedeutung nicht 
mit Bezeichnungen benachbarter Positionen 
Überschneiden (ungünstig: 'einigermaßen 
stark' neben 'ziemlich stark')
- wertungsfrei sind (ungünstig: 'sehr be­
liebt - wenig beliebt')." (HENNIG 1975,
S. 359)
Je mehr Stufen ein Antwortmodell hat, um so 
schwieriger ist es, verbale Bezeichnungen zu 
finden, welche den eben genannten Anforderun­
gen genügen.
Eine Lösung besteht in der Einführung mehre­
rer Begriffe, die von Antwortstufe zu Ant­
wortstufe variieren. Dazu Beispiele:
Das ist für mich bedeutsam
1 in sehr starkem Maße'
2 in starkem Maße
3 in weniger starkem Maße
4 in mittlerem Maße
5 in schwachem Maße
6 in sehr schwachem Maße
7 überhaupt nicht
Oder:
Das entspricht meiner Meinung
1 vollkommen
2 zu einem sehr großen Teil
3 zu einem großen Teil
4 teils - teils
5 zu einem kleinen Teil
6 zu einem sehr kleinen Teil
7 überhaupt nicht
Bei dem Meinungsmodell kommt es darauf an, 
den Grad der "Übereinstimmung" festzustel­
len, vorstellbar auch als "Deckungsgleichheit 
von Mengen" oder "Uberdeckung von Teilen".Da­
gegen liegt dem Bedeutungs-Antwortmodell eine 
Intensitätsskale zugrunde, die wie eine Tem­
peraturskala von einem niederen zu einem hö­
heren Ausprägungsgrad aufsteigt. Die aufge- 
führten Formulierungen haben den Nachteil, 
lang zu sein, dafür enthalten sie für den Be­
fragten klare und überschaubare Abstufungen. 
Die folgende Forderung ist dabei noch nicht 
erfüllt: "Bei der Zuordnung von verbalen Be­
zeichnungen zu Zahlen oder Kategorien ist 
darauf zu achten, daß die verbalen Benennun­
gen geeicht sein müssen, damit hinreichend 
gesichert ist, daß sie auch den numerischen 
Wert repräsentieren, dem sie zugeordnet sind. 
Sonst wird der Intervallskalencharakter der 
Urteile in Frage gestellt." (ESSER 1971,
S. 230).
Da Mengen- und Häufigkeitsbegriffe der Um­
gangssprache keine definitive Bedeutung ha­
ben, gehen die Bemühungen dahin, solche ver­
balen Verankerungen für Antwortmodelle aus­
zuwählen, die in den untersuchten Populatio­
nen möglichst gleichartig interpretiert wer­
den. So führte ESSER (1968) auf folgende Wei­
se eine semantische Analyse durch: Die Pro­
banden erhielten eine Liste mit in zufälliger 
Reihenfolge zusammengestellten Mengen- bzw. 
Häufigkeitsbegriffen, denen sie einen Pro­
zentsatz zuordnen sollten, der ihrem Gefühl 
nach diesem Begriff entsprach. Dieses Experi­
ment wurde nach SIXTL (1967) durchgeführt.Für 
die Konstruktion von Antwortmodellen sind die 
so gewonnenen Ergebnisse nicht unmittelbar 
verwendbar, denn die Bedeutung der Begriffe 
ändert sich im Kontext eines Antwortmodells, 
weil sie dort durch ihre Anordnung und die 
Numerierung der Antwortstufen eine ordinale 
Festlegung erfahren. Prozentwerte, die einem 
Begriff außerhalb dieses Zusammenhangs gege­
ben werden, sind nicht mit dem Anspruch auf 
eine Skale übertragbar, daß die Größe des Ab­
standes zwischen ihren Stufen nunmehr bekannt 
sei.
ETTRICH (1979) berichtet, bezugnehmend auf 
eine frühere Arbeit von ETTRICH und SCHREIBER 
(1973), von Untersuchungen zu den quantitati­
ven Äquivalenzen verbaler Bezeichnungen von 
Antwortstufen: Nach einer schriftlichen Be­
fragung erhielten die Probanden den Auftrag, 
für jede Stufe eines Antwortmodells die Pro- 
zentzahl anzugeben, die nach ihrer Einschät­
zung den verbalen Bezeichnungen entsprach.
Für ein 5stufiges Antwortmodell ergaben sich 
im Gruppendurchschnitt folgende Prozentzah­
len zu den Antwortkategorien:
Mengenbegriff x s
vollkommen 75,20 31,00
mit gewissen Einschränkungen 57,09 19,60
teilweise 36,39 26,50
kaum 19,81 16,40
überhaupt nicht 15,51 19,60
Es überrascht und weckt zugleich Zweifel an 
dem methodisch gelungenen Vorgehen, daB die 
Stufe "vollkommen", für die man 100 % erwar­
ten müßte, im Gruppendurchschnitt nur 
75,20 % I 31 % erhält, und daß die Stufe 
"überhaupt nicht", die für 0 % stehen soll­
te, 15,5 % - 19,60 % auf sich vereint und 
sich sogar in den negativen Zahlenbereich er­
streckt, wenn man die angegebene Streuung be­
achtet. Vermutlich haben einige Probanden die 
Instruktion nicht verstanden. Überhaupt wird 
bei diesem direkten Vorgehen den Probanden 
eher eine Intelligenzleistung abverlangt,als 
daß aufgeklärt wird, welche Qualitäten in­
tuitiv unterlegt werden, wenn die Mengenbe­
griffe angewendet werden. Der Proband kann 
sich hier errechnen, wenn er will, wieviel 
Prozent nach der Abfolge der Wortmarken im 
Antwortmodell auf die einzelnen Antwortstu­
fen entfallen müssen.
In einer weiteren Versuchsanordnung wurde die 
Methode des Paarvergleichs angewendet. Die 
Probanden hatten zu wählen, welcher von zwei 
Begriffen jeweils den höheren Zustimmungsgrad 
ausdrückt. Aus dieser Versuchsreihe wurden 
die subjektiven Distanzen errechnet, die auf 
das Antwortmodell übertragen wurden. Die Zu­
verlässigkeit einer solchen Transformation 
scheint uns fragwürdig.
In einer neueren Untersuchung von ROHRMANN 
(1978) wurde die Wechselbeziehung von Wort 
und Zahl berücksichtigt und gleichzeitig den 
Probanden eine von den Intentionen des For­
schers unbeeinflußte Entscheidung ermöglicht:
Die Probanden wurden in einem ersten Versuch 
aufgefordert, Wörter aus einer Serie entspre­
chend dem Ausprägungsgrad, den sie ausdrük-
ken, in eine 9stufige bipolare Skala einzu­
sortieren. In einem zweiten Versuch sollten 
sie nur die Wörter auswählen, welche nach ih­
rem Sprachempfinden am treffendsten die Gra­
duierung innerhalb einer 5stufigen bipolaren 
Skala wiedergeben.
Dieses Experiment könnte mit weiteren Begrif­
fen wiederholt werden.
Weitere Möglichkeiten zur semantischen Analy­
se bestünden in Experimenten, bei denen mit 
gleichen Indikatoren und randomisierten 
Stichproben Antwortmodelle gleicher Antwort­
stufenanzahl mit unterschiedlichen verbalen 
Bezeichnungen vorgegeben werden. Auf diese 
Weise könnte geprüft werden, ob sich die Häu­
figkeitsverteilungen in Abhängigkeit von den 
verbalen Verankerungen der Antwortmodelle än­
dern. Eine andere experimentelle Anordnung 
wäre durch den Vergleich verbaler und ihnen 
entsprechender formaler Antwortmodelle mög­
lich.
Die entscheidende Bedingungsvariation sollte 
jedoch in der Einführung verschiedener Indi­
katoren bestehen. Alle Untersuchungen zu Ant­
wortmodellen hätten erst dann ihren Zweck er­
füllt, wenn auch nächgewiesen würde, daß die 
Ergebnisse unabhängig von einem bestimmten 
Indikatorinhalt zu verallgemeinern sind. Auf 
Grund der bisherigen eigenen Bemühungen sind 
die Erwartungen in bezug auf verallgemeine­
rungsfähige Ergebnisse von Antwortmodellstu­
dien gering. Obwohl es anzustreben ist,solche 
Begriffe für die Konstruktion von Antwortmo­
dellen zu verwenden, die in ihrer quantitati­
ven Bedeutung in den untersuchten Populatio­
nen möglichst einheitlich verstanden werden, 
ist der Anspruch, damit Distanzen für Ant­
wortmodelle zu ermitteln, die allgemeingültig 
sind, ü. E. unreal. In der Wechselbeziehung 
zwischen Form und Inhalt dominiert der Inhalt. 
Steht z. B. hinter einer "starken Zufrieden­
heit" mit dem Studium die gleiche Quantität 
wie hinter einer "starken Zufriedenheit" mit 
dem Partner? Ist "starke Zufriedenheit" 
gleich mit einer "starken Bedeutung"? Formal 
Gleiches ist nicht inhaltlich gleich. Die nu- 
meral-verbalen Antwortmodelle lassen offen, 
was sich konkret hinter einer "vollkommenen 
Zustimmung", einer "großen Bedeutung" oder 
einem "starken Interesse" verbirgt. Die Ent­
wicklungsrichtung sollte daher hauptsächlich 
in weiteren Umsetzungen der Indikata gesehen 
werden. Die Skala der Merkmalsausprägungen, - 
die der Einzelindikator durch das mehrfachge­
stufte Antwortmodell erfaßt, wäre durch eine 
Batterie von Indikatoren zu konkreten Verhal­
tensweisen abzubilden. Uim etwa zu ermitteln, 
wie ausgeprägt die Bereitschaft ist,Lern- und
Arbeitsergebnisse zu verbessern, wäre der Ju­
gendliche zu befragen,wieviel Zeit er für das 
Selbststudium verwendet, welche Literatur er 
liest, inwieweit er bereit ist, auf Freizeit­
beschäftigung zu verzichten, welchen Nutzen 
er sieht usw. Oder: Um festzustellen, wie 
ernst die Absicht ist, den Wohnort oder den 
Betrieb zu wechseln, wären die konkreten Vor­
stellungen über den Wechsel näher zu erfra­
gen, Zeitpunkt, Vorbereitungen, Motive usw.
Solche ad-hoc-Listen wären erst ein erster 
Schritt. Durch methodische Arbeiten wäre dann 
zu sichern,ob die nach Ermessen zu einer Bat­
terie zusammengestellten Verhaltensweisen 
tatsächlich gemeinsam ein übergeordnetes 
Merkmal, z. B. eine Einstellung, erfassen.
Die Homogenität der Batterie wäre durch 
Trennschärfenanalyse und Faktoranalyse zu 
prüfen und ungeeignete Indikatoren wären zu 
eliminieren. Auf diese Weise würde die Indi­
katorbatterie zu einer Skala entwickelt wer­
den.
Die Meßstabilität solcher Punktsummenskalen 
(cumulated-points-scales) ist grbßer als die 
eines Einzelindikators, dessen Wert von einer 
einzigen Entscheidung des Probanden bestimmt 
wird. Maßstabilität, geprüft durch Retest,ist 
wiederum Voraussetzung für die Validitätskon­
trollen. Die Validierung ist eine spezifische 
Form der Überprüfung der Theorie an der Pra­
xis. Um zu theoretischen Aussagen zu gelan­
gen, die über eine aktuelle Situation hinaus 
Gültigkeit haben, sind die entsprechenden me­
thodischen Vorarbeiten zu leisten. ,
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ROLF LUDWIG
Die Kombination von Cluster- und Diskriminanzanalyse als eine Möglichkeit zur Gruppenbildung
Die Zuordnung von Personen zu Gruppen auf 
Grund mehrerer Merkmale ist in der empiri­
schen. sozialwissenschaftlichen Forschung im­
mer dann notwendig, wenn man den zur Eintei­
lung herangezogenen Gegenstandsbereich (z.B. 
Lerneinstellung, ideologische Einstellung) 
nicht nur durch ein einzelnes Merkmal dar- 
stellen will.
Gegenwärtig werden am ZIJ verschiedene Ver­
fahren zu Einteilung (Typisierung) genutzt:
- Einteilung über vorgegebene Merkmalswert­
kombinationen ,
- Einteilung durch Mittelwertbildung,
- Einteilung auf Grund des höchsten oder 
niedrigsten ("schlechtesten") Merkmalswer­
tes.
Diese drei Verfahren führen keineswegs zu 
übereinstimmenden Zuordnungen der Personen zu 
Gruppen, können jedoch für eine spezifische 
Aufgabenstellung angebracht sein. Allen haf­
tet aber eine gewisse Willkür an, da der For­
scher die Vorschrift "rein theoretisch" (ohne 
die tatsächlich in der Stichprobe auftreten­
den Beziehungen zu kennen) aufstellt oder 
diese Beziehungen zwischen den Merkmalen be­
wußt ausschaltet.
Im folgenden soll die Kombination von Clu­
steranalyse und Diskriminanzanalyse als eine 
Möglichkeit der Zuordnung von Personen zu 
Gruppen gezeigt werden. Es kann im Rahmen 
dieser Abhandlung nur eine kurze Darstellung 
gegeben werden.
Der Kerngedanke ist folgender:
1. Auswahl einer nicht zu großen Teilstich­
probe, die den Gegenstandsbereieh reprä­
sentativ abdeckt,
2. Bildung von Gruppen mittels der Cluster­
analyse,
3. Uberprüfen der Diskriminationsfähigkeit 
der erhaltenen Gruppen mittels der Diskri­
minanzanalyse,
4. Berechnung der Diskriminanzfunktionen,
5. Zuordnung der Elemente der Gesamtstiehpro- 
be zu den Gruppen anhand der Diskriminanz­
funktionen.
Bevor wir ein Demonstrationsbeispiel aufzei­
gen, sollen die Grundgedanken der Clusterana­
lyse kurz dargestellt werden.
Die Clusteranalyse ist ein Verfahren, bei dem 
die Relationen zwischen den Analysepersonen 
(Apn) aus den beobachteten Merkmalswerten auf
statistischem Wega abgebildet werden.und dar­
auf aufbauend eine Klassifizierung der Apn ab­
geleitet wird. Die Menge der Apn ist dabei so 
in Gruppen aufzuteilen, daß innerhalb der 
Gruppen eine maximale und zwischen den Grup­
pen eine minimale Gleichartigkeit erreicht 
wird. Derart gebildete Gruppen nennt man auch 
Cluster.
Den Ausgangspunkt der Clusteranalyse bildet 
die Datenmatrix
X *= ((^^^)) (^ ^ l,...,mi k = l,...,n),
in der die Merkmalswerte der Analysepersonen 
AP^ bezüglich der Merkmale X^ stehen.
Aus der Datenmatrix X wird eine Ähnlichkeits­
matrix A berechnet, die die paarweise Ähn­
lichkeit der Analysepersonen AP^ und AP^ ent­
hält. Die Ähnlichkeitsmatrix
- " ^ ^ k l ^  " 1,...,n)
ist die Grundlage für das weitere Vorgehen.
Von einem Ähnlichkeitsmaß a ^  werden folgen­
de Eigenschaften gefordert:
- Symmetrie a ^  = a ^ ,
- Normierung 0 = a ^  S 1.
Anstelle des Ähnlichkeitsmaßes a ^  wird viel­
fach das Distanzmaß d ^  berechnet. Für dieses 
fordert man in Hinblick auf die Normierung
d^i ^  0.
Die Überführung eines Distanzmaßes in ein 
Ähnlichkeitsmaß erfolgt durch geeignete 
Transformationen, so beispielsweise mittels 
der Formel
a -  1 .  *kl 
kl max dj^
Ähnlichkeitsmaße werden vorwiegend dann be­
rechnet, wenn die Merkmalswerte als Katego­
rien vorliegen, Distanzmaße meist dann, wenn 
Meßwerte zur Verfügung Btehen.
Als Ähnliohkeits- bzw. Distanzmaße finden vor 
allem Verwendung:
a) bei Meßwerten - die EUKLIDische Distanz
- die MAHALANOBIS-Distanz
- der Maßkorrelationskoeffi­
zient
b) bei Rangdaten - das Rangdistanzmaß von
KENDALL
c) bei dichotomisierten Daten
- der M-Koeffizient
- der S-Koeffizient
Im nachfolgenden Demonetrationabeiepiel wird 
die EUKLIDiaehe Distanz berechnet, wobei ei­
ne Standardisierung aller Merkmale vorzuneh­
men ist, um die Skaleninvarianz zu gewähr­
leisten.
Diskriminanzanalyse gehen wir hier nicht wei­
ter ein, dazu sei auf die Literatur verwiesen 
(z. B. LOHSE/LUDWIG/RÖHR (in Druck).
Beispiel:
Datenmatrix X:
dkl
Die Wahl des einzusetzenden Ahnlichkeits- 
bzw. Distanzmaßes hängt zum einen vom konkre­
ten Problem, zum anderen von der vorliegenden 
Datenart ab. In der Regel werden alle Daten 
auf das niedrigste im Modell vorkommende Ni­
veau gebracht.
Für die Clusterbildung sind nun Kriterien an­
zugeben, die eine Bewertung der Homogenität 
innerhalb der Gruppen und der Distanziertheit 
zwischen ihnen ermöglichen. Ein Kriterium, 
das beide Aspekte berücksichtigt, setzt die 
mittlere Ähnlichkeit G innerhalb der Gruppen
G = v
ke C 1 * C„
"kl
zur mittleren Ähnlichkeit H zwischen den 
Gruppen
1 K KV  ^  1-1.Kr?^ T)
g=l h=l k .j C
8
2
16 C.
"kl
in Verhältnis und läßt diesen Quotienten B zu 
einem Maximum werden.
B GH - Max.
In den Formeln bedeuten: 
g h
n
der Nummer g bzw. h,
8
K
- Zahl der Apn in der Gruppe Cg,
- Zahl der Gruppen.
Für die eigentliche Bildung der Gruppen gibt 
es eine Reihe von Verfahren. Wir verwenden im 
Beispiel ein agglomeratives Verfahren,das auf 
SOKAL und MICHENER (1958) zurüekgeht,welches 
aufbauend eine Gruppenhierarchie erzeugt.
Die Diskriminanzanalyse ist ein multivarian- 
tes statistisches Analyseverfahren, das zum 
einen eine Aussage über die Diskriminations­
fähigkeit der einbezogenen Merkmale bezüglich 
der gebildeten Gruppen erlaubt und zum ande­
ren auf Grund der berechneten Diskrominanz- 
funktionen eine Zuordnung weiterer Personen 
zu den bestehenden Gruppen gestattet. Auf die
Apn
Xi
Merkmal
X2 X 3
*4
1 1 1 1 1
2 1 1 1 2
3 1 1 2 1
4 1 2 2 2
5 1 2 3 1
6 1 2 3 4
7 1 3 2 4
8 2 2 2 2
9 2 3 2 3
1 0 2 3 3 3
11 2 1 3 4
12 2 1 4 3
13 2 3 1 4
14 2 3 4 4
15 3 3 2 2
16 3 3 2 3
17 3 3 3 3
18 3 4 3 3
19 3 3 4 4
20 3 4 4 4
21 4 4 3 4
22 4 4 4 4
Im Ergebnis der Clusteranalyse ergeben sich 
folgende Zuordnungen zu den vier entstehenden 
Gruppen:
Nummer der Apn Homogenität Gg
Gruppe 1
CO3^*OJ 0,74
Gruppe 2 9 ,1 0 ,1 5 ,1 6 ,1 7 , 1 8 0,78
Gruppe 3 6, 7,11,12,13 0,75
Gruppe 4 14,19,20,21,22 0,63
Die Homogenität innerhalb der Gruppen ist re­
lativ hoch. Die mittlere Ähnlichkeit inner­
halb der Gruppen beträgt G = 0,728. Als mitt­
lere Ähnlichkeit zwischen den Gruppen ergibt 
sich H = 0,496 und damit B = 1,47.
Mit dieser Gruppeneinteilung wird nun eine 
Diskriminanzanalyse berechnet. Das multiva- 
riate Trennmaß liegt bei T = 13,9, was eine 
sehr gute Diskrimination der Gruppen bedeu­
tet. Die berechnete Uberschreitungswahrschein- 
lichkeit ist kleiner als 0,001. Die Trennmaße 
für die Gruppenpaare weisen ebenfalls signi­
fikante Werte auf,so daß die Gruppen für sich 
relativ homogen, untereinander aber heterogen 
sind.
Die Diskriminanzfunktionen lauten: 
f., = - 16,3 + 3,7X., +2 ,7X 2 + 5 ,3X 3 + 9 ,9X4
fg = - 54,3 + 8 ,1 X., +4,9Xg + 8 ,3X 3 + 1 8 ,0X4
f 3 = -100,2 + 1 0 ,2X 3 + 4 '&X2 + 1 1 .4X 3 +2 6 ,4X4
f^ = - 65,2 + 6 ,1 X 3 +0 ,8X 2 + 8 ,4X 3 +2 5 ,6X4
Für die Zuordnung der einzelnen Analyseperso- 
nen zu den Gruppen berechnet man Wahrschein­
lichkeiten nach
1 ( h = 1 , , . . , K )
V  e ' f g - ^
8°1 '
wobei f„ und f^ die Werte der Diskriminanz- 
g h
funktionen aind. Eine PerBon wird der Gruppe 
zugeordnet, für die P^ am grüßten ist. In der 
folgenden Tabelle stehen in der Spalte "Zu­
ordnung" die Nummern der Gruppen, in die die 
einzelnen Analysepersonen auf Grund der Wer­
te P^ einzuordnen Bind. Stehen mehrere Grup­
pennummern in einer Zeile, ao*liegt die Ana- 
lyeeperaon im Streubereich der betreffenden 
Gruppen, d. h. ee aind mehrere P^ = 0,05. Die 
am erater Stelle stehende Gruppennummer ist 
dabei die mit der größten Wahrscheinlichkeit.
Zuordnung der Analyeeperaonen
r- .--I Merkmal a-
Gruppe Apn Faktor
Zu­
ordnung
! 1 1 1 1 1 1
2 1 1 1 2 1
 ^ 3 1 1 2 1 1
1 4 1 2 2 2 1
5 1 2 3 1 1
8 2 2 2 2 1; 2
9 2 3 2 3 2
10 2 3 3 3 2
15 3 3 2 2 2
2 16 3 3 2 3 2
17 3 3 3 3 2
18 3 4 3 3 ^ -
6 1 2 3 4 3
7 1 3 2 4 3
11 2 1 3 4 3
3 12 2 1 4 3 3
ji3 2 3 1 4 3
! 14 2 3 4 4 4; 3
: 19 3 3 4 4 4
4 20 3 4 4 4 . 4
21 4 4 3 4 4
: 22 4 4 4 4 4
Die auf Grund dea multiplen TrennmaßeB ge­
troffene Aussage, daß eine sehr gute Trennung 
vorliegt, kann mit der eben aufgeführten Ta­
belle voll bestätigt werden. Die Personen 
liegen alle in den Gruppen, wi-e aie bei der 
Clusteranalyae gebildet worden aind. Vor dem 
Pachwiasenschaftler steht nun die Aufgabe, 
diese Gruppen ala "typische Einheiten" zu de­
finieren und aie in eine bestimmte Rangord­
nung, soweit dies möglich iBt, zu bringen.
An einigen Beiepielen soll die Zuordnung wei­
terer Analysepersonen zu den vier Gruppen ge­
zeigt werden.
Person A: X = (2; 2;.1; 3)
Wir berechnen die Werte der Diskri­
minanzfunktion fg und die Wahr­
scheinlichkeiten P^. 
f ;* (31,5:34,0;20,4:33,8)
P = (0,04;0,53:0,00:0,43)
^  = 2 ( ; 4 )
Den größten Wert erreicht P^ für 
h = h* = 2 ,  damit wird die Per­
son A der Gruppe 2 zugeordnet. Da 
P^ ^ 0,05 ist, wäre eine Zuordnung 
in Gyuppe 4 auch denkbar, zumal in
diesem Fall die Werte P- und P„
2 4
nicht allzu unterschiedlich sind.
P e r s o n B : X = (  2; 1; 3; 2)
f = (29,5:27,2;12,0;24,2)
P = (0,85:0,15:0,00:0,00)
h* = 1  (;2)
Hier ist eine Zuordnung in Gruppe 1 
gegeben, eine mögliche Zuordnung in 
Gruppe 2 weist schon eine beträcht­
lich geringere Wahrscheinlichkeit 
auf.
Person C : X " (  4; 2; 3: 3)
f - (49,5:66,8:63,6:62,8)
P - (0,00:0,94:0,04;0,02) 
h* 2
Die Zuordnung zu Gruppe 2 ist hier 
eindeutig.
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HARTMUT MITTAG
Eine Spezialsprache zur probandenbezogenen Berechnung
1. Das Anliegen der Spezialsprache
In der Jugendforschung fallen sehr umfangrei­
che Berechnungen zur Aufbereitung der Daten 
für die statistische Auswertung an. Für jeden 
Probenden sind mit den Erhebungsdaten solche 
Berechnungen wie Codieren, Summieren und 
Klassenbildung sowie Datenaggregation u. a. 
auszuführen. Die dazu notwendige Programmie­
rung erfolgt operativ mit der problemorien­
tierten Programmiersprache FORTRAN 63. Diese 
Arbeiten erfordern umfangreiche Programmier­
end Testzeiten. Um diese Zeiten wesentlich zu 
verkürzen, wurde eine formalisierte Spezial­
sprache zur probandenbezogenen Berechnung 
entwickelt, von der gegenüber der operativen 
Programmierung folgende Vorteile erwartet 
werden:
1. fachbezogene Programmierung durch einfache 
übersichtliche Programmnotation,
2. automatische Auswahl der Indikatoren im 
Datensatz,
3. Verkürzung der Programmier- und Testzeiten,
4. umfangreiche Syntaxprüfung zur Ermittlung 
von formalen Fehlern,
5. Modularität der Berechnungsprobleme,
6. Verwendung der Niederschrift zur Dokumenta­
tion,
7. automatischer Druck der Häufigkeiten je 
Ausgabefeld und
8. eindeutige Formulierung der Berechnungen 
durch den Fachwissenschaftler.
Die hier vorzustellende Spezialsprache nutzt 
die Entscheidungstabellentechnik zum Verknüp­
fen der Vergleichsbedingungen und zur Auswahl 
der Ergibtanweisungen. Es wurde eine Programm­
notation entwickelt, die der üblichen mathema­
tischen formalen Sprache weitgehend angepaßt 
ist. Mit dieser Notation ist es möglich, die 
umfangreichen Berechnungen fachbezogen zu for­
mulieren.
2. Die Beschreibung der Spezialsprache
Zur Beschreibung der Spezialsprache wird die 
erweiterte Backus-Normalform verwendet. Sie 
enthält die Symbole der Metasprache, die zur 
eindeutigen Beschreibung einer formalen Spra­
che notwendig sind, in diesem Abschnitt wird 
mit der Metasprache die syntaktische Defini­
tion der Sprachelemente erfolgen und damit die 
Struktur der Spezialsprache beschrieben. Die 
Semantik der Sprache geht aus einigen erklä­
renden Beispielen und Tabellen hervor. Uber 
die verwendeten Symbole der Metasprache infor­
miert folgende Tabelle:
metalingui- Bedeutung
stisches
Symbol
Dafinitionszaichen
"entweder-oder"-Zeichen 
(ausschließendes "oder")
Bezeichnung in spitzen Klammern 
bildet syntaktische Variable 
(N ot at ionsvariable )
Fakultativ-Klammer definiert 
wahlfreie Angaben
Alternativ-Klammer beschreibt 
gleichberechtigte syntaktische 
Einheiten, von denen eine aus­
gewählt werden muß
Durch hochgestellte drei Punkte nach der Fa­
kultativ- oder Alternativ-Klammer wird die 
Wiederholung dieser syntaktischen Einheit an­
gezeigt. Nach den drei Punkten kann eine Zif­
fer stehen, die das maximale Auftreten der 
syntaktischen Einheit angibt.
Es sind arithmetische, logische und Ver­
gleichsoperatoren zulässig und wie folgt de­
finiert:
<arithmetischer Operator> ::=+l-j*l/!** 
Alogischer Operator> ::=x\jv
<Vergleichsoperator> : := =]>[ <
Die Bedeutung der Operationszeichen ist in
folgender Tabelle zusammengefaßt:
Operator Zeichen Bedeutung
arithme­
tischer
+ Addition
- Subtraktion
X Multiplikation
/ Division
X X Potenzieren
logischer Konj unkt ion("und")
V Disjuhktion("oder")
Vergleichs
operator
"gleich"
> "größer als"
< "kleiner als"
> = "größer oder gleich"
<  = "kleiner oder gleich"
"nicht gleich"
-i> "nicht größer als"
"nicht kleiner als"
Vorzeichen (Präfixoperator) und Ziffer werden 
durch folgende syntaktische Variablen be­
schrieben:
<Vorzeichen> ::= +l -
<Ziffer> ::= Olll2l3l4!5!6i7l8]9
< >
Für jeden Probanden existiert ein Datensatz. 
Seine Informationen stellen Variablen dar, 
denen Feldnummern zugeordnet werden, um die 
Stellung im Datensatz eindeutig festzulegen. 
Als Feld wird definiert:
.3
3,'Feld) F'Ziffer>[<Ziffer>]** ^ 
[AZiffer>[<Ziffer)]*"^)
<Ziffer)[<Ziffer)]*"3) i
<Feld> , 'Feld)
Beispiele für gültige Felder, die Variablen 
bezeichnen, sind:
Fl 3 
F3461 
F16(2)24
F23, F31(1)35, F3
Mit F13 und F3461 werden die Variablen 13 und 
3461 bezeichnet. Für die Folge der Variablen 
16, 18, 20, 22 und 24 kann die Intervall­
schreibweise F16(2)24 benutzt werden. Nach 
der syntaktischen Konstante F folgt die unte­
re Grenze des Intervalls. In runden Klammem  
ist die Schrittweite eingeschlossen. Danach 
steht die obere Grenze des Intervalls. Durch 
Kommata können mehrere Gruppen von Variablen 
zu einem Feld zusammengefaSt werden.
In arithmetischen und Vergleichsausdrucken 
werden oft Konstanten benötigt, die wie folgt 
erklärt sind:
<Konstante> ::=< BLKl
{'Ziffer) ['Ziffer)]*** [.] { 
['Ziffer) ['Ziffer)]***].
< Zif f er >[< Ziffer)]*** }
[ E ^  Vorzeichen)]
'Ziffer) [< Ziffer)] * * - 2 ]
BLK ist die Abkürzung für blank und bezeichnet 
"keine Angabe" einer Variablen. In der Alter­
nativ-Klammer ist die Schreibweise der Mantis­
se mit oder ohne Dezimalpunkt angegeben. Die­
ser Mantisse kann ein positiver oder negativer 
Exponent folgen. Er wird durch das E eingelei­
tet. Einige Beispiele richtig geschriebener 
Konstanten sind in folgender Tabelle zusammen­
gestellt:
Mathematische Darstellung
Schreibweise
123
57.0
63.1 
3,1415
123
57.0 oder 57.
63.1 
3.1415
1.5B-3 
6E4
In dieser Spezialsprache zulässige Ausdrücke sind:
'arithmetischer Elementarausdruck) 
'arithmetischer Ausdruck)
'Ergibtanweisung)
'Vergleichsausdruck)
'logischer Elementarausdruck) 
'logischer Ausdruck)
::= 'Konstante) l'Feld)j'Funktion)j ('arithmetischer Ausdruck))
::= 'arithmetischer Elementarausdruck) j
'arithmetischer Ausdruckl'arithmetischer Operator) 
'arithmetischer Elementarausdruck) j 
'Vorzeichen) 'arithmetischer Ausdruck)
::= 'Feld> = 'arithmetischer Ausdruck)
::= 'arithmetischer Ausdruck)'Vergleichsoperator)
'arithmetischer Ausdruck>f<logischer OperatorxVergleichs- 
operator)'aritEmetischer Ausdruck)] *"j<Vergleichsausdruck) 
'Vergleichsoperator)'arithmetischer Ausdruck)
::=<Vergleichsausdruck)[ Alogischer Ausdruck))
::= 'logischer Elementarausdruck) ['logischer Ausdruck) 
'logischer Operator)'logischer Elementarausdruck)
Die bereits definierten arithmetischen und 
logischen Elementarausdrücke sowie der Ver­
gleichsausdruck werden zur rekursiven Dar­
stellung und zur Beschreibung der zulässigen 
Klammersetzung der arithmetischen und logi­
schen Ausdrücke benutzt. Durch die Vorrangre­
geln der arithmetischen Operatoren wird die 
Reihenfolge der Berechnung in arithmetischen 
Ausdrücken bestimmt. Eine Änderung der Rei­
henfolge wird durch Klammersetzung erzielt. 
In logischen Ausdrücken haben die arithmeti­
schen Operatoren Vorrang vor den Vergleichs­
und logischen Operatoren. Bei Operatoren mit 
gleicher Rangstufe erfolgt die Abarbeitung 
von links nach rechts. Lediglich mehrere Po­
tenzoperatoren werden in der Reihenfolge von 
rechts nach links abgearbeitet. Die nachfol­
genden Beispiele zeigen dies:
arithmetischer
Ausdruck
gleichbedeutende
Schreibweise
F1 + F2 
Fl - F2 + F3 
Fl x F2/F3 X F4 
Fl x x F2 " x F3
(Fl + F2)
(F1 - F2) + F3 
( (Fl X  F2)/F3 ^  F4 
F1" x (F2**F3)
Jeder Ausdruck ist eine Vorschrift zum Ermit­
teln eines Wertes. Ein arithmetischer Aus­
druck liefert einen arithmetischen Wert. Da­
gegen ermittelt ein logischer Ausdruck die 
Aussage entweder "wahr" oder "falsch".
In einem Feld kann eine Batterie von Varia­
blen enthalten sein. Mehrere Felder eines 
Ausdrucks dürfen nur dann mit Operatoren ver­
knüpft werden, wenn jedes Feld die gleiche 
Anzahl von Variablen oder nur eine Variable 
bzw. eine Konstante enthält. Der logische 
Ausdruck
F1 (1)5> 0^\<8 
besitzt ein Feld, das fünf Variable beschreibt 
und mit zwei Konstanten verglichen wird. Die 
Aussage "wahr" ergibt sich, wenn die Werte 
der Variablen 1, 2, 3, 4 und 5 im geschlosse­
nen Intervall von 1 und 7 liegen. Mit der Er­
gibtanweisung
F11(l)15 = F1(1)5 + F31(1)35
wird erreicht, daß die Summe der Werte der 
Variablen 1 und 31 die Variable 11 erhält, 
die Summe der Werte der Variablen 2 und 32 
die Variable 12 erhält, usw.
Eine Reihe von Algorithmen kann unter fest 
vorgeschriebenen Funktionsnamen benutzt wer­
den. Durch Einfügen des Funktionsnamens, dem 
ein in Klammern stehendes Argument folgen 
muß, wird die Funktion in arithmetische bzw. 
logische Ausdrücke eingefügt.
Für die Benutzung der Funktion wird definiert:
<Name arithmetischer ,
Funktion> ::=SOMlMWTjMAX!MINlPRD
ABSlmT]SQR]ERFlQNV
SG N )EX P)LN jL& [LD !siN
ASNlCOSj ACS lTAN[ATN
TNH
<Kame logischer 
Funktion >
<Funktion>
ZHL
::=<Name arithmetischer 
Funktion> ^arithme­
tischer Ausdruck>) [ 
<Name logischer Funk- 
tion> (< logischer 
Ausdruck>)
Eine Übersicht über die zur Verfügung stehenden Funktionen ist in folgender Tabelle gegeben: 
Funktion Benennung Bedeutung
SUM (F1(1)10) Summierung
MWT (F1(1)10) Mittelwert
MAX (F1(1)4) Maximum
MIN (F1(1)4) Minimum
PRD (F1(1)10) Produkt
ABS (F1) Betrag
INT (F1) ganzzahliger Anteil von Fl
SQR (Fl) Quadratwurzel
ERF (F1) Error-Function
QNV (Fl) Quantil der Normalverteilung
SGN (F1) Vorzeichen
EXP (F1) Exponentialfunktion
LN (F1) natürlicher Logarithmus
10
S  Fi 
i=1
10
5  Fi 
i=1
max (F1,F2,F3,F4j 
min {F1,F2,F3,F4}
10
fl Fi 
i=1
)F1 ]
. E / y i F
r+i > o
sign F1 = 1 -1 < 0
L 0= 0
e?1 
ln F1
Funktion Benennung Bedeutung
LG (F1) dekadischer Logarithmus lg F1
LD (F1) dualer Logarithmus ld F1
SIN (F1) Sinus sin F1
ASN (F1) Arcus-Sinus arcsin F1
COS (F1) Cosinus cos F1
ACS (F1) Arcus-Cosinus arccos F1
TAN (F1) Tangens tan F1
ATN (F1) Arcus-Tangens arctan F1
THN (F1) Tangens-Hyperboiicus tanh F1
ZHL (Fl 0) Zahl der wahren Aussagen
Ein Berechnungsproblem kann im allgemeinen 
aua bedingten und Ergibtanweisungen bestehen. 
Es kann aber auch nur Ergibtanweisungen ent­
halten. Die Niederschrift der Berechnungspro­
bleme erfolgt auf 80spaltigen Formularen und 
besitzt folgende Notation und Einteilung:
Spalte 
1 2 60 61 80
B <Ziffer> <Ziffer> <Ziffer> <logiacher Ausdr
E <Ziffer> <Ziffer) <Ziffer>^<Ergibtanweisg..>
(j:Feld>
.> f{j j N ] - j .. 
L F < Ziffer)
{X j -J ... 
F <Ziffer>
'{^Ziffer) j 
F <Ziffer)
In der Spalte 1 muß entweder der Buchstabe B 
oder E stehen. Mit B wird die Zeile festge­
legt, die die bedingte Anweisung und mit E 
die Zeile, die eine Ergibtanweisung enthält. 
Jedes Berechnungsproblem enthält eine Problem­
nummer, die in den Spalten 2 bis 4 steht. In 
den Spalten 5 bis 60 werden die Anweisungen 
formuliert. Reicht eine Zeile zum Beschreiben 
einer Anweisung nicht aus, so muß die folgen­
de Zeile genutzt werden. Allerdings muß dann 
in Spalte 61 ein F stehen, dem eine Ziffer in 
Spalte 62 folgt. Dabei müssen die Eintragun­
gen von Spalte 1 bis 5 wiederholt werden. Es 
sind bis zu 9 Fortsetzungszeilen zugelassen. 
Die Verknüpfung der einzelnen Anweisungen er­
folgt spaltenweise ab Spalte 61 bis 80. Die 
bedingten Anweisungen werden durch
J ja
N nein
unwesentlich
miteinander kombiniert. Sie sind untereinander 
konjunktiv verknüpft.
Eine oder mehrere Ergibtanweisungen können in 
Verbindung mit den darüberstehenden Eintragun­
gen der bedingten Anweisung entweder mit X
oder einer Ziffer in den Spalten 61 bis 80 
kombiniert werden.Steht eine Ziffer in einer 
der Spalten 61 bis 80, so erfolgt die Zuwei­
sung zu dem angegebenen Feld im Anweisungsteil. 
Es besteht eine fallende Priorität der Abar­
beitungsfolge der bedingten Anweisungen von 
links nach rechts entsprechend den Eintragun­
gen je Spalte. Ergibt die Verknüpfung der be­
dingten Anweisungen einer Spalte mit J oder N 
eine "wahre" Aussage, so werden die Ergibtan­
weisungen ausgewählt, die mit X  oder Ziffer 
in dieser Spalte versehen sind. Ist dagegen 
die Aussage "falsch", werden die bedingten An­
weisungen entsprechend der Eintragungen der 
nächsten Spalte kombiniert und die logische 
Aussage ermittelt.
An einigen einfachen Beispielen soll die An­
wendung der Spezialsprache demonstriert wer­
den:
1. Es ist eine Summierung der Werte der Va­
riablen 35 und 37 bis 41 durchzuführen.
B001 ZHL (F35,F37(1)41 = BLK) 
E001 F90 = SDM(F35,?37(1)41)
0 J
X
Mit der Funktion ZHL in der bedingten An­
weisung wird die Zahl der Variablen ermit­
telt, deren Werte "keine Antwort" (blank) 
darstellen. Ist diese Zahl Null, wird die 
Ergibtanweisung ausgeführt, d. h. die Sum­
me ermittelt und der Variablen 90 zugewie­
sen.
2. Es ist eine Klassenbildung durchzuführen. 
Die Variable 15 enthält die Merkmalswerte 
0 bis 30. Es soll folgende Klasseneintei­
lung erfolgen:
Klasse Merkmalsbereich
1 0 - 5
2 6 - 11
3 12 - 17
4 18 - 23
5 24 - 30
B002 F15 = BLK NNNNN
B002 F15 < 6 J
B002 F15 < 12 J
B002 F15 < 18 J
B002 F15 < 24 J
E002 F91 = 12345
In der ersten bedingten Anweisung wird die 
Variable 15 auf gleich "keine Antwort" ab­
gefragt. Durch die Verknüpfung der beding­
ten Anweisungen durch N und J werden nur 
Werte in die Klassenbildung einbezogen, die 
größer oder gleich Null sind. Mit der Be­
dingung kleiner als eine Konstante wird das 
Intervall von unten nach oben abgefragt und 
bei "wahrer" Aussage der entsprechende Wert 
der Spalte der Variable 91 zugewiesen. Eine 
weitere Lösung der Aufgabe könnte lauten:
B003 F15 = BLK N
E003 F91 - F15/6. o+o. 55 X
Damit wird der ganzzahlige Anteil des
arithmetischen Ausdrucks mit Rundung der 
Variablen 91 zugewiesen.
3. Die Erweiterung der Spezialsprache
Die in den vorhergehenden Abschnitten vorge­
stellte Spezialsprache beinhaltet das Beschrei­
ben von Berechnungen pro Datensatz. Für sta­
tistische Auswertungsarbeiten sind die Aufbe­
reitung und Ausgabe von Daten und statisti­
schen Meßzahlen notwendig. Dies wird durch 
eine weitere Ausbaustufe dieser Spezialspra­
che ermöglicht. Für den Aufbau, das Mischen 
und Sortieren sowie die Pflege von Auswer­
tungsdateien sind weitere formalisierte 
Sprachelemente notwendig, die ebenfalls in 
die Spezialsprache einzubeziehen sind. Mit 
dieser geschilderten Erweiterung stünde da­
mit eine Spezialsprache zur statistischen 
Aufbereitung und Auswertung empirischer Un­
tersuchungen für die Sozialforschung zur Ver­
fügung.
Der erste Teil der Spezialsprache wurde be­
reits auf der CDC 1604 A als Trecompiler im­
plementiert. Für die allgemeingültige Anwen­
dung sollen dadurch umfangreiche Erfahrungen 
in bezug auf die Entwicklung und Anwendung 
der Spezialsprache gesammelt werden, damit 
auf einem institutseigenen Rechner die Spe­
zialsprache als Interpreter in Direktkommuni­
kation genutzt werden kann.
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